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   1. Kapitel
  
 „Ihr könnt nicht irgendeinen x-beliebigen Namen wählen!“, erklärte Nate nachdrücklich. „Euer Sohn ist immerhin Rang zwei der Thronfolge. Er braucht einen königlichen Namen.“
 „Nicht nur das“, mischte Dameon sich grinsend ein. „Er ist gleichzeitig der Erbe Varmarons. Zumindest, wenn Vater irgendwann die Grenzen wieder öffnet. Er würde ebenfalls wollen, dass er einen würdigen Namen trägt.“
 „So wie Dameon?“, fragte Jaron spöttisch.
 „Er hat vermutlich damals schon geahnt, dass ich nicht zum Erben tauge“, sagte Dameon und es gelang ihm nicht, die Bitterkeit völlig aus seiner Stimme zu tilgen.
 Anna sah von ihrer Stickerei auf und warf ihm einen besorgten Blick zu. Dameons Augen wurden weich und er streckte die Hand aus und strich ihr zärtlich über die Wange.
 „Mach dir keine Sorgen“, sagte er. „Es ist schon in Ordnung!“
 Die hübsche Heilerin hatte sich der Charmeoffensive meines Schwagers nicht widersetzen können und nach Wochen des Zögerns seinem beharrlichen Werben nachgegeben. Dameon, der wusste, wie sehr sie sich um ihre kleine Tochter sorgte, und dem klar war, dass sie sich niemals auf eine Affäre einlassen würde, war aufs Ganze gegangen und hatte sie um ihre Hand gebeten.
 „Wenn man es weiß, dann weiß man es!“, hatte er Jarons Bedenken im Keim erstickt. „Sie ist die Richtige und es ist mir völlig egal, was Vater oder sonst irgendjemand davon hält. Die Zeiten sind ungewiss genug, da ist es umso wichtiger, für stabile Verhältnisse zu sorgen, wo immer das möglich ist. Außerdem braucht Mila einen Vater. Jemanden der sie liebt und ihr dabei hilft, ihre magischen Fähigkeiten zu schulen.“
 Seine Augen waren verdächtig feucht geworden und Jarons Protest war augenblicklich verstummt. Er hatte seinem Bruder auf die Schulter geklopft und seine Stimme hatte seltsam rau geklungen, als er gesagt hatte: „Meinen Segen hast du!“
 „Werdende Väter!“, hatte Debbie gelacht, als ich ihr davon erzählt hatte. „Ich sage dir, manchmal glaube ich, Nate hat einen Sprung in der Schüssel, so wie der sich aufführt!“
 „Den hatte er definitiv schon vorher“, hatte ich erwidert und nur die Tatsache, dass Debbie viel zu erschöpft war, ihren Mann zu verteidigen, hatte mich gerettet.
 Auf jeden Fall hatte Dameon keine Lust gehabt, noch länger zu warten, und so hatte Nate die beiden im Rahmen einer kleinen Feier getraut. Rosa, Annas Mutter, war außer sich vor Glück, ihre Tochter gut versorgt zu wissen, weigerte sich aber beharrlich, ihre Position in Halvars Küche aufzugeben.
 „Jede Hand wird gebraucht!“, beharrte sie stur und da sie völlig recht damit hatte, hielt sich der Protest auch in Grenzen.
 „Wie wäre es mit Heinrich?“ Nate, der sich nicht im Geringsten für die verliebten Blicke interessierte, die Dameon und Anna sich zuwarfen, riss mich aus meinen gerührten Betrachtungen.
 „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“, sagte ich mit einem Augenrollen.
 „Wie wäre es dann mit Theobald?“
 „Du hast doch echt einen an der Klatsche!“, sagte Jaron und fuhr fort, sanft meinen Bauch zu streicheln.
 Wir hatten uns in Jarons und mein persönliches Wohnzimmer zurückgezogen. Einem der wenigen Räume, wo die strengen Regeln des Hofes außer Kraft gesetzt waren und Nate nicht mein König, sondern einfach nur mein Bruder war und wir uns alle ein wenig entspannen konnten.
 „Zu steif? Also gut“, räumte Nate ein. „Wie wäre es mit Philipp? König Philipp klingt ja auch nicht schlecht und ihr könntet ihn Pippin nennen!“
 „Nate“, seufzte Jaron. „Wir werden unseren Sohn auch nicht Philipp nennen. Thronfolge hin oder her du hast bei dem Thema nichts zu melden!“
 „Habt ihr denn schon einen Namen?“, fragte Debbie gähnend und schmiegte ihren Kopf an Nates Schulter. Er hatte es sich auf einem der gemütlichen Sessel bequem gemacht und Debbie auf seinen Schoß gezogen.
 „Avarim“, tönte es vom Fenster her. Vadim hatte seinen Blick nach draußen gerichtet und seine scharfen Augen schweiften wachsam über den dunklen Wald. „Sein Name lautet Avarim. Das bedeutet so viel wie Der mit dem Licht der Nacht zaubert.“
 Ich spürte, wie Jaron sich in meinem Rücken versteifte. Wie die anderen Männer in meinem Leben auch, hielt er nicht sonderlich viel von dem Nachtschattenschleicher, der die Nachtwache meines Anwesens befehligt hatte, bevor Nate gezwungen gewesen war, vom Hof zu fliehen, und mit seinem Hofstaat und der dazugehörigen Wache in meinem Schlösschen eingefallen war.
 Seit ich nach meiner Konfrontation mit Ellissia zurück in Vallurien war, hatte Vadim es sich noch mehr als zuvor zur Aufgabe gemacht, für meine Sicherheit zu garantieren, sobald die Nacht sich über das Land senkte, und zu Jarons zunehmender Gereiztheit weigerte er sich Abend für Abend, von meiner Seite zu weichen. Erst wenn wir uns für die Nacht in unser Schlafzimmer zurückzogen, nickte er Jaron ernst zu und bezog seine Position am Eingang zu unseren Gemächern. 
 „Avarim“, sagte Jaron und seine Stimme klang seltsam belegt.
 „Gefällt es dir nicht?“, fragte ich unsicher. Dass Vadim so völlig unvermittelt einen Namen aus dem Hut zauberte und gleich mit der passenden Bedeutung versah, wunderte mich ehrlich gesagt nicht. Der Nachtschattenschleicher hatte Einblick in Dinge, die uns Normalsterblichen verborgen blieben. „Ich meine, wir müssen ihn nicht …“
 „Nein, das ist es nicht“, sagte er und warf Dameon einen langen Blick zu. „Es ist nur so …“
 Er verstummte und ich wartete ungeduldig darauf, dass er weitersprach.
 „Es ist nur so was?“, fragte ich schließlich, als er noch immer zu keiner Erklärung ansetzte.
 „Es ist nur so, dass Vater bestimmt hat, dass ihr eurem Sohn diesen Namen gebt“, mischte Dameon sich ein.
 „Arjan wollte auch, dass wir unseren Sohn Avarim nennen?“, fragte ich ungläubig.
 Jaron nickte abwesend. „Er hat es mir am Abend unserer Hochzeit gesagt, aber das ist nicht alles. Es gab noch jemanden, der ausgerechnet diesen Namen erwähnt hat.“
 Er warf mir einen vielsagenden Blick zu.
 „Ist das sein verdammter Ernst?“, explodierte ich, als mir klar wurde, dass er von Rovayn sprach. „Nicht nur ignoriert er jeden meiner Rufe, jetzt trifft er sich auch noch mit dir, um den Namen unseres Sohnes zu diskutieren? Erst darf ich nicht mit dir über ihn reden und jetzt seid ihr auf einmal die besten Kumpel? Haben wir mal wieder diesen Punkt erreicht, wo keiner sich mehr für die Meinung des dummen, blondgelockten Mädchens interessiert und die Sache unter Männern abgemacht wird? Warum hat er nicht gleich dir mein Licht gegeben? Dann hätte er sich gar nicht erst mit mir herumärgern müssen.“
 „So ist es nicht“, sagte Jaron in dem vergeblichen Versuch, mich zu besänftigen. „Er ist nur in Kontakt zu mir getreten, um sicherzugehen, dass es dir gut geht. Du bist ihm wichtig.“
 Ich schnaufte wie ein gereizter Stier. „Wenn ich ihm so wichtig bin, warum redet er dann nicht mit mir? Er hat mir versprochen, dass er immer für mich da sein wird, wenn ich ihn brauche.“
 „Brauchst du ihn denn gerade wirklich?“
 „Woher soll ich das denn wissen?“, erwiderte ich frustriert. „Seit ich zurück bin, sitze ich nur dumm hier herum und warte darauf, dass etwas geschieht. Die Dunkelheit wird immer mächtiger und wir? Wir tun nichts! Wir warten! Auf was, frage ich dich. Wir müssen endlich zurückschlagen! Wir müssen kämpfen!“
 „Meine Rede!“, sagte Nate nicht weniger gereizt. „Ich bin der König dieses Landes. Was nützt es, wenn alle anderen da draußen sind, um die Lage zu erkunden? Es ist meine Aufgabe, den Feind zurückzuschlagen und aus diesem Land zu vertreiben.“
 Ich verkniff mir, ihn darauf hinzuweisen, dass ich diejenige war, die die Dunkelheit vertreiben musste und nicht er. Immerhin waren wir ausnahmsweise mal einer Meinung. Es musste endlich etwas geschehen! Ich wurde von Tag zu Tag runder. Wie lange wollten sie noch warten? Bis ich kurz vor dem Platzen stand? Oder noch besser, sollte ich etwa in den Wehen liegend den großen Meister der Dunkelheit vertreiben?
 Der Gedanke an Wehen und die Geburt meines Sohnes trieb augenblicklich meinen Puls noch weiter in die Höhe. Ich wurde Mutter! Darauf war ich erst recht nicht vorbereitet. Es dauerte zwar noch ein paar Monate, bis es so weit war, aber trotzdem.
 „Ihr beiden!“, seufzte Jaron, bevor ich mich in eine Panikattacke hineinsteigern konnte. „Geduld ist echt nicht eure Stärke. Es ist nicht so, als würden wir nichts tun. Ganz im Gegenteil! Ihr könnt nicht einfach losstürmen, in der Hoffnung, dass das Ganze schon irgendwie gutgehen wird. Ein Krieg wird nicht in einer Schlacht gewonnen!“
 „Hmph!“, machten Nate und ich gleichzeitig und Debbie kicherte leise.
 „Das ist trotzdem kein Grund, mir aus dem Weg zu gehen“, murrte ich. „Wenn ich noch nicht so weit bin, dann soll er mir beibringen, was ich wissen muss.“
 „Und genau das ist der Punkt“, erklärte Jaron geduldig. „Du musst die Kraft in dir selbst finden. Das kann dir keiner abnehmen.“
 „Seine Worte oder deine?“
 „Unsere!“, sagte Jaron und presste einen zärtlichen Kuss an meine Schläfe.
 „Und wann lerne ich diesen mysteriösen Typen endlich kennen?“, fragte Nate missmutig. „Es passt mir nicht, wenn irgend so ein dahergelaufener Lichtgott mit meiner kleinen Schwester herumschäkert. Schlimm genug, dass mein bester Freund sich in ihr Bett geschmeichelt hat.“
 „In ihr Bett geschmeichelt?“, fragte Jaron mit hochgezogenen Augenbrauen. „Dein Ernst?“
 „Avarim also“, sagte Debbie, bevor das Ganze in einen erneuten Streit ausarten konnte. „Was meinst du dazu, Sam?“
 „Ich weiß nicht“, sagte ich zögernd und führte Jarons Hand an die Stelle, wo unser Sohn gerade meine Bauchdecke besonders heftig bearbeitete. „Mir gefällt der Name und wenn ohnehin alle der Meinung sind …“ Ich drehte den Kopf so, dass ich Jaron in die Augen sehen konnte. „Was meinst du?“
 „Warum nicht?“ Seine Augen begannen zu glitzern, als er mich auf einmal angrinste. „Und wenn ihm der Name nicht passt, kann er sich später nicht bei uns beschweren. Es war immerhin Schicksal! Vater sagt, die Weisen hätten ihm den Namen offenbart.“
 „Das ist gut!“, nickte ich. „Mir gefällt das Konzept. Wir sollten möglichst viele Leute in die Erziehung unseres Sohnes miteinbinden. Dann sind am Ende niemals wir schuld, wenn irgendetwas nicht so läuft, wie es soll.“
 Anna gab ein belustigtes Schnaufen von sich. „Viel Glück damit! Ihr seid seine Eltern. Am Ende fällt alles auf euch zurück. Und wenn es nur die Tatsache ist, dass ihr versucht habt, die Verantwortung auf andere abzuschieben.“
 „Ich wusste, die Sache hat einen Haken“, seufzte ich.
 Anna betrachtete mich mit einem liebevollen Lächeln. „Du wirst eine wunderbare Mutter werden, Sam“, sagte sie.
 „Das kannst du nicht wissen“, stöhnte ich verzweifelt. „Was, wenn ich alles falsch mache?“
 „Ich muss dich nur mit Mila sehen“, sagte sie zuversichtlich. „Du bist wunderbar mit Kindern! Es ist normal, dass du nervös bist. Natürlich wirst du auch mal Fehler machen. Das gehört dazu. Keiner von uns ist perfekt. Das Wichtigste ist, dass du ihn aus ganzem Herzen liebst und dass du das jetzt schon tust, ist offensichtlich.“
 Ich holte zitternd Luft. „Vermutlich hast du recht. Es kommt mir nur manchmal so unwirklich vor.“
 „Was ist los?“, fragte auf einmal Tilly, die gefolgt von Jonas ins Zimmer trat. „Alles in Ordnung mit dir?“
 „Wir haben einen Namen“, erklärte ich feierlich.
 „Avarim“, sagte sie. „Ich weiß. Jonas hat es mir gesagt.“
 Ich warf meinem Freund einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wie kommt es, dass du ihr den Namen unseres Sohnes verrätst und mir nicht?“
 „Hast du mir nicht erst gestern gesagt, ich soll mir meine Weissagungen sonst wohin schieben?“, fragte Jonas grinsend.
 „Aber doch nur …“
 „Weil ich dir nicht gesagt habe, was du hören wolltest!“ Sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. „Das Thema hatten wir schon.“
 „Kannst du uns wenigstens sagen, wie es Halvar und den anderen geht? Sie sind jetzt schon eine halbe Ewigkeit unterwegs.“
 Das Grinsen verschwand aus Jonas‘ Gesicht und er runzelte besorgt die Stirn. „Nichts! Du weißt, dass meine Fähigkeiten regelmäßig versagen, wenn es nicht um dich geht.“
 „Stell dein Licht nicht unter den Scheffel“, rügte Jaron ihn streng. „Du hast uns schon viele wertvolle Hinweise geliefert. Du setzt dich zu sehr unter Druck. Das blockiert dich nur.“
 Jonas zuckte müde mit den Schultern. „Vielleicht hast du recht. Und bevor du fragst“, er wandte seinen Blick erneut mir zu, „ich weiß auch nicht, wie es Flo und den anderen geht. Wir können nur hoffen, dass sie bald alle heil zurück sind.“
 „Den Jungs wird schon nichts passieren“, sagte Jaron, der spürte, wie ich mich verkrampfte. „Immerhin haben sie Leon und Lena an ihrer Seite. Es gibt keine Situation, aus der die beiden sich nicht herausmogeln könnten.“
 „Diese verdammten Dunkelgeister“, fluchte Nate. „Sie haben inzwischen fast ganz Vallurien im Griff. Das ist unsere Heimat, die sollen …“
 Bevor er seinen Satz beenden konnte, wurde die Tür erneut aufgestoßen und Chris stürmte gefolgt von Arne ins Zimmer.
 „Das kann nicht dein Ernst sein!“, rief er und deutete anklagend mit dem Finger auf mich. „Du kannst ihn nicht einfach so gehen lassen. Wir brauchen ihn!“
 „Ich kann ihn nicht ewig hier einsperren!“, wehrte ich ab. „Die Passage nach Anderdorf ist sicher. Er gehört nach Hause. Seine Mutter macht sich Sorgen um ihn.“
 „Wovon redet ihr?“, fragte Jaron hörbar irritiert.
 „Sebastian“, erklärte ich genervt. „Es gibt keinen Grund, ihn hierzubehalten. Aber Chris und Arne wollen ihn nicht gehen lassen, weil sie keine Lust haben, sich um die Buchhaltung zu kümmern.“
 Arne richtete seinen konzentrierten Blick auf Jaron, der unwillig das Gesicht verzog.
 „Arne!“, warnte ich. „Versuch nicht, ihn zu beeinflussen. Das ist allein meine Entscheidung. Wir stehen unmittelbar vor dem Krieg. Wen kümmert da die Buchhaltung? Sebastian ist in Anderdorf sicher. Wer weiß, was er anstellt, wenn wir ihn hierbehalten. Du weißt, dass er ständig irgendeinen Mist macht, weil er glaubt, er könne mich damit beeindrucken.“
 „Warum überlässt du die Entscheidung nicht ihm?“, mischte Debbie sich ein. „Komm schon, Sam!“, sagte sie, als ich ihr eine Grimasse schnitt. „So schlimm ist er gar nicht. Klar, er ist ein Idiot, aber jetzt mal ehrlich, irgendwie ist er doch unser Idiot. Außerdem trinke ich ganz gerne hin und wieder eine Tasse Tee mit ihm und dann tratschen wir über die Leute in Anderdorf.“
 „Wenn ich ihn besuche, will er immer nur über seine Pläne für mein Anwesen reden. Wie man die Schafzucht ausbauen könnte, dass wir eine eigene Sägemühle errichten sollten, um den Bau der Quartiere zu vereinfachen, wie man die Lagerhaltung optimiert. Solche Dinge eben.“
 „Er versucht, dir seine Ernsthaftigkeit zu beweisen, und natürlich will er dich mit seinen ganz eigenen Qualitäten beeindrucken.“
 „Mit denen eines Buchhalters eben.“
 „Er ist viel mehr als das. Das ist schon eher Verwalterebene“, widersprach Chris, „und deshalb brauchen wir ihn. Komm schon, Sammylein. Wir alle haben hier mehr als genug zu tun. Du hast darauf bestanden, dass alles trotz des Ausnahmezustands weiterlaufen soll.“
 „Also gut!“, murrte ich. „Dann redet mit ihm. Trotzdem will ich, dass er seine Familie besucht, bevor er sich entscheidet. Jonas und Tilly, ihr begleitet ihn. Bleibt ein paar Tage in Anderdorf, bis er sich auch wirklich sicher ist, und nutzt die Zeit, Augen und Ohren offen zu halten. Ich will wissen, wie die Stimmung dort ist.“
 „Also gut“, nickte Tilly, ohne sich die Mühe zu machen, ihre Freude über den überraschenden Ausflug in die moderne Welt zu verbergen, „ich sage Rana Bescheid, dass sie sich die nächsten Tage um dich kümmern soll, solange ich weg bin.“
 Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu, bevor sie nach Jonas‘ Hand griff und ihn mit sich zog.
 „Ich weiß von deinen geheimen Chipsvorräten“, murmelte Jaron in mein Ohr. „Ich wette, dass die Kommode demnächst aus allen Nähten platzt.“
 „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, erklärte ich und schloss die Augen, während ich mich erneut an ihn schmiegte. „Immerhin ist es verboten, Dinge aus der modernen Welt nach Vallurien zu bringen.“
 „Und ich weiß, dass du für Chips und Kekse jegliche moralischen Grundsätze aufgibst.“
 „Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, wovon du redest.“
  
 „Bist du sicher, dass es in Ordnung ist, wenn ich dich hier alleinlasse?“
 Tilly hängte mein Kleid zurück in den Schrank, während ich einsam und allein unter meine Bettdecke kroch. Natürlich hatten Jaron und Nate noch etwas Wichtiges zu besprechen. Wenn Debbie nicht ebenfalls ungeduldig auf Nate warten würde, hätte ich meinen Bruder verdächtigt, dass er Jaron absichtlich von mir fernhielt. So musste ich allerdings daran glauben, dass sie tatsächlich zusammensaßen, um die morgigen Termine vorzubereiten.
 „Natürlich ist es in Ordnung!“, versicherte ich Tilly. „Ihr habt ein wenig Zeit zusammen verdient. Du bist seit Wochen unermüdlich im Einsatz und Jonas wirkt jeden Tag frustrierter und erschöpfter. Sorg dafür, dass er sich ein wenig entspannt. Geht spazieren, lasst euch von seiner Mutter verwöhnen, trefft euch mit seinen Freunden. Macht einen Ausflug nach Freiburg. Geht einkaufen. Lass dich von ihm schick zum Essen ausführen. Es stehen genug Autos dort rum, die nur darauf warten, bewegt zu werden. Ihr könntet Dennis besuchen und ihm berichten, wie es bei uns aussieht. Ich bin mir sicher, er denkt an uns.“
 „Es ist nur …“, Tilly setzte sich auf den Bettrand und ergriff meine Hand, „es ist nur, dass ich das Gefühl habe, dass du in den letzten Tagen noch bedrückter warst als sonst.“
 „Es ist nichts“, seufzte ich. „Nur manchmal … manchmal komme ich mir so verdammt nutzlos vor. Sie sind da draußen, begeben sich in Gefahr und ich … ich, die die Lichtmagie besitzt, die Ellissia besiegt hat, sitze hier herum und drehe Däumchen, während alle anderen ihr Leben riskieren.“
 „Weißt du“, sagte Tilly langsam. „Du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen, weil du glücklich bist.“
 Ich erstarrte. „Was meinst du?“
 „Sam“, sagte sie geduldig. „Ich kenne dich jetzt schon eine Weile und ich glaube, du fühlst dich schuldig, weil du so glücklich mit Jaron bist, während draußen die Welt der Dunkelheit verfällt. Das ist aber Unsinn! Du solltest jedes Quäntchen Glück festhalten. Du wirst es noch brauchen, wenn du erst losziehst, um die Dunkelheit zu besiegen. Ist es nicht das, was du jedem anderen mit auf den Weg gibst?“
 Ich blinzelte. Tilly kannte mich wohl noch besser, als ich gedacht hatte. Ich fühlte mich tatsächlich schuldig, denn ich war glücklich. Geradezu unverschämt glücklich. Zum ersten Mal seit unserer überstürzten Heirat und unserer Flucht aus Varmaron lebten Jaron und ich als Ehepaar und werdende Eltern zusammen. Auch wenn wir unser Zuhause mit Nate und seinem Hofstaat teilen mussten und Jaron wie üblich in Arbeit versank, sahen wir uns doch täglich und verbrachten die Nächte gemeinsam in unserem herrlich luxuriösen Ehebett. Und das, während ein großer Teil meiner besten Freunde in einem der Dunkelheit verfallenen Vallurien unterwegs war, um die Lage zu sondieren, die Dunkelheit mithilfe meines Lichts zurückzudrängen und Verbündete zu finden.
 Während Gabe und Lexi herumreisten, um unentschlossene und verängstigte Ratsmitglieder von unserer Sache zu überzeugen, waren Max und Flo mit Lena und Leon in den Städten unterwegs, wo sie mit lichtmagisch verstärkten Laternen und Magiesteinen die Wasserversorgung und die Straßenbeleuchtung manipulierten, um die von der Dunkelheit vergifteten Bürger von ihren verfinsterten Gedanken zu heilen und die allgemeine Stimmung in der Bevölkerung zu erahnen. Und Halvar war mit Eric und ein paar befreundeten Wandlern unterwegs, um ihresgleichen aufzuspüren und davon zu überzeugen, dass Nate auch der König der magischen Völker war. Und Lian, mein liebster Pan und engster Vertrauter, war unterwegs, um die verstreuten Siedlungen der Pan zu besuchen, mein Licht zu verbreiten und für die Möglichkeiten unserer kombinierten Magie zu werben. 
 „Wann kommt Lian zurück?“, fragte Tilly, die neuerdings meine Gedanken zu lesen schien.
 „In ein paar Tagen“, murmelte ich. „Hoffe ich zumindest!“
 „Um Lian brauchst du dir keine Sorgen zu machen“, lachte Tilly. „Unkraut vergeht nicht. Warte nur! Ehe du dich versiehst, steht er auf der Matte und setzt alles daran, mich zur Weißglut zu bringen!“
 „Du liebst es, wenn er dich aufzieht“, sagte ich mit einem wehmütigen Lächeln.
 „Wenn du ihm das verrätst, werde ich alles vehement abstreiten!“, erklärte Tilly mit einem Lachen und stand auf. „Wenn du mich wirklich nicht mehr brauchst, dann gehe ich jetzt und sorge dafür, dass der Laden nicht zusammenbricht, wenn ich für ein paar Tage nicht hier bin.“
 „Es wird schwierig“, sagte ich. „Aber ich glaube, ein paar Tage kommen wir ohne dich über die Runden.“
 Sie sah sich zweifelnd um, nickte dann aber, bevor sie sich einen Ruck gab und mit entschlossener Miene das Zimmer verließ.
  
 Ich wartete, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, und kletterte hastig aus dem Bett. Wenn Jaron schon anderweitig beschäftigt war, konnte ich die Zeit auch nutzen. Auch wenn die Chancen gering waren, dass er meinen Ruf erhörte, ich würde mich nicht ohne Weiteres von Rovayn ignorieren lassen.
 Ich angelte ein paar Kerzen aus der Schublade, griff nach einem Stück Runenkreide und machte mich daran, einen erstklassigen Lichtgott-Beschwörungskreis zu kreieren.
 Einen Moment lang überlegte ich, ob ich so weit gehen sollte, mir eine Beschwörungsformel auszudenken, aber ich war echt mies, wenn es darum ging, mir Reime auszudenken, die nicht völlig lächerlich klangen, also entschied ich mich stattdessen für eine Drohung.
 Ich hob die Hände, ließ die Kerzen hell aufflammen und blickte in das glitzernde Licht, das sie verbreiteten.
 „Also gut, Rovayn“, sagte ich leise. „Entweder wir reden oder ich begleite Tilly und Jonas morgen früh nach Anderdorf und komme erst dann wieder zurück, wenn du mir ein Zeichen schickst. Und nur dass ich mich klar ausdrücke, ein echtes Zeichen! Etwas Beeindruckendes! So wie ich mich anstrengen muss dich zu beschwören, wirst du dich anstrengen müssen, mich davon zu überzeugen, den ganzen Mist nicht hinzuschmeißen.“
 Die Lichter explodierten rings um mich herum in einem blendenden Schein und im nächsten Moment fand ich mich auf der vertrauten Wiese wieder.
 „Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sage, aber du bist noch schlimmer als deine Mutter!“
 Rovayn hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sein strahlend schönes Gesicht in missbilligende Falten gelegt.
 „Und ich hätte niemals gedacht, dass ich das jemals sage, aber du benimmst dich noch überheblicher als mein Bruder!“
 Ich verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust. Nicht so sehr, um meinen Standpunkt zu untermauern, sondern viel mehr, weil mir gerade auffiel, dass ich noch immer mein Nachthemd trug.
 „Du liebst und bewunderst deinen Bruder!“
 „Und du denkst nicht ehrlich, dass ich so bin, wie meine Mutter!“
 „Nein, du hast recht! Aber du bist trotzdem eine penetrante, kleine Nervensäge! Was ist so schrecklich wichtig, dass du mich so dringend sprechen musst? Habe ich nicht alles Wesentliche mit deinem Mann besprochen?“
 „Warum?“, fragte ich wütend. „Warum redest du auf einmal mit Jaron aber nicht mit mir? Ich dachte, er darf nichts von dir wissen? Warum zeigst du dich ihm plötzlich und ignorierst mich einfach!“
 Ich war so wütend, dass mir die Tränen in die Augen traten. Ich hatte es so satt ständig als unbedeutend abgetan zu werden.
 „Oh Samanthia“, seufzte Rovayn und zog mich sanft in seine Arme. „Ist das nicht offensichtlich?“
 „Nein, ist es nicht“, murmelte ich, während seine vertraute Wärme mich einhüllte und die Wut in mir dämpfte.
 „Gib es zu“, sagte Rovayn mit einem Lächeln in der Stimme, „du hast nur unsere gemeinsamen Picknicks vermisst, aber wer bin ich, dir deine Erdbeertörtchen zu verweigern?“
 „Du bist doch derjenige, der Unmengen davon verschlingt“, protestierte ich. „Mit Bergen von Sahne darauf!“
 „Ich kann es mir leisten!“ Grinsend schob Rovayn mich ein Stück weit von sich und zauberte mit einem Fingerschnippen die vertraute Picknickdecke mitsamt Picknickkorb herbei.
 „Und ich nicht?“, fragte ich irritiert und legte meine Hand auf meinen Bauch, der sich inzwischen sichtbar wölbte.
 Rovayn ließ seinen Blick über mich gleiten, dann knöpfte er plötzlich sein Hemd auf, streifte es ab und reichte es mir.
 „Zieh das an“, befahl er lächelnd. „Deinem Mann würde es nicht gefallen, wenn du kaum bekleidet mit einem anderen den Abend verbringst.“
 Ich streifte kopfschüttelnd das Hemd über und warf einen vielsagenden Blick auf Rovayns nackten Oberkörper. „Und das ist besser?“
 „Flirtest du etwa gerade mit mir?“, fragte Rovayn und zog belustigt die Augenbrauen in die Höhe.
 „Hör auf, abzulenken“, sagte ich ärgerlich und setzte mich auf die karierte Decke am Boden. „Ich brauche Antworten. Warum zeigst du dich Jaron? Wo sind Mom und Oma und was ist mit den anderen Dienerinnen des Lichts? Wann werde ich sie endlich kennenlernen?“
 Rovayn setzte sich mir gegenüber und angelte in aller Seelenruhe ein Erdbeertörtchen aus dem Korb und häufte wie gewohnt einen riesigen Klacks Sahne darauf. Dann biss er hinein, stöhnte glücklich und begann in aller Seelenruhe zu kauen.
 Ich wartete ungeduldig, bis er endlich fertig war.
 „Isst du nichts?“, fragte er mit einem unschuldigen Blinzeln, bevor er nach dem nächsten Törtchen angelte.
 „Rovayn!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
 „Also gut“, seufzte er und ließ die Hand mit seinem Törtchen wieder sinken. „Was glaubst du, warum ich mich deinem Mann offenbart habe?“
 „Keine Ahnung“, erwiderte ich und zuckte gereizt mit den Schultern. „Weil er ein Mann ist, weil er ein mächtiger Druide ist, weil er ein Heer voller Soldaten anführt, weil er der engste Berater des Königs ist, was weiß ich.“
 „Weil er dich liebt, Samanthia!“, sagte Rovayn mit einem mitleidigen Kopfschütteln. „Er liebt dich, seine Frau, die ein Kind von ihm erwartet! Und du hast recht. Er ist all das, was du eben aufgezählt hast. Ein mächtiger Druide, der Freund des Königs, ein Mann mit unzähligen Soldaten, die nur auf seine Befehle warten. Ich brauche seine Unterstützung und seine Loyalität, denn ich habe vor, seine geliebte Frau und die Mutter seines Kindes in den Kampf gegen einen mächtigen Herrscher der Dunkelheit zu schicken. Wir können es uns nicht leisten, gegen seinen Widerstand anzukämpfen. Er muss begreifen, worum es hier geht. Du wirst seine volle Unterstützung und seinen Rückhalt brauchen, wenn es erst so weit ist. Die Männer in deinem Leben neigen nämlich dazu, ein wenig schwierig zu werden, wenn es um dich und deine Sicherheit geht.“
 „Dann hast du ihn nicht gerufen, weil er mir überlegen ist und du bereust, ausgerechnet mir dein Licht anvertraut zu haben?“
 Rovayn rollte mit den Augen. „Was ist los mit dir, Samanthia? Du hast Ellissandra für mich besiegt. Warum sollte ich ausgerechnet jetzt anfangen, an dir zu zweifeln?“
 „Keine Ahnung“, murmelte ich missmutig. „Weil du mich nicht sehen wolltest. Weil du mir nicht sagst, wie es weitergehen soll. Weil ich noch immer nicht weiß, wer die anderen Dienerinnen des Lichts sind, und ich keine Ahnung habe, wo Mom und Oma abgeblieben sind.“
 „Ich verstehe, dass du frustriert bist“, sagte Rovayn sanft, „aber ich kann dir deine Fragen nicht beantworten. Samanthia, du musst begreifen, dass es kein Regelbuch gibt, das dir den Kampf gegen die Dunkelheit vorgibt. Du musst deinen ganz eigenen Weg finden.“
 „Aber was, wenn ich dabei scheitere? Was, wenn ich versage? Was, wenn ich einfach keine Ahnung habe, was ich als Nächstes tun soll?“
 „Du wirst nicht scheitern“, sagte er streng. „Ich habe dich erwählt. Du wirst tun, was dir vorherbestimmt ist.“
 Er häufte Sahne auf das Erdbeertörtchen, das er noch immer in seiner Hand hielt, und bot es mir an.
 Ich schob jeden Gedanken an die Kalorien und zu viele weibliche Rundungen beiseite und biss hinein.
 „Schon besser!“, sagte Rovayn zufrieden und wischte mit dem Zeigefinger Sahne von meiner Oberlippe.
 „Warum, Avarim?“, fragte ich, nachdem ich den Bissen hinuntergeschluckt hatte. „Du hast mit Jaron über unseren Sohn geredet. Woher kommt dieser Name? Warum scheint jeder ihn zu kennen?“
 „Wie dir ist eurem Sohn eine große Aufgabe bestimmt. Die Zukunft Varmarons liegt in seinen Händen. Sein Name kursiert schon seit vielen Jahren im Kreis der Seher. Es ist also kein Wunder, dass er früher oder später an euch herangetragen wurde.“
 „Und was, wenn ihr euch irrt?“, fragte ich zweifelnd. „Was, wenn unser Sohn gar nicht derjenige ist, für den ihr ihn haltet?“
 „Keine Sorge“, sagte Rovayn mit einem Lächeln. „Ich habe mir das Irren schon lange abgewöhnt. Euer Sohn ist derjenige, der Varmaron retten wird. Aber das spielt noch lange keine Rolle. Als Erstes müssen wir die Dunkelheit aus Vallurien vertreiben.“
 „Du sagst wir?“, rief ich erleichtert. „Dann wirst du mir also doch helfen?“
 „Ich werde da sein, wenn der richtige Moment gekommen ist“, erwiderte Rovayn wenig hilfreich. „Bis dahin aber, Samanthia, musst du allein zurechtkommen. Das war unser vorerst letztes Treffen. Es tut mir leid, du wirst einige Zeit ohne Erdbeertörtchen auskommen müssen. Es sei denn, dieser fantastische Koch, den ihr beschäftigt, entschädigt dich mit seinen Künsten.“
 Ich schluckte an dem Kloß in meinem Hals. „Das heißt, das war’s dann? Ich muss wirklich ohne dich klarkommen? Du wirst mir nicht mehr zur Hilfe eilen und keine Fragen beantworten?“
 „Hab keine Angst, Samanthia! Du wirst bald feststellen, dass du meine Hilfe nicht mehr brauchst. Und jetzt ruh dich aus. Du leidest noch immer unter den Nachwirkungen deines letzten Kampfes.“
 Ich spürte, wie auf einmal meine Augenlider schwer wurden. Das Letzte, was ich noch mitbekam, war, wie Rovayn mir einen Kuss auf die Stirn hauchte, dann war ich auch schon eingeschlafen.
  
 Als ich wieder aufwachte, lag ich in meinem Bett und Jaron kroch zu mir unter die Decke.
 „Will ich wissen, warum du das Hemd eines anderen Mannes trägst?“, brummte er und machte sich an den Knöpfen zu schaffen.
 „Keine Ahnung“, gähnte ich. „Willst du?“
 „Da weder Stoff noch Schnitt in Vallurien zu finden sind, nehme ich mal stark an, dass es dir doch noch gelungen ist, den Herrn des Lichts davon zu überzeugen, deinem Ruf zu folgen.“
 „Ja“, murmelte ich, „aber zur Strafe hat er mich mit Mom verglichen und mich eine penetrante, kleine Nervensäge genannt.“
 „Hmmmm“, machte Jaron und streifte mir das Hemd ab, bevor er es in eine Ecke pfefferte. „Er hat dich mit deiner Mom verglichen?“
 „Ja, aber er hat mich auch mit Erdbeertörtchen gefüttert, also denke ich, ich werde ihm verzeihen.“
 „Wie großzügig“, sagte Jaron amüsiert. „Ich denke, da wird der Herr des Lichts aber erleichtert sein.“
 „Sollte er auch!“ Ich schmiegte mich mit einem leisen Seufzen in Jarons Arme. „Aber er hat gesagt, ich muss jetzt ohne ihn zurechtkommen, bis der richtige Moment gekommen sei.“
 „Hatte ich dir nicht gesagt, dass du die Kraft in dir selbst finden musst?“
 „Ja, schon! Aber ich wollte es von ihm hören! Wenigstens so viel schuldet er mir!“
 „Der Mann würde alles für dich tun. Er würde dir selbst sein letztes Hemd geben! Wortwörtlich!“
 „Ich bin mir sicher, er hat noch genug Hemden“, erklärte ich. „Abgesehen davon kann er sich ganz gut auch ohne sehen lassen!“ Jaron gab ein empörtes Schnaufen von sich und ich wechselte schnell das Thema. „Was hattest du so lange mit Nate zu besprechen?“
 Jaron zögerte.
 „Was?“, stöhnte ich. „Es ist nie gut, wenn du nicht mit der Sprache rausrücken willst.“
 „So schlimm ist es nicht“, beeilte er sich zu erklären. „Es sind im Prinzip sogar gute Nachrichten. Gabe und Lexi kommen für ein paar Tage nach Hause. Ich weiß doch, wie sehr Gabe dir fehlt und wie du dich um ihn sorgst.“
 „Gabe kommt?“, rief ich begeistert. „Warum sagst du das nicht gleich! Waren sie erfolgreich? Konnten sie ein paar der Ratsmitglieder davon überzeugen, sich uns anzuschließen.“
 „Das konnten sie tatsächlich. Es hat nicht geschadet, dass Hendrik von Grünwald mit gutem Beispiel vorangegangen ist. Nicht jeder, der im Kronrat saß, ist ein korrupter, machtgieriger Intrigant. Gleich drei von ihnen werden morgen anreisen, um Nate auf ein Neues die Treue zu schwören.“
 „Sie kommen hierher?“, fragte ich und ein mulmiges Gefühl machte sich in meinem Magen breit. „Was heißt das genau?“
 „Ein förmlicher Empfang“, murmelte Jaron. „Natürlich wird erwartet, dass du und Debbie daran teilnehmt. Immerhin repräsentiert ihr gemeinsam mit Nate das Haus Astellodor.“
 Ich stöhnte auf und vergrub mein Gesicht an Jarons Schulter. „Muss das wirklich sein? Du weißt, ich hasse diese Empfänge.“
 „Es muss sein!“, beharrte Jaron. „Jeder von uns muss seine Pflichten erfüllen und du weißt genau, dass sie mir nicht über den Weg trauen. Wenn sie aber sehen, mit was für einer wunderbaren Frau ich verheiratet bin. Der Prinzessin Valluriens …“
 „Das heißt, ich soll dein Image aufpolieren?“, fragte ich mit einem Augenrollen.
 „Unbedingt“, lachte er. „Komm schon! Es wird schon nicht so schlimm werden.“
 „Wie lange werden sie bleiben? Ich muss doch hoffentlich nicht tagelang in diesen grässlichen Kleidern herumlaufen.“
 „Nicht lange! Allerdings werden sie Repräsentanten am Hof zurücklassen. Du wusstest, worauf du dich einlässt, als du dich einverstanden erklärt hast, dass Nate sich hierher zurückzieht.“
 „Nein, ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung. Immerhin war ich nie mehr als ein paar Tage am Hof, aber es ist schon in Ordnung. Er ist immerhin mein Bruder.“
 „Abgesehen davon bist du meine Frau und ich bin nun einmal da, wo der König ist. So schlimm, wie du tust, ist es auch nicht. Nate und ich machen das immerhin schon ein paar Jahre lang.“
 „Ja, aber ihr müsst nicht diese schrecklich unbequemen Kleider tragen. Ich sage euch, einen Tag darin und ihr würdet das Handtuch schmeißen.“
 „Oder aber, du übertreibst maßlos. Ich habe noch nie erlebt, dass eine der anderen Frauen so einen Aufstand wegen eines Kleides geprobt hat.“
 „Ach und wie gut kennst du die anderen Frauen?“, fragte ich spitz.
 „Ein paar kenne ich tatsächlich ganz gut“, sagte Jaron und streichelte sanft meinen Rücken, als ich mich in seinen Armen versteifte. „Nicht das, was du wieder denkst. Eine von ihnen wirst du sogar morgen kennenlernen. Die Tochter von Rudolf von Bargenberg. Eva! Sie wird als seine offizielle Repräsentantin hier am Hof bleiben. Du wirst sie mögen. Sie ist magisch ausgesprochen begabt und ich war eine Zeit lang so etwas wie ihr Mentor.“
 „Ihr Mentor?“, fragte ich und hasste, wie sehr mich die Vorstellung störte. „Warum hast du nie etwas von ihr erzählt?“
 „Ich erzähle dir jetzt von ihr. Abgesehen davon war es nicht weiter wichtig. Wir haben sowieso kaum Zeit füreinander. Da werde ich sie doch nicht damit verschwenden, indem ich über andere Frauen spreche.“
 Seine Lippen fanden meine und ich beschloss, seinem Beispiel zu folgen und keine unnötigen Gedanken an fremde Ratstöchter zu verschwenden.
   2. Kapitel
  
 „Eine Hütte im Wald“, murmelte ich. „Warum musste ich gleich ein ganzes Schloss erben anstatt einer süßen, kleinen Hütte im Wald? Dort könnte ich mich jetzt prima verkriechen!“
 „Hör schon auf, dir leidzutun!“, zischte Debbie mir zu. „Das ist seit der Hochzeit mein Leben. Dir gelingt es doch, dich einen Großteil der Zeit aus der Affäre zu ziehen.“
 „Deswegen bist ja auch du Königin und nicht ich! Du bist viel besser für den Job geeignet!“
 „Ich bin Königin, weil ich mich unvorsichtigerweise unsterblich in deinen Bruder verliebt habe. Ich hatte auch andere Pläne für meine Zukunft, glaub mir! Mein Studium an der Akademie kann ich mir abschminken. Das Einzige, was mir geblieben ist, sind die wenigen Gelegenheiten, wenn unser großer Hofdruide mal Zeit hat, mir etwas beizubringen.“
 „Was ist eigentlich aus diesem Ray geworden? Diesem Sicherheitsberater von Nate, der im Palast zurückgeblieben ist, um die Leute in Sicherheit zu bringen?“
 „Nate hat ihn auf irgendeine dieser strenggeheimen Missionen geschickt“, sagte Debbie mit einem Stirnrunzeln. „Ich glaube, wir haben für seinen Geschmack zu viel Zeit miteinander verbracht!“
 „Das hat überhaupt nichts damit zu tun“, brummte Nate, der auf der anderen Seite von Debbie saß, leise. „Ray ist da, wo er gebraucht wird, das ist alles. Und jetzt seid still, es geht los.“
 Jaron, der zu Nates Rechten stand, warf mir einen schnellen Blick zu, bevor er seine volle Konzentration auf die große Tür richtete, durch die jeden Moment unsere Gäste treten würden.
 Ich konnte seine Anspannung förmlich spüren. Mein Blick wanderte zu Garras und Alexos, die sich strategisch günstig in der Nähe des Einganges positioniert hatten und deren Augen mit Sicherheit nicht das kleinste Detail entging. Jaron war nicht gewillt, sich auf Nates übliche Leibgarde zu verlassen. Wir befanden uns im Krieg und jeder, der in Nates Nähe kam, war ein potentieller Feind.
 „Mach dir keine Sorgen“, ertönte Arnes Stimme in meinem Kopf. „Wir haben alles im Griff. Jaron ist wie immer übervorsichtig.“
 Mein Blick suchte Arne, der sich wie so häufig im Hintergrund hielt und leise und unauffällig seine Talente wirken ließ. Wenn irgendjemand es auf Nate abgesehen hatte, würde er es als Erster wissen.
 Neben ihm standen Tom und Myriam, bereit, sich auf das kleinste Zeichen hin auf einen potentiellen Attentäter zu stürzen.
 Unter dem Dienstpersonal, das später das Essen für die Gäste servieren würde, entdeckte ich Alina, die den Kopf gesenkt hielt und ihr langes Haar unter einer Haube verborgen hatte.
 „Niemand beachtet das Personal“, hatte sie mir versichert, als ich Bedenken geäußert hatte. „Niemand wird in mir die geflüchtete Tochter des verrückten Professors erkennen. Und wenn schon? Der alte Kronrat hat hier nichts mehr zu melden und der König selbst hat kein Problem mit mir.“
 Dafür würde jeder ein Problem mit Alina bekommen, wenn er es wagte, Schwierigkeiten zu machen. Genauso wie mit Juli, die ein wunderschönes dunkelgrünes Kleid trug und die gemeinsam mit Chris und Pascal auf der Arne gegenüberliegenden Seite des Saals stand.
 Auch wenn Arne mir versichert hatte, dass sie alles im Griff hatten, und Nate, Debbie und ich vermutlich gegenwärtig die bestgeschützten Personen Valluriens waren, war ich auf einmal nervös.
 Ich wusste, dass wir Verbündete brauchten. Ich wusste, dass wir nicht nur gegen Dunkelgeister, sondern auch gegen eine riesige Dokariarmee kämpfen mussten, aber konnten wir diesen Männern wirklich trauen? Es mochten nicht alle intrigant und verdorben sein, aber doch hatten sie dem Ratsvorsitzenden all die Jahre den Rücken gestärkt, anstatt sich gegen seine Politik zu stellen, und erst jetzt, wo die Dunkelheit offen über Vallurien herrschte, waren sie zur Besinnung gekommen.
 „Hat nicht jeder eine zweite Chance verdient?“, hörte ich Arnes Stimme sanft in meinem Kopf.
 „Musst du dich nicht auf unsere Gäste konzentrieren?“, fragte ich irritiert.
 „Es fällt mir schwer, deine Nervosität zu ignorieren“, konterte Arne. „Aber keine Sorge, ich bin bereit. Ich muss nur warten, bis sie näher sind. Ich habe nicht zu jedem einen so guten Draht wie zu dir! Zum Glück, wohlgemerkt! Deine Gedanken sind meist erfreulich, auch wenn deine Gedankengänge nicht immer nachvollziehbar sind!“
 „Ein Wort zu Jaron, dass ich so irrational bin, wie er immer behauptet, und ich trete dir in den Hintern! Ich wette, deine Gedankengänge sind auch nicht immer so streng logisch, wie du gerade tust!“
 Es begann um Arnes Mundwinkel zu zucken und ich spürte mehr, als dass ich es sah, wie Jaron sich ärgerlich versteifte.
 Sofort zog Arne sich aus meinen Gedanken zurück. Stattdessen richtete er seinen Blick auf die große Tür, vor der Stimmen und Schritte erklangen.
 Zum Glück verlangte das Protokoll nichts von mir, als dass ich brav neben Debbie sitzen blieb und lächelte, während die Gäste Nate ihren Respekt erwiesen.
 Und Lächeln fiel mir auf einmal gar nicht mehr schwer, denn so gespannt ich auch auf die Ratsherren und ihre Begleiter gewesen war, es gab nur einen Mann, dem es gelang, meine Aufmerksamkeit zu fesseln.
 Gabe! Er war zurück und wie immer wirkte er wie ein strahlender Engel, der vom Himmel herabgestiegen war, um die tristen Sterblichen mit seiner Gegenwart zu beglücken.
 Er kniete vor Nate nieder und als er sich wieder erhob, fand sein Blick meinen und ein Lächeln erhellte sein Gesicht während seine Augen vor Freude glänzten.
 Ich konnte nicht anders, als sein Strahlen zu erwidern.
 Debbie stieß neben mir ein leises Seufzen aus.
 Was war ihr Problem? Dass Gabe und ich nicht mehr zusammen waren, hieß nicht, dass ich mich nicht freuen durfte, ihn wiederzusehen! Wir waren immerhin Freunde. Freunde, die sich sehr gut kannten und vermisst hatten.
 Erst als sie mir einen unauffälligen Stoß mit dem Ellbogen versetzte, bemerkte ich die Frau, die neben Gabe stand und mich nervös musterte.
 Einen Augenblick glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen. Da stand Lexi. Aber das war nicht die Lexi, wie ich sie kannte. Sportlich, tough und verdammt sexy. Nein, sie trug ein extravagantes Kleid und wirkte überraschend reif, unglaublich elegant und schlichtweg umwerfend.
 Ich warf einen kurzen Blick in Richtung der Ratsherren, die vor Nate niedergekniet waren, um ihren Treueschwur abzulegen. Niemand beachtete die Schwester des Königs.
 Ich sah erneut zu Lexi, die mich noch immer nervös musterte.
 „Wow!“, formte ich mit meinen Lippen und zeigte unauffällig mit dem Daumen nach oben.
 Ein erleichtertes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit und sie zwinkerte mir verschwörerisch zu.
 Gabe, der unseren kurzen Blickwechsel beobachtet hatte, legte seine Hand an Lexis Rücken. Eine freundschaftliche Geste, die vermutlich beruhigend wirken sollte. Offensichtlich war es ihm ernst damit, dass er nichts überstürzen wollte. Er war fest entschlossen, erst unsere gescheiterte Beziehung hinter sich zu lassen, bevor er seine möglichen Gefühle für Myriams hübsche Schwester erforschte. Ich konnte nur hoffen, dass Lexi geduldig genug war, zu warten, bis er so weit war. Irgendwie war sie die Einzige, von der ich mir vorstellen konnte, sie an seiner Seite zu ertragen.
 Es war ungerecht und vermutlich albern, aber jede andere hätte ich vermutlich mit vor Eifersucht glühenden Blicken erdolcht.
 Meine Augen wanderten weiter und blieben an einer hübschen jungen Frau hängen, deren Kleid Lexis in Sachen Eleganz in nichts nachstand.
 Wie Lexi war sie groß und schlank mit einer schmalen Taille und einem vollkommen flachen Bauch.
 Sie war mir auf den ersten Blick unsympathisch. Sie war eine dieser klassischen Schönheiten mit einem eleganten Mund, den perfekten Wangenknochen, der geraden schmalen Nase und mandelförmigen, braunen Augen die … die förmlich an meinem Mann klebten.
 Wer war diese unmögliche Person und warum starrte sie Jaron so an, als würde sie ihn am liebsten vor all den Gästen mit ihren Augen ausziehen. Und warum erwiderte er ihren Blick mit einem Lächeln, als könnte er es gar nicht erwarten, sie endlich mit einer herzlichen Umarmung zu begrüßen?
 Eine schreckliche Ahnung beschlich mich. Diese grässliche Frau mit ihrem perfekten Gesicht, dem geradezu ekelhaft flachen Bauch und dem glänzenden seidenglatten Haar, das nicht einmal die Andeutung einer Locke enthielt, musste Eva sein. Die Tochter von Rudolf von Bargenberg. Die junge Frau, für die Jaron den Mentor gespielt und die er bisher mit keinem Ton erwähnt hatte.
 Ich spürte erneut Debbies Ellbogen in meinen Rippen.
 „Ruhig bleiben!“, murmelte sie kaum hörbar. „Und lächle verdammt noch mal! Wir sind hocherfreut, unsere Gäste zu begrüßen!“
 Hocherfreut? Ich war alles andere als hocherfreut! Trotzdem lächelte ich tapfer und beschloss, diese Eva den Rest des Tages zu ignorieren. Sollte Jaron sich doch freuen, eine alte Bekannte wiederzusehen. Mir blieben ja noch Gabe und Lexi, um mich ein wenig aufzuheitern.
 Um Gabes Augen hatten sich belustigte Lachfältchen gebildet und ich unterdrückte ein Stöhnen. Dieser Mann kannte mich einfach zu gut und er wusste genau, wie ich gerade verzweifelt gegen meine Eifersucht ankämpfte.
 Und das war der Augenblick, in dem Avarim beschloss, dass der perfekte Moment gekommen war, aufzuwachen und auf meiner Blase herumzuturnen. Den Rest der Zeremonie verbrachte ich damit, gezwungen zu lächeln und darüber nachzudenken, wo ich die nächste Toilette fand.
  
 „Besser?“, fragte Gabe und zog mich zur Begrüßung in seine Arme.
 Ich hatte nervös gewartet, bis die offizielle Begrüßung endlich vorüber war, und die erste Gelegenheit genutzt, eilig den Saal zu verlassen. Gabe, aufmerksam wie immer, hatte Lexi ein Zeichen gegeben, mir zu folgen, während mein Mann und Vater meines Sohnes damit beschäftigt gewesen war, eine euphorische Ratstochter herzlich zu umarmen.
 „Ja, danke!“, murmelte ich. „Wenn Lexi mir nicht geholfen hätte, ich hätte es niemals rechtzeitig aus diesem verdammten Kleid geschafft.“
 Lexi stieß ein nervöses Lachen aus. „Raus habe ich sie zum Glück bekommen! Wieder rein, war das größere Problem! Ich musste eines der Mädchen um Hilfe bitten. Tut mir leid, aber diese vielen Schnüre überfordern mich!“
 „Ich schwöre dir“, stimmte ich zu, „diese Mode erfordert einen ganz eigenen Studiengang! Ich bin immer wieder fasziniert, wie schnell Tilly mit solchen Sachen ist. Sei ehrlich, vermisst du nicht auch die Zeiten, als Jeans und T-Shirt zu deinen Standartoutfits gehörten?“
 „Ach ich weiß nicht“, sagte Lexi und warf einen kurzen Blick in Gabes Richtung. „Ich finde die Kleider eigentlich ganz hübsch.“
 „Ganz hübsch ist nicht der richtige Ausdruck“, sagte Gabe mit einem charmanten Lächeln. „Ich würde bezaubernd sagen!“
 Lexi wurde feuerrot und ich seufzte schwer.
 „Natürlich sieht sie bezaubernd aus. Sie ist groß und schlank und wie für diese Kleider gemacht. Ich dagegen bin unförmig und kann nur hoffen, dass ich rechtzeitig aufs Klo komme, bevor ein Unglück passiert.“
 „Oh, Sam!“ Mit einem liebevollen Lächeln strich Gabe mir eine Locke aus dem Gesicht, die meiner komplizierten Hochsteckfrisur entkommen war. „Ist es schon so weit, dass du um Komplimente bettelst?“
 „Wundert dich das?“, fragte ich und legte meine Hand an meinen Bauch. „Ich werde von Tag zu Tag runder und unattraktiver.“
 „Fängt sie schon wieder damit an?“, fragte Debbie, die zu uns trat und Gabe zur Begrüßung umarmte. „Sie soll froh sein, dass sie immer runder wird. Ich habe vielmehr Mühe, irgendetwas bei mir zu behalten. Ganz egal, was Dameon und Anna mir für Wundertränke brauen. Mein Körper sagt: Was juckt mich all die Magie, du bist schwanger, Mädchen!“
 „Dafür bist du wunderschön“, murrte ich, „und musst dir keine Gedanken machen, weil irgendwelche adligen Töchter deinen Mann anbaggern.“
 In dem Moment ertönte eine jubilierende Stimme. „Natey, mein König. Lass dich begrüßen!“
 „Natey?“, fragte Debbie ungläubig und beobachtete mit hochgezogenen Augenbrauen, wie Eva ihrem Mann um den Hals fiel.
 „Gewöhnt euch besser daran“, murmelte Lexi. „Diese Frau ist ein wandelnder Albtraum!“
 „Du übertreibst!“, rügte Gabe sie gutmütig. „So schlimm ist sie überhaupt nicht!“
 Er verstummte, als sich ihm drei wütende Augenpaare zuwandten.
 „Ähm, da fällt mir ein, ich muss ganz dringend noch mit …“
 „Wo immer du hinmusst, nimm mich bitte mit“, zischte ich, als ich sah, wie Nate und Jaron Eva in ihre Mitte nahmen und auf uns zusteuerten.
 „Da musst du jetzt durch“, flüsterte Gabe in mein Ohr. „Du wolltest Jaron unbedingt heiraten.“
 Und schon war er weg und ich blickte mit einem gezwungenen Lächeln der jungen Frau entgegen, die sich mit einem strahlenden Lächeln bei Jaron eingehakt hatte und ihre Brust an seinen Oberarm presste, während sie ihm etwas ins Ohr flüsterte.
 „Sam!“, rief Jaron uns gutgelaunt entgegen. „Darf ich dir eine gute Freundin von mir vorstellen?“
 „Sam?“, zischte ich Debbie zu. „Was ist aus Goldlöckchen geworden?“
 „Deine goldenen Locken werden gerade von den rotglühenden Hörnern überschattet, die dir aus dem Kopf sprießen“, flüsterte Debbie zurück.
 „Sehr witzig! Mal sehen, was bei dir alles sprießt, wenn sie sich das nächste Mal dem lieben Natey an den Hals wirft.“
 „Ich bin die Königin Valluriens“, erwiderte sie würdevoll. „Ich stehe über diesen Dingen.“
 „Ich erinnere dich daran, wenn du das nächste Mal würgend über der Kloschüssel hängst.“
 „Sam, Debbie?“, flötete Eva, ohne Jarons Arm loszulassen. „Es ist so schön, euch endlich kennenzulernen. Ich habe schon so viel von euch gehört.“
 Sie stand neben Jaron, als wäre er ihr Mann und nicht meiner und dieser verdammte Idiot tat nichts dagegen, stattdessen stand er nur da und grinste blöd.
 „Die korrekte Anrede wäre Eure Hoheit“, entgegnete Debbie kühl. „Das gilt für mich, wie auch für die Prinzessin, aber da du eine so gute Freundin Prinz Jarons bist, will ich darüber hinwegsehen.“
 Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Nate sich auf die Lippen biss und hastig abwandte, während seine Schultern verdächtig bebten.
 Jaron dagegen öffnete den Mund, vermutlich um Debbie für ihren unfreundlichen Ton zu rügen, doch bevor er auch nur ein Wort herausbrachte, begegnete er meinem Blick und schloss seinen Mund hastig wieder. Was immer er hatte sagen wollen, blieb ungesagt. Stattdessen entzog er Eva sanft den Arm und machte einen vorsichtigen Schritt zur Seite.
 „Jaron, Nate? Es wird Zeit!“
 Jaron sah so aus, als hätte er Pascal gerne einen Orden für sein perfektes Timing verliehen.
 Er trat einen raschen Schritt auf mich zu und küsste hastig meine Wange.
 „Die Pflicht ruft! Wir sehen uns später beim Essen!“
 Ich sah ihm einen Moment lang nach, bevor ich mich erneut Eva zuwandte, deren Miene weit weniger freundlich war, nun, da Jaron und Nate sich nicht mehr an ihrer Seite befanden.
 Sie betrachtete Debbie und mich abschätzig, bevor ihr Mund sich zu einem herablassenden Lächeln verzog.
 „Ihr beide wurdet also dazu auserkoren, das Haus Astellodor vor dem Aussterben zu bewahren.“ Sie starrte verächtlich auf meinen Bauch. „Jeder tut wohl das, was er am besten kann.“ Sie hob den Blick und begegnete meinen Augen. „Es heißt, eure Hochzeit fand ziemlich überstürzt und im Geheimen statt. Ich schätze, du hast Glück, dass Jaron ein Mann von Ehre ist, der zu seinen Fehlern steht. Allerdings ist Nate dadurch natürlich in Zugzwang geraten und er sah sich als regierender König wohl gezwungen, ebenfalls eine Frau und einen Erben zu präsentieren. Offensichtlich blieb ihm nicht genug Zeit unter den Anwärterinnen die Beste zu wählen. Aber gut, ich meine, immerhin erweist sich unsere frisch angetraute Königin als fruchtbar.“
 „Hallo Eva!“ Juli war zu uns getreten und schob sich nun in weiser Voraussicht zwischen mich und die junge Frau, die es offensichtlich darauf anlegte, dass ich die Beherrschung verlor. Lexi hakte sich währenddessen beiläufig bei mir unter, aber mir war klar, dass es weniger der moralischen Unterstützung diente, als dass sie sich bereithielt, mich im Zweifelsfall zurückzuhalten, sollte mein Temperament mit mir durchgehen.
 „Hallo Bücherwurm“, erwiderte Eva ätzend. „Traust du dich tatsächlich mal unter Leute? Hübsches Kleid! Haben sich deine neuen besten Freundinnen gnädig gezeigt und dir eines ihrer abgelegten Modelle spendiert?“
 „Bist du immer noch so verbittert, weil dein Vater dir nicht erlaubt hat, an der Akademie zu studieren? Ein kleiner Sommerkurs für Anfänger war alles, wozu er bereit war. Es muss bitter sein, wenn man immerhin ein bisschen Talent besitzt und selbst dieses kläglich verkümmern muss, während man rosa Taschentücher bestickt.“
 Ich starrte Juli verblüfft an. War das wirklich meine ruhige, brave Freundin, die nichts mehr hasste als Streit und die Konflikten am liebsten aus dem Weg ging?
 Aber natürlich hatte Eva nicht vor, das auf sich sitzen zu lassen. „Mach dir um mich mal keine Sorgen“, sagte sie mit einem süßlichen Lächeln. „Ich brauche keine verstaubte Akademie. Ich hatte immerhin einen attraktiven Mentor, der seine ganz eigenen Talente mit mir geteilt hat, wenn ihr wisst, was ich meine.“
 „Jaron ist ein vielbeschäftigter Mann“, erwiderte Juli spöttisch. „Ich bezweifle, dass viel dabei herausgekommen ist.“
 Ich spürte, wie sich Lexis Finger in meinen Arm krallten, während kleine Lichtpunkte vor meinen Augen tanzten. Ich fragte mich, ob schon Dampf aus meinen Ohren strömte, als Debbie das Wort ergriff.
 „Es war reizend, dich kennenzulernen, Emma, aber die Pflicht ruft. Komm, Samanthia! Es gibt noch andere Gäste, die wir begrüßen müssen.“
 Sie warf Lexi, die mich nur widerwillig losließ, einen beruhigenden Blick zu und hakte sich an ihrer Stelle bei mir unter.
 „Wir stehen darüber, Sam!“, verkündete sie mit leiser Singsangstimme, während sie mich mit sich zog.
 „Tun wir das?“, fragte ich und Debbie grinste selbstgefällig, als eine ärgerliche Stimme uns hinterherrief: „Eva! Mein Name ist Eva!“
 „Nicht für mich, Emma“, murmelte sie. „Nicht für mich!“
 „Ich werde Garras sagen, er soll sie rausschmeißen“, grollte ich wütend. „Das ist immer noch mein Schloss!“
 „Du wirst nichts dergleichen tun!“, erwiderte Debbie scharf. „Lass dich nicht von dieser Person provozieren! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass Jaron etwas mit ihr hatte? Der Mann ist seit Jahren in dich verliebt.“
 „Das heißt nicht …“
 „Wie gut kennst du ihn?“
 Ich schwieg und Debbie nickte zufrieden. „Eben!“ Sie steuerte zielstrebig auf zwei junge Männer zu. „Und jetzt pass auf und lerne!“
 „Marco von Wagenbrück!“, rief sie mit einem strahlenden Lächeln. „Wie schön, dass Sie die Zeit gefunden haben, Ihren Vater zu begleiten. Und wer ist der stolze junge Mann an Ihrer Seite?“
 „Meine Königin!“ Marco von Wagenbrück ergriff Debbies Hand und führte sie an seine Lippen, bevor er sich an mich wandte. „Prinzessin Samanthia! Es ist mir eine große Ehre, Eure Bekanntschaft zu machen!“
 Ich begrüßte den attraktiven Sohn des Ratsherrn von Wagenbrück freundlich, bevor ich mich an seinen nicht weniger attraktiven Begleiter wandte, bei dem es sich offensichtlich um seinen Heerführer Samuel Aschbach handelte, der von seinen Freunden Sam genannt wurde, wie er erklärte.
 „Hey, meine Freunde nennen mich auch Sam!“, erwiderte ich lachend und es dauerte nicht lange und wir waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, während Debbie dazu übergegangen war, schamlos mit Marco von Wagenbrück zu flirten.
 Auf einmal ertönte Arnes belustigte Stimme in meinem Kopf. „Und drei, zwei, eins …“
 Bevor ich herausfinden konnte, was er damit meinte, trat Jaron zu mir und schlang besitzergreifend seinen Arm um mich.
 „Aschbach“, sagte er kühl und nickte meinem sichtlich verunsicherten Gesprächspartner zu.
 Zeitgleich war Nate neben Debbie aufgetaucht. Er begnügte sich damit, seine Hand an ihren Rücken zu legen, aber sein Blick sprach Bände.
 „Tut mir leid, meine Herren“, sagte er steif, „aber es wird Zeit, dass die Damen sich zurückziehen. So eine Schwangerschaft ist anstrengender, als man wahrhaben möchte.“
 „Er hat recht“, sagte Debbie mit einem hinreißenden Lächeln. „Aber das macht nichts. Wir haben in der nächsten Zeit sicher noch jede Menge Gelegenheiten, uns zu unterhalten. Immerhin dürfen wir uns auch weiterhin über eure Gesellschaft hier am Hof erfreuen. Die Idee, dass jeder Ratsherr einen Abgesandten bestimmt, war wirklich ausgesprochen klug und sichert mir jede Menge netter Gesellschaft!“
 Sie verabschiedete sich herzlich und ich folgte ihrem Beispiel, bevor Jaron mich entschieden in Richtung Ausgang führte und Garras ein Zeichen gab uns zu folgen.
 „Was soll das, Jaron?“, beschwerte ich mich ärgerlich. „Ich dachte, mein Platz ist beim Essen an deiner Seite? Hast du nicht darauf bestanden, wie wichtig es sei, dass Debbie und ich unseren Charme wirken lassen?“
 „Auf die Ratsherren“, knurrte er nicht weniger wütend. „Nicht auf ihre Söhne und Heerführer! Abgesehen davon, hattest du schon Schwierigkeiten, den Empfang durchzustehen, ohne panisch aufs Klo zu verschwinden. Was denkst du, wie schwierig es erst wird, wenn du stundenlang beim Essen sitzt. Ich denke nur an dich. Du bist sicher heilfroh, aus dem Kleid herauszukommen. Und keine Sorge, du wirst nicht verhungern. Ich habe die Küche angewiesen, euch euer Essen auf eure Zimmer bringen zu lassen.“
 „Du hast also tatsächlich mitbekommen, dass ich den Saal verlassen habe?“, fragte ich spitz. „Ich hatte den Eindruck, du warst anderweitig beschäftigt.“
 „Natürlich habe ich mitbekommen, dass du den Saal verlassen hast. Glaubst du, die Wachen standen nur zum Spaß vor dem Badezimmer herum? Es reicht, wenn ich Nate ständig im Auge behalten muss. Es ist mir lieber, ich weiß dich sicher in unseren Gemächern.“
 „Ach, und es hat also rein gar nichts mit einer gewissen Eva zu tun und der Tatsache, dass deine Frau einem netten Abend im Weg steht?“
 „Was willst du damit andeuten?“, fragte Jaron und blieb abrupt stehen.
 „Vergiss es“, fauchte ich. Wir hatten den Saal inzwischen verlassen und Garras wartete bereits auf uns.
 Jaron packte entschlossen meine Hand. Er stieß die Tür zu einem kleinen Empfangsraum auf und zog mich mit sich.
 „Was willst du damit andeuten?“, fragte er, nachdem er die Tür energisch geschlossen und mit ein paar lässigen Handbewegungen versiegelt hatte.
 „Ist das dein Ernst?“, fragte ich aufgebracht. „Hast du nicht mitbekommen, wie sie sich dir an den Hals geworfen hat? Und du hast nichts dagegen getan! Im Gegenteil! Du hast es genossen.“
 „Himmel, Sam! Das gehört dazu. Das ist nun mal Politik. Sie ist die Tochter eines Verbündeten. Du bist ständig von Männern umgeben, die mit dir flirten.“
 „Meinst du Gabe“, fragte ich gefährlich leise, „oder redest du von Lian? Das sind treue Freunde. Willst du die beiden wirklich mit dieser Eva vergleichen? Einer Frau, die Debbie und mich in den ersten drei Sätzen als wandelnde Brutkästen bezeichnet hat und Andeutungen macht, wie sehr sie in den Genuss deiner ganz besonderen Talente gekommen sei?“
 Jaron vergrub stöhnend sein Gesicht in seinen Händen.
 „Ich habe keine Zeit für dieses Drama“, ächzte er. „Nate braucht mich an seiner Seite.“
 „Dann geh zu ihm“, sagte ich kalt. „Ich halte dich nicht auf!“
 „Goldlöckchen“, sagte Jaron und zog mich an sich. „Ich liebe dich! Nur dich! Ich bin nicht an Eva interessiert und war es nie! Und es tut mir leid, wenn sie unfreundlich zu dir war. Ich schwöre dir …“
 „Schon gut!“, seufzte ich. „Ich werde dann mal nach oben gehen und dieses Kleid ausziehen.“
 Jaron beugte sich zu mir und küsste mich zärtlich.
 „Ich liebe dich!“, sagte er mit Nachdruck. „Und ich will dir einen langen, anstrengenden Abend ersparen.“
 Ich sah ihn schweigend an und er grinste verlegen. „Und ich will, dass du aufhörst, mit gutaussehenden Heerführern zu flirten!“
 „Wir haben uns nur unterhalten“, verteidigte ich mich.
 „Und du wolltest dich sicher nicht ein wenig rächen? Weil du selbst ganz schrecklich eifersüchtig warst?“
 „Ein wenig vielleicht“, gestand ich. „Bist du sicher, dass du diese Eva nicht postwendend nach Hause schicken kannst?“
 „Das wird nicht nötig sein! Du musst mir nur vertrauen und wenn du sie nicht leiden kannst, geh ihr einfach aus dem Weg. Niemand erwartet, dass du dich mit ihr anfreundest.“
 „Wenn du meinst“, seufzte ich und Jaron, der zu spüren schien, dass ich noch immer nicht so recht überzeugt war, senkte seine Lippen auf meine, um mir auf seine Weise zu zeigen, wie sehr er mich liebte.
  
 „Alles in Ordnung?“, fragte Garras kurz darauf, während er mich nach oben begleitete.
 „Ich hoffe es“, seufzte ich. „Sag mal, wie gut bist du darin, Leute verschwinden zu lassen?“
 Lachend strich Garras mir mit seiner kräftigen Hand über den Rücken. „Das wollt Ihr nicht wirklich! Und es gibt auch keinen Grund, diese Frau loszuwerden. Egal, wie entschlossen sie ist, Unruhe zu stiften. Sie ist keine Gefahr für Euch! Ihr spielt in einer ganz anderen Liga. Niemals kann sie mit Euch mithalten!“
 „Das ist lieb von dir!“, sagte ich. „Aber trotzdem. Jetzt mal rein theoretisch. Wie gut wärst du darin?“
 „Stellt besser keine Fragen, deren Antwort Ihr nicht wissen wollt“, murmelte Garras.
 „Das heißt dann wohl, ich soll dich auch nicht fragen, ob du mich dick findest?“
 „Ihr seid wunderschön, Prinzessin!“, sagte Garras kopfschüttelnd. „Daran ändert auch Eure Schwangerschaft nichts!“
 „Du bist gut! Geschickt der Frage ausgewichen und mit einem Kompliment davon abgelenkt. Aber trotzdem Danke! Das ist genau das, was ich hören wollte!“
 Ich hakte mich bei ihm unter und lenkte das Gespräch auf angenehmere Themen. Zum Beispiel darauf, dass ich bei meinem Morgenspaziergang mit Mila die ersten Frühlingsboten entdeckt hatte.
   3. Kapitel
  
 Es war ausgesprochen spät gewesen, als Jaron ins Bett gekommen war. Umso überraschter war ich, als er sich schon in aller Herrgottsfrühe regte und versuchte, möglichst leise aus dem Bett zu steigen.
 „Was ist los?“, fragte ich verschlafen und setzte mich auf. „Wo willst du hin? Rana kommt frühstens in einer Stunde mit dem Frühstück.“
 Er wich meinem Blick aus. „Ich fürchte, du wirst heute ohne mich frühstücken müssen.“
 Ich runzelte ärgerlich die Stirn. Unser gemeinsames Frühstück im Bett war ein liebgewonnenes Ritual geworden. Uns blieb nicht viel Zeit füreinander, deswegen achteten wir streng darauf, dass wir wenigstens den Tag gemeinsam begannen.
 „Sieh es positiv“, sagte Jaron und beugte sich zu mir, um mir einen raschen Gutenmorgenkuss zu geben, „dann kannst du heute mal richtig ausschlafen. Ich werde Rana sagen, dass sie dich erst später wecken soll.“
 „Und was ist so wichtig, dass du dich in aller Früh aus dem Zimmer schleichst?“
 Jaron erstarrte kurz, bevor er aufstand und zum Schrank ging, um sich die Kleider für den Tag zusammenzusuchen.
 „Eine Idee für eine Waffenverzauberung, die wir ausprobieren wollten.“
 „Und das kann nicht warten?“
 „Wir dachten, wir könnten uns zum Frühstück zusammensetzen um in Ruhe unser Vorgehen zu diskutieren.“
 „Wollte Dameon nicht mit Mila …“
 „Ich treffe mich nicht mit Dameon, okay?“, entgegnete Jaron gereizt. „Seit wann muss ich jeden meiner Termine zuerst mit dir abklären?“
 Inzwischen war ich wach genug, dass es endlich Klick machte. Jaron war mit Eva verabredet und da er keine Lust auf einen erneuten Eifersuchtsanfall meinerseits hatte, hatte er wohl beschlossen, mich darüber im Dunkeln zu lassen. Oder er wollte ganz grundsätzlich nicht, dass ich wusste, dass er sich mit ihr traf.
 „Oh“, machte ich und ließ mich zurück in die Kissen fallen.
 Jarons Schultern sackten nach unten und mit einem Seufzen wandte er sich zu mir um.
 „Goldlöckchen“, sagte er sanft. „Ich liebe dich!“
 „Ja, ich weiß“, sagte ich und rollte mich zur Seite, so dass ich ihm den Rücken zuwandte. „Ich dich auch! Dann viel Spaß! Ich schätze, wir sehen uns dann irgendwann heute Abend. Oder heute Nacht, falls es mal wieder später wird.“
 Er schwieg einen Moment, bevor er die Schranktür schloss.
 „Was hattest du heute für Pläne? Die Delegation der Ratsherren reist erst gegen Nachmittag ab. Es wäre mir ehrlich gesagt am liebsten, du würdest unsere Räume bis dahin nicht verlassen.“
 Ich gab ein verächtliches Schnaufen von mir, ohne mich zu ihm umzudrehen.
 „Sam?“
 „Seit wann muss ich jeden meiner Termine zuerst mit dir abklären?“, entgegnete ich dumpf.
 Jaron stieß ein leises Fluchen aus, bevor er das Zimmer verließ und die Tür mit ein wenig mehr Nachdruck schloss als unbedingt nötig.
  
 Als ich eine halbe Stunde später reichlich streitlustig und völlig unpassend in Hemd und Hose gekleidet unser Schlafzimmer verließ, wartete bereits Alexos auf mich.
 Er erhob sich aus seinem Sessel und nahm mich in Augenschein, während ein Lächeln um seine Mundwinkel zuckte.
 „Guten Morgen, Prinzessin“, sagte er. „Aus Eurer Kleiderwahl und Eurem entschlossenen Auftreten schließe ich, dass Ihr auf Euer Frühstück im Bett verzichtet.“
 Er deutete auf unser privates, kleines Esszimmer.
 „Soll ich den Tisch hier für Euch decken lassen oder …“
 „Nicht nötig!“, sagte ich und starrte ihn herausfordernd an. „Ich werde in der Küche frühstücken!“
 „In Ordnung“, sagte er und bot mir grinsend seinen Arm an.
 „Was?“, fragte ich und hakte mich bei ihm unter. „Du versuchst nicht, mich davon zu überzeugen meine Gemächer nicht zu verlassen? Schon gar nicht in meiner gegenwärtigen Bekleidung?“
 „Ich bin gekränkt“, erwiderte er mit einem Lachen. „Ich hatte gehofft, dass Ihr mir mehr Verstand zutraut. Die einzige Person, die Euch zur Vernunft bringen kann, amüsiert sich gerade mit ihrem Liebsten in einer anderen Welt, also …“
 „Bin ich wirklich so schlimm?“, fragte ich mit einem leisen Stöhnen.
 „Ihr seid genau richtig, so wie Ihr seid“, sagte Alexos sanft und griff nach der Türklinke. „Und jetzt sehen wir erst einmal zu, dass wir etwas in Euren Magen bekommen.“
  
 Arne saß über seine geliebte Zeitung gebeugt an dem großen Küchentisch und hob grinsend den Kopf, als wir eintraten.
 „Prinzessin?“, rief eine der Köchinnen erschrocken, die Halvar eingestellt hatte. „Was macht Ihr hier unten? Herr Halvar ist noch nicht zurück und …“
 „Ich mach das schon“, sagte Rosa und scheuchte sie weg. „Setz dich, mein Kind! Ist alles in Ordnung? Ich hätte nicht gedacht, dass ihr alle nach dem großen Empfang schon auf den Beinen seid. Ich hoffe, wenigstens ihr habt das Fest genossen. Ich kann Anna nicht verstehen. Lieber verkriecht sie sich mit Mila in ihren Räumen, anstatt sich in Schale zu werfen und mit ihrem Mann anzugeben. Ich hätte doch auf die Kleine aufgepasst. Und Dameon! Immer im Dienst! Lieber mischt er sich unter Nachtschattenschleicher, um die Sicherheit im Auge zu behalten, anstatt mit den Gästen zu feiern. Wer weiß, wie lange wir noch feiern können.“
 „So toll, wie du glaubst, sind diese Empfänge nicht, Rosa!“, widersprach ich und nahm dankend meine Teetasse entgegen. „Es ist alles schrecklich steif und die Gäste sind auch nicht immer so angenehm, wie man sich das wünscht. Abgesehen davon, habe ich selbst den Großteil des Abends in meinen Gemächern verbracht. Angeblich war ich dort besser aufgehoben als auf dem Empfang.“
 Rosa runzelte die Stirn. „Du hast doch hoffentlich nicht diese Hosen und das Hemd dort getragen. In dem Fall wärst du in deinen Gemächern tatsächlich besser aufgehoben gewesen.“
 „Nein, natürlich nicht! Ich hatte ein schrecklich vornehmes Kleid an. Aber …“ Ich verstummte und starrte missmutig in meine Tasse.
 „Was ist denn los, Mädchen?“, fragte sie und stellte Butterhörnchen, Marmelade und ein Glas Saft vor mir auf den Tisch. „Du bist doch sonst nicht so betrübt! Ist mit dem Baby alles in Ordnung? Vielleicht sollte Anna besser nach dir sehen.“
 „Nein, mach dir keine Sorgen! Es geht mir gut! Es ist nur … Da war diese Frau auf dem Empfang. Jung und sehr schön! Jaron kennt sie von früher und nicht nur, dass er gestern gar nicht abwarten konnte, mich loszuwerden, er konnte es heute früh auch kaum erwarten, sie wiederzusehen.“
 Rosa nickte. „Daher das Frühstück in der Küche anstatt mit deinem Mann im Bett. Ich verstehe! Aber du machst dir umsonst Gedanken!“ Sie tätschelte tröstend meine Hand. „Dein Mann liebt dich. Er würde dir niemals wehtun.“
 Ich zwang mich zu einem Lächeln. „Vermutlich hast du recht!“
 Das Problem war, dass Rosa voreingenommen war. Dameon war ihr heißgeliebter Schwiegersohn und Jaron sein Bruder. Die beiden waren in ihren Augen absolut unfehlbar.
 Ich spürte Arnes Blicke auf mir und hob den Kopf. Natürlich! Er schien sich köstlich zu amüsieren. Auf meine Kosten wohlgemerkt.
 „Du findest das Ganze also lustig!“, stieß ich wütend hervor.
 „Und wie!“, sagte er und schob die Kaffeekanne in Alexos‘ Richtung. „Ich war schon gespannt, wie du auf Jarons Bitte reagieren würdest, in deinen Räumen zu bleiben, während er sich mit Eva trifft.“
 „Und? Bist du zufrieden?“
 „Es bestärkt mich in meinen Argumenten!“
 „Dass ich irrational handle?“, fragte ich ärgerlich. „Entschuldige mal! Was würdest du tun, wenn …“
 „Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht nachvollziehen kann!“, sagte Arne sanft und legte seine Hand beruhigend auf meine. „Nur dass du nicht rational handelst, sondern dich von deinen Gefühlen leiten lässt!“
 „Ich hasse sie!“, stieß ich wütend hervor. „Was für ein boshaftes, grässliches Weib!“
 Arne nickte bedächtig. „Ja, ich bin auch nicht ihr größter Fan.“
 „Was weißt du?“, fragte ich scharf.
 „Nichts!“, wehrte er mit einem entschiedenen Kopfschütteln ab. „Es gibt Dinge, die tu ich mir nicht an. Außerdem hatte ich gestern andere Prioritäten. Ich war schließlich nicht zum Spaß dort.“
 „Irgendwelche neuen Erkenntnisse?“, fragte ich vage. Nicht jeder kannte Arnes wahres Talent und das sollte auch so bleiben.
 „Ich konnte keinen Hinweis darauf finden, dass sie vorhätten, Nate zu hintergehen. Die Angst vor der Dunkelheit ist groß. Der König ist ihre einzige Hoffnung, wenn sie nicht alles verlieren wollen.“
 „Dann will er sie also tatsächlich mit unseren Waffen und meinem Licht ausstatten?“
 „Das ist der Deal! Sie nützen uns nur, wenn sie ihr Land verteidigen können und uns im Kampf gegen die Dokari unterstützen.“
 Ich nickte nur und starrte trübe auf meinen Teller.
 „Das wird schon, Goldlöckchen!“, sagte Arne und ließ sich von Alexos erneut die Tasse füllen. „Jaron wird niemals riskieren, dich zu verlieren. Dafür hat er zu lange auf dich gewartet. Und was deinen Kampf gegen die Dunkelheit angeht. Du bekommst das hin. Ich weiß, dass du gerade ein wenig in der Luft hängst und nicht weißt, wie es weitergehen soll, aber manchmal ist das einfach so und dann auf einmal überschlagen sich die Ereignisse und alles wird plötzlich viel klarer.“
 „Ich hoffe, du hast recht! Der Gedanke, dass wir scheitern, nur weil ich meinen Part nicht erfülle, ist unerträglich.“
 Arne faltete seine Zeitung zusammen und stand auf. „Jetzt iss erst mal in Ruhe deine Hörnchen! Für alles andere ist später auch noch Zeit.“
  
 „Sag mal, Alexos“, begann ich und wischte mir den Mund mit meiner Serviette ab, „bist du mir den ganzen Tag zugeteilt oder hast du etwas anderes vor?“
 „Ich stehe voll zu Eurer Verfügung! Allerdings ist unser Spielraum auf das Gelände beschränkt. Mehr gibt die Sicherheitslage leider nicht her.“
 „Das ist schon in Ordnung! Ich dachte nur, wenn du schon Zeit hast, vielleicht könnten wir …“, ich holte tief Luft, „vielleicht könnten wir an meiner Magie arbeiten.“
 „Das ist eine ausgezeichnete Idee!“ Alexos musterte mich wie ein stolzer Papa, dessen Sprössling von sich aus darum bat, Mathenachhilfe zu bekommen. „Wir haben Eure Ausbildung viel zu lange schleifen lassen!“
 Angesichts seines Enthusiasmus beschlich mich für einen kurzen Augenblick das ungute Gefühl, dass ich eventuell etwas voreilig gewesen war, aber ich schob den Gedanken rasch beiseite. Ich musste dringend etwas tun und wenn ich schon nicht wusste, wie ich meine Lichtmagie weiter erforschen sollte, vielleicht war es dann an der Zeit, dass ich endlich herausfand, was sonst noch in mir steckte.
 Tom betonte immer wieder, dass die Magie stark war in den Frauen meiner Familie. Ich hatte keine Ahnung, ob er recht damit hatte. Ich hatte Mom und Oma bislang nur in nichtmagischer Umgebung erlebt und Tante Amelie, Moms Schwester, hatte ich nur als eingeschüchterte Frau des Ratsvorsitzenden kennengelernt. Ich bezweifelte, dass sie es wagte, ihre Kräfte einzusetzen.
 Alexos führte mich über die nur wenig frequentierten Wege im hinteren Teil des Schlosses hinab in die Kellerräume, die Jaron im Rahmen der Renovierungsarbeiten in Labore und Trainingsräume hatte umbauen lassen.
 Ich musste zu meiner Schande gestehen, dass ich diesen Teil meines Anwesens bislang kaum zu Gesicht bekommen hatte. So viel zum Thema ich musste dringend an meiner Magie arbeiten.
 Wir betraten einen großen Saal, in dem nicht nur mehrere Trainingsbereiche mit Hilfe von Sicherheitszaubern abgetrennt worden waren, er enthielt auch Tische, an denen man ungestört mit Zaubern experimentieren konnte. Außerdem hingen große Tafeln an den Wänden, die dazu einluden, neue Runen zu kreieren.
 Alexos steuerte zielstrebig einen der Tische an und hätte er nicht seine Hand an meinen Schulterblättern gehabt und mich energisch vorwärtsgeschoben, ich hätte vermutlich auf dem Absatz kehrtgemacht.
 Ich war so schrecklich dämlich. Warum hatte ich das nicht kommen sehen? Natürlich waren wir nicht die Einzigen, die die Räumlichkeiten nutzten.
 In einer der Arenen erteilte Myriam Tom Anweisungen, der gegen eine ausgesprochen angriffslustige Alina kämpfte. In einer anderen versuchte Lexi sich gegen einen Nachtschattenschleicher meiner Nachtwache zu behaupten und in einer stillen Ecke erteilte Dameon einer wissbegierigen Mila Unterricht, während Anna in einem der angrenzenden Labore ihre Heiltränke braute.
 Aber das, was mich beinahe in die Flucht schlug, war der Anblick von Jaron, der sich gemeinsam mit Eva und Garras und einem der Schmiedezwerge über eine Ansammlung verschiedener Waffen beugte.
 Es war die Art, wie Eva zärtlich mit ihrer Hand über Jarons Arm strich, die mich hastig den Blick abwenden ließ, während ich das Gefühl hatte, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen. Vielleicht waren die Butterhörnchen zum Frühstück doch keine so gute Idee gewesen.
 „Gebt ihr keine Macht über Euch“, raunte Alexos mir zu. „Ihr steht doch weit über diesen Dingen!“
 „Tu ich das?“, fragte ich zweifelnd.
 „Aber natürlich!“, entgegnete Alexos im Brustton der Überzeugung. „Abgesehen davon, möchte ich, dass Ihr Euch diesmal auf Eure Aufgaben konzentriert. Es reicht schon, wenn Ihr zerstreut seid, weil Euch Eure Zweifel im Weg stehen. Wir brauchen nicht noch Eure unbegründete Eifersucht als weitere Ablenkung.“
 „Unbegründet?“, wisperte ich ungläubig. „Hast du nicht gesehen, wie sie jede Gelegenheit nutzt, an ihm herumzufingern?“
 „Ja, aber ich habe nicht gesehen, dass er Ihre Annäherungsversuche erwidert. Ich versichere Euch, sie könnte nackt vor ihm stehen und es würde ihn nicht weiter interessieren.“
 Ich schüttelte unwillig den Kopf. Das war ein mentales Bild, das ich jetzt wirklich nicht auch noch brauchte.
 „Also gut“, sagte ich. „Was machen wir heute?“
 „Wir haben Dinge verschwinden und wiederauftauchen lassen. Jetzt wird es Zeit, Dinge zu bewegen. Und damit es Euch leichter fällt, Eure Magie auf einen Punkt zu konzentrieren, habe ich das hier für Euch anfertigen lassen.“
 Er machte sich an einer Kommode zu schaffen und reichte mir kurz darauf ein längliches weiches Päckchen.
 Neugierig rollte ich den Stoff auf und gab im nächsten Augenblick ein begeistertes Quieken von mir.
 Staunend starrte ich auf den schimmernden Magiestab in meinen Händen.
 Er war kleiner und weniger kunstvoll gearbeitet als der Druidenstab, den Jaron benutzte, und vermutlich auch weit weniger machtvoll, aber trotzdem war das Holz glatt und warm unter meinen Fingerspitzen und der Magiestein, der mit einer stabilen Fassung an der Spitze eingearbeitet war, begann bei der kleinsten Berührung zu schimmern.
 Alexos lächelte zufrieden, als er sah, wie sehr ich mich über die gelungene Überraschung freute.
 „Wenn ich geahnt hätte, wie leicht ich Euch damit für den Unterricht begeistern kann, hätte ich den Stab schon viel früher anfertigen lassen.“
 Die nächste halbe Stunde übte ich nur, meine Magie in den Stab fließen zu lassen und in dem Magiestein zu konzentrieren. Doch schließlich war Alexos mit dem Ergebnis zufrieden. Er legte einen faustgroßen Holzwürfel vor mir auf den Tisch und markierte seinen Umriss mit einem Stück Kreide.
 Dann schlug er den Wälzer mit den Zaubersprüchen vor mir auf und legte ihn daneben.
 „Dann wollen wir doch mal sehen, ob es Euch gelingt, den Würfel von der Stelle zu bewegen.“
 Ich studierte den Spruch aufmerksam und machte mich dann an die Arbeit.
 Fast zwei Stunden später war mir schwindlig vor lauter Konzentration und Anstrengung und ich hatte es gerade mal geschafft, den Würfel bis zur Mitte des Tischs zu bewegen.
 „Wie wäre es mit einer kleinen Pause?“, schlug Alexos vor. „Ihr seid ein wenig bleich für meinen Geschmack.“
 Ich blickte vom Tisch auf.
 „Warum bekomme ich das nicht besser hin, Alexos?“, fragte ich frustriert. „Ich habe ständig das Gefühl, gegen einen Widerstand ankämpfen zu müssen.“
 „Das liegt daran, dass du versuchst, eine Aufgabe mit dem Kopf zu lösen, für die du deine Magie brauchst.“
 Ich schloss die Augen, als auf einmal Jaron hinter mich trat und seine Arme um mich legte.
 Eine wohlige Gänsehaut kroch über meinen ganzen Körper, als seine Hand über meinen Arm glitt und meine Finger umfasste.
 „Nicht denken!“, raunte er in mein Ohr. „Fühlen!“
 Ich spürte, wie seine Magie mich durchfloss, und im nächsten Moment schoss der Würfel über den Tisch und prallte klappernd an die Wand.
 „Siehst du? In dem Moment, in dem du aufhörst, dich selbst zu blockieren, bekommst du es mühelos hin.“
 „Das ist süß von dir, Jaron“, sagte ich und drehte mich in seinen Armen, so dass ich ihm in die Augen sehen konnte, „aber das war deine Magie, nicht meine!“
 „Das ist nicht wahr!“, widersprach er. „Ich habe dir geholfen, sie zu lenken, aber die Kraft kam allein von dir!“
 „Huh!“, machte ich zweifelnd.
 „Probier es noch mal!“
 Alexos legte den Würfel erneut auf den Tisch und ich löste mich schweren Herzens von Jaron und richtete den Stab erneut darauf.
 „Ich sage Euch schon lange, dass Magie nicht Euer Problem ist“, ertönte Garras‘ tiefe Stimme. Er war gemeinsam mit Eva zu uns getreten, während der Zwerg die Waffen in einem kleinen Handkarren verstaute. „Es ist eine Frage der Konzentration!“
 „Das auch“, stimmte Jaron zu. „Aber das Wichtigste ist, dass man sich darauf einlässt.“ Sein Blick wurde zärtlich. „Es fällt dir so schwer, weil du noch immer nicht so recht daran glauben kannst, dass dir diese Kräfte zur Verfügung stehen. Vertrau mir, wenn es dir erst gelingt, deine Magie zu erspüren, wirst du schnell Fortschritte machen.“
 „Das ist wahr“, mischte Eva sich ein und lächelte Jaron verführerisch an. „Mir hat er auch geholfen, so allerlei zu erspüren! Aber, Jaron, hatten wir nicht vor, unsere Zeit sinnvoll zu nutzen? Uns bleibt nur noch eine Stunde, bis wir uns mit Nate und den anderen treffen. Es ist natürlich ärgerlich, wenn deine Frau ihre Kräfte nicht im Griff hat, aber ich denke, wir haben im Moment drängendere Sorgen. Sie hat bereits jemanden, der ihr mit ihrem kleinen Problem helfen kann. Lass uns gehen!“
 Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Dieses verdammte Miststück wagte es, mich vor meinem eigenen Mann zu demütigen? Heiße Wut durchflutete mich. Mein Licht flammte auf und strömte durch meinen Arm bis in den Stab in meiner Hand. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall und anstatt des Würfels bewegte sich der ganze Tisch und flog mit einem Krachen an die Wand.
 Alexos, Garras und Jaron hatten zeitgleich reagiert und ihre Arme hochgerissen und ein Regen aus Holzsplittern prallte wirkungslos an ihrem Schutzschirm ab.
 „Whoops“, sagte ich leise. „Das wollte ich nicht!“
 Im nächsten Moment fühlte ich mich, als würde mir alle Kraft entweichen.
 „Whoa!“, sagte Jaron und packte mich, bevor mir die Beine wegsacken konnten.
 „Na prima!“, murmelte Eva im Hintergrund. „Wenn alles andere nicht hilft, kommt eben die alte Jungfrau-in-Nöten-Nummer!“
 Jaron ignorierte sie und zog mich dicht an sich. „Halt dich gut fest“, raunte er noch, dann verlor ich den Boden unter den Füßen. Im nächsten Moment standen wir in unserem Schlafzimmer.
 „Hast du uns gerade teleportiert?“, fragte ich ungläubig, als er mich hochhob und vorsichtig auf die weiche Matratze bettete.
 „Die wichtigere Frage wäre, warum bist du gerade fast ohnmächtig geworden?“
 „Du weißt doch, wie das bei mir ist“, sagte ich mit einem gequälten Lächeln. „Das passiert mir immer, wenn ich mich mit meiner Magie verausgabe. Ich bin wohl doch nicht so stark, wie du denkst.“
 Er schüttelte besorgt den Kopf. „Ich spüre die Magie in dir, Goldlöckchen. Das ist nicht das Problem.“ Er machte sich daran, mir die Schuhe auszuziehen, streifte mir meine Hose ab und breitete dann die Decke über mich, bevor er sich auf den Bettrand setzte. „Die Sache gefällt mir nicht! Ich weiß, dass Rovayn will, dass du die Kraft in dir findest, aber …“
 „Ich brauche vermutlich nur ein wenig Training, Jaron. Ich habe die Sache in den letzten Wochen schleifen lassen. Nach Ellissia …“ Ich sprach nicht weiter.
 „Du bist einfach noch nicht so weit. Du hast dich übernommen und jetzt zahlst du den Preis dafür. Wir werden einen anderen Weg finden. Wir haben schließlich auch noch die Kristalle in der Mine und …“
 Ich legte meine Hand an seine Wange und er verstummte.
 „Ich brauche nur eine Stunde Schlaf, dann bin ich wieder auf den Beinen. Ich hätte nicht so wütend werden sollen.“
 Jaron beugte sich zu mir und küsste mich sanft.
 „Schlaf ein wenig. Ich bin nebenan im Arbeitszimmer.“
 „Musst du nicht …“
 „Im Moment muss ich nur aufpassen, dass meine Frau sich erholt. Um alles andere kümmern wir uns später.“
  
 „Du darfst jetzt nicht einknicken, Jaron! Wir befinden uns auf dem richtigen Weg. Vertrau mir bitte! Ich weiß, dass es dir gegen den Strich geht, aber du musst jetzt hart bleiben.“
 „Ich kann nur hoffen, dass du recht behältst!“
 „Du weißt, dass Nate meine Meinung teilt!“
 „Also gut!“
 Ich lauschte verschlafen den Stimmen, die vom benachbarten Arbeitszimmer durch das offene Fenster hereindrifteten.
 Während Gabe mit Nachdruck sprach, klang Jaron resigniert.
 Ich spitzte die Ohren. Es war selten, dass ich die Gelegenheit bekam zu lauschen, wenn Jaron über seine Pläne redete. Wovon sprach Gabe? Was hatten er und Nate geplant und warum war Jaron dagegen?
 Doch bevor ich mehr in Erfahrung bringen konnte, ertönten tapsende Füße und im nächsten Moment landete ein feuchter Kuss auf meiner Wange.
 „Hey du Schlafmütze! Aufwachen! Du kannst doch nicht den ganzen Mittag verschlafen, Tante Sammy! Mama will nachsehen, ob es Avarim gutgeht.“
 Meine Bettdecke wurde zurückgerissen und Mila presste ihre kleinen Hände auf meinen Bauch.
 Seit sie das erste Mal Avarims Tritte gegen meine Bauchdecke gespürt hatte, war sie völlig hingerissen von dem Baby, das in mir heranwuchs.
 „Und was meinst du?“, fragte ich. „Geht es ihm gut?“
 „Ich denke schon“, sagte sie und legte ihr Gesicht in nachdenkliche Falten. „Aber ich glaube, er mag es nicht, wenn du ständig umfällst und dann den halben Tag verschläfst.“
 „Ich falle gar nicht ständig um!“, protestierte ich. „Und ganz ehrlich? Es gibt überhaupt nichts gegen einen herrlichen Mittagsschlaf einzuwenden. Der würde dir garantiert auch guttun!“
 „Ich bin schon viel zu groß für einen Mittagsschlaf“, widersprach Mila mit einem Augenrollen. „Das ist etwas für Babys!“
 „Und für Tanten, die Babys im Bauch haben!“, erklärte ich gähnend.
 Kichernd beendete Mila ihre Untersuchung und krabbelte ins Bett, um sich in meine Arme zu schmiegen.
 Sie hatte Dameon ohne Zögern als Papa angenommen und war begeistert davon, nicht nur einen Vater, sondern auf einen Schlag auch gleich noch zwei Onkel und zwei Tanten dazuzubekommen.
 Bisher hatte ihre Verwandtschaft aus Mutter und Großmutter bestanden und der Gedanke, eine richtige Familie wie die anderen Kinder aus dem Dorf zu haben, machte sie überglücklich. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis sie nach eigenen Geschwistern fragte oder ob Anna und Dameon ihr zuvorkommen würden. So offensichtlich verliebt wie die beiden waren, hätte es mich kaum gewundert. Hieß es nicht immer, dass Schwangerschaften ansteckend waren? Wenn man bedachte, wie schnell Debbie meinem Beispiel gefolgt war, war es nur eine Frage der Zeit, bis Anna sich in die Reihe werdender Mütter eingliederte.
 „Wie fühlst du dich?“ Die hübsche Heilerin, die ihrer Tochter etwas langsamer gefolgt war, ließ sich neben mir auf dem Bett nieder. Sie schob mein Hemd nach oben und legte ihre warmen Hände auf meinen inzwischen deutlich gewölbten Bauch.
 „Es geht mir gut! Das passiert mir nur, wenn ich mich mit meiner Magie verausgabe. Ich weiß auch nicht, warum nur ich dieses Problem habe. Ich meine, Tom ist auch nicht reinmagisch und der kippt auch nicht bei jeder Gelegenheit um.“
 „Tom verfügt auch nicht über deine Lichtmagie“, versuchte Anna mich zu trösten. „Und Tom ist auch nicht schwanger!“
 „Und er schleudert keine Tische an die Wand!“, kicherte Mila.
 „Oh Gott!“ Stöhnend presste ich die Hand vor die Augen. Ich hatte ganz vergessen, dass Mila und Dameon auch in dem Keller gewesen waren.
 „Es war nur, weil die böse Frau dich geärgert hat“, sagte Mila und küsste meine Wange. „Papa hat sie vorhin auch ganz doll angeschrien. Wegen der geplatzten Melone und weil sie auch zu mir gemein war. Er hat mich ins Haus geschickt, aber ich habe es trotzdem gehört.“
 „Ja, weil du dich an der Hausecke versteckt hattest, anstatt zu tun, was dein Vater dir aufgetragen hat“, sagte Anna streng.
 „Ich wollte nicht, dass er meinetwegen Schwierigkeiten bekommt“, sagte Mila leise und ihr kleines Gesicht verzog sich sorgenvoll.
 Mein Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Zu lange hatte Mila ihre Magie verbergen müssen und noch immer fürchtete sie sich vor den Konsequenzen, wenn jemand Zeuge ihrer außerordentlichen Begabung wurde.
 „Du musst keine Angst haben!“, sagte ich und drückte sie fest an mich. „Dein Papa ist ein mächtiger Mann und er passt jetzt auf euch auf. Er wird nicht deinetwegen in Schwierigkeiten geraten.“
 „Das hat Mama auch gesagt!“, verkündete Mila strahlend. „Ob er schon von seiner Besprechung mit dem König zurück ist?“
 „Warum gehst du nicht nachsehen?“, sagte Anna auffordernd. „Ich komme gleich nach!“
 Mila gab mir noch einen letzten Kuss, bevor sie aus dem Zimmer stürmte.
 „Was ist passiert?“, fragte ich, kaum war die Tür hinter ihr mit einem Krachen ins Schloss geflogen.
 „Oh diese grässliche Person!“, stieß Anna wütend hervor. „Kein Wunder, dass dir versehentlich Tische an die Wand fliegen.“ Sie atmete tief durch, bevor sie weitersprach. „Dameon ist mit Mila nach draußen gegangen, weil er ihr verdeutlichen wollte, warum man Verdampfungszauber niemals anwenden soll, wenn Leute in unmittelbarer Nähe sind. Er hat eine ganz einsame Ecke hinter dem Haus gewählt und den Wachen gesagt, dass sie niemanden durchlassen sollen. Aber wann immer Jaron nicht da ist, läuft dieses grässliche Weib Dameon hinterher und da Jaron sich in sein Arbeitszimmer verzogen hatte und ihr der Weg in eure Privatgemächer verwehrt ist, muss sie beschlossen haben, ihm nach draußen zu folgen. Keine Ahnung, wie sie an den Wachen vorbeigekommen ist, aber sie ist in dem Moment um die Ecke gebogen, als Mila den Verdampfungszauber auf die Melone hat wirken lassen. Du kannst dir vorstellen, was passiert ist.“
 Ich unterdrückte ein Kichern. „Lass mich raten. Die Melone ist explodiert und Eva hat es abbekommen.“
 Anna presste einen Moment die Hand vor den Mund. „Sie war über und über mit Melonenmatsche bedeckt“, erklärte sie schließlich glucksend.
 „Und sie hat Mila die Schuld gegeben?“
 Anna wurde schlagartig wieder ernst.
 „Sie muss einige sehr hässliche Dinge gesagt haben. Du weißt, wie Dameon ist. Er ist der geduldigste Mann, der mir je begegnet ist, aber wenn irgendjemand es wagt, Mila auch nur schief anzusehen … Er hat Mila ins Haus geschickt und dann hat er dieser Eva die Meinung gesagt. Offensichtlich ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. Das Gute daran ist nur, dass sie jetzt hoffentlich damit aufhört, ihm ständig hinterherzulaufen. Ganz ehrlich! Das sind lauter verheiratete Männer! Was verspricht sie sich davon?“
 „Was sie sich von Jaron verspricht, das kann ich dir genau sagen“, entgegnete ich düster.
 „Da wird sie nicht viel Glück haben“, sagte Anna kopfschüttelnd. „Das muss ihr doch klar sein!“
 „Sieh sie an und sieh mich an!“, seufzte ich.
 Anna lachte auf. „Ja, ich kann mich noch daran erinnern, wie dick und unattraktiv ich mich in der Schwangerschaft gefühlt habe. Aber mir ist auch der Mann weggelaufen und deiner vergöttert dich. Das findet alles nur in deinem Kopf statt. Die Männer starren dir noch immer hinterher! Selbst dann, wenn du an ihnen vorbeistürmst auf der Suche nach dem nächsten Badezimmer.“
 „Ja, aber nur, weil sie Wetten abschließen, ob ich es noch schaffe oder nicht!“
 „Ach du!“, erwiderte Anna lächelnd. „Selbst wenn du mit ungewaschenen Haaren und Ringen unter den Augen herumläufst und nach saurer Milch riechst, weil dein Sohn dir gerade mal wieder auf dein frisches Kleid gespuckt hat, wirst du für Jaron die schönste Frau auf Erden sein.“
 „Du meinst, es wird nach der Geburt nicht besser?“, fragte ich entsetzt.
 „Oh Liebes“, seufzte Anna. „Du hast ja keine Ahnung!“
  
 Anna hatte meinen kleinen Schwächeanfall für unbedenklich erklärt, also hatte ich mich schnellstmöglich angezogen und auf die Suche nach Jaron gemacht, aber seine guten Vorsätze, für seine Frau da zu sein, schienen sich in Luft aufgelöst zu haben, denn er ließ mir von Gabe ausrichten, dass er sich leider dringend um etwas kümmern müsse.
 „Und dieses Etwas heißt nicht rein zufällig Eva?“, fragte ich bitter.
 „Ach komm schon!“, sagte Gabe mit einem gutmütigen Lachen. „Die beiden arbeiten nun einmal zusammen. Ich verstehe gar nicht, warum du dich so aufregst. Sie ist ein nettes Mädchen!“
 „Hast du sie noch alle?“, fuhr ich ihn an. „Hast du nicht mitbekommen, wie sie sich aufführt? Soll ich dir sagen, was sie mir schon alles an den Kopf geworfen hat?“
 „Du hast sie sicher nur missverstanden! Du bist seit der Sache mit Ellissia misstrauisch und neigst zu unbegründeter Eifersucht. Das ist nachvollziehbar, aber noch lange nicht Evas Schuld.“
 „Das hast du gerade nicht wirklich gesagt!“, fauchte ich außer mir vor Wut. „Du nimmst Ellissias Name und die Worte unbegründete Eifersucht zusammen in den Mund? Willst du mich verarschen?“
 „Jetzt sei nicht so!“, sagte er mit einem Lächeln. „Du steigerst dich da in etwas rein! Gib Eva eine Chance! Ich bin mir sicher, wenn du sie erst besser kennst, wirst du sie genauso gernhaben, wie alle anderen auch. Es gibt einen Grund dafür, dass Jaron sich die Zeit genommen hat, sie auszubilden. Sie ist sehr talentiert und die beiden sind ein echt gutes Team. Du misstraust ihr nur, weil sie so hübsch ist.“
 „Ja sicher“, murmelte ich, während ich mich fragte, ob ich gerade in einer grässlichen Parallelwelt gelandet war. Seit wann ließ sich Gabe von Frauen wie Eva den Kopf verdrehen? Er fand sie hübsch! Lexi war hübsch! Sie war süß und lieb und aufrichtig in Gabe verliebt. Eva dagegen war ein wandelnder Albtraum. Wäre sie nicht die Tochter eines Ratsmitgliedes gewesen, ich hätte schwören können, Nymphenblut floss in ihren Adern.
 „Was ist?“, fragte Gabe. „Ich habe gerade ein wenig Zeit. Hast du Lust, einen Spaziergang zu machen? Vielleicht hilft dir das, einen klaren Kopf zu bekommen.“
 „Mein Kopf ist klar!“, sagte ich kühl. „Vielen Dank auch. Und nein, ich habe gerade nicht die geringste Lust auf einen Spaziergang mit dir. Ich denke, ich werde lieber Juli in der Bibliothek besuchen.“
 „Wie du meinst!“ Gabe zuckte mit den Schultern. „Ich bringe dich nach unten. Nicht, dass du unterwegs verloren gehst.“
 „Ich glaube kaum, dass ich in meinem eigenen Schlösschen verloren gehe. Bis jetzt bin ich ganz gut zurechtgekommen.“
 „Bis jetzt waren auch nicht so viele fremde Menschen im Haus. Jaron hat mich gebeten, ein Auge auf dich zu haben, solange er beschäftigt ist.“
 „Ich komme gut allein zurecht“, murrte ich, aber Gabe lachte nur und legte seinen Arm um meine Schultern, während ich mürrisch neben ihm her trottete.
  
 Ich hörte ihre Stimme schon von Weitem und war drauf und dran auf dem Absatz kehrt zu machen, aber Gabe hatte noch immer den Arm um meine Schultern gelegt und er schob mich unbarmherzig weiter.
 „Du kapierst es nicht, Bücherwurm! Mir bleiben genau zehn Minuten, bevor ich wieder unten erwartet werde, also rück jetzt endlich das Buch raus, damit ich wieder verschwinden kann.“
 „Nein, du kapierst es nicht! Muss daran liegen, dass du bisher in deinem Leben nicht mehr als drei Bücher in der Hand gehabt hast“, ertönte Julis Stimme kühl. „Und das waren vermutlich Bilderbücher. Also noch mal ganz langsam für dich zum Mitschreiben. Das hier ist keine öffentliche Bibliothek und ich bin nicht hier, um dich zu bedienen. Es handelt sich hier um eine private Sammlung, die Prinzessin Samanthia von ihrer Großtante geerbt hat. Einige dieser Bücher hier sind ein Vermögen wert und dürfen außer von den Mitgliedern ihrer Familie aus Sicherheitsgründen nur hier in den Räumen der Bibliothek gelesen werden. Dort drüben ist noch ein Platz frei und wenn du mich ganz lieb darum bittest, helfe ich dir, das gewünschte Werk zu finden.“
 „Hörst du mir nicht zu? Ich habe keine Zeit, das Buch hier zu lesen!“
 „Das ist überhaupt kein Problem, dann kommst du einfach wieder, wenn du Zeit hast.“
 „Das wird dir noch leidtun! Ich werde mich bei Jaron und Nate über dich beschweren!“
 „Das ist eine prima Idee! Aber vergiss nicht, die Sammlung gehört Prinzessin Samanthia! Vielleicht solltest du dich besser an sie wenden!“
 Wir hatten gerade die Tür erreicht, als Eva uns entgegengestürmt kam. Wütend deutete sie mit dem Zeigefinger auf mich. „Du solltest dringend dein Personal in den Griff bekommen. Es ist unglaublich, was diese schreckliche Person sich da herausnimmt!“
 „Vielen Dank für den Hinweis, Emma! Ich werde mich gleich darum kümmern!“
 „Eva!“, zischte sie ärgerlich. „Mein Name ist Eva!“
 „Ach ja! Wie dumm von mir!“ Ich lächelte gönnerhaft und wandte mich dann ab. „Wir sehen uns, Emma!“
 „Du wolltest ihr doch eine Chance geben!“, rügte Gabe gutmütig.
 „Du wolltest, dass ich ihr eine Chance gebe!“, korrigierte ich ihn und schob seinen Arm von meiner Schulter. „Ich finde, sie hat keine verdient! Hast du nicht gerade mitbekommen, wie sie mit Juli geredet hat?“
 „Jeder hat mal einen schlechten Tag und Juli war wirklich nicht gerade entgegenkommend.“
 „Wie auch immer! Ich bin jetzt sicher in der Bibliothek angekommen. Du brauchst also nicht mehr auf mich aufzupassen!“
 „Ich habe versprochen, ein Auge auf dich zu haben, also bleibe ich.“
 Auf einmal war es, als hätte sich ein Schatten um uns gelegt.
 „Ab hier werde ich den Schutz der Prinzessin übernehmen“, ertönte Vadims samtene Stimme. „Ihr könnt Euch beruhigt Euren Angelegenheiten widmen, Herr! Ich werde sie nicht aus den Augen lassen!“
 Er ergriff meine Hand und führte sie an seine Lippen.
 „Verzeiht, meine Werteste, ich wurde aufgehalten. Aber seid unbesorgt, ich werde Euch den Rest des Tages nicht von der Seite weichen.“
 Gabe runzelte unentschlossen die Stirn. Im Gegensatz zu allen anderen schien er den Nachtschattenschleicher zu mögen. Immerhin hatte er eine ganze Zeit lang mit einem von Vadims Männern zusammengearbeitet.
 „Es ist gut, Gabe!“, sagte ich sanft. Es war nicht seine Schuld, dass Eva ein manipulierendes Miststück war und er unfähig, es zu erkennen. „Vadim passt auf mich auf! Geh zu Lexi! Ich bin mir sicher, ihr habt noch einiges für euren nächsten Einsatz vorzubereiten.“
 Gabe zögerte einen Moment, dann beugte er sich zu mir und küsste meine Wange, bevor er sich an Vadim wandte.
 „Du lässt sie nicht aus den Augen!“
 „Ihr habt mein Wort!“
 Gabe nickte, bevor er sich abwandte und die Bibliothek verließ.
 „Warum setzt Ihr Euch nicht mit Eurer Freundin vor den Kamin, während ich Euch eine Kanne Tee und etwas Gebäck ordere?“, fragte Vadim, als ich Gabe schweigend nachsah.
 „Du würdest es bemerken, wenn sich eine Nymphe hier eingeschlichen hätte, oder nicht?“, fragte ich und wandte mich dem Hauptmann zu.
 „Ich kann Euch versichern, dass sie keinerlei Nymphenerbe in sich trägt. Sie ist schlichtweg eine ausgesprochen unerfreuliche Person.“
 „Dann findest du nicht, dass ich zu harsch mit ihr bin und mich wie eine grässlich eifersüchtige Ehefrau aufführe, während sie ein reizendes, unschuldiges Wesen ist, das ich nur aufgrund seiner Schönheit ablehne?“
 „Nein, ich finde nichts dergleichen!“ Ein Lächeln spielte um Vadims Lippen, als er mich zu der Sitzgruppe vor dem Kamin führte. „Und doch werdet Ihr Euch an Frauen wie diese Eva gewöhnen müssen. Ihr seid noch sehr jung und frisch verheiratet und die Situation ist neu für Euch, aber Ihr werdet bald bemerken, dass es immer wieder Frauen geben wird, die versuchen, Euch den Mann zu stehlen. Prinz Jaron ist mächtig und ausgesprochen attraktiv. Ein lohnendes Ziel. Lasst Euch davon nicht verunsichern. Ihr werdet bald lernen, sie in ihre Schranken zu weisen. Euer Mann ist nicht der Einzige in dieser Ehe, der mächtig und ausgesprochen attraktiv ist.“
 „Und wie soll ich sie in ihre Schranken weisen?“, fragte ich niedergeschlagen.
 „Haltet Euch an Eure Königin, Prinzessin. Sie scheint ganz genau zu wissen, was sie tut.“
 „Weise Worte, Hauptmann!“, sagte Juli und ließ sich mir gegenüber in den Sessel plumpsen. „Weise Worte!“
 Und spätestens als kurz darauf auf seine Veranlassung hin Kuchen und Tee serviert wurden, war Juli zu der Überzeugung gelangt, dass Vadim tatsächlich zu den klügsten Männern gehören musste, die ihr je begegnet waren.
   4. Kapitel
  
 „Oh diese schreckliche Frau!“ Alina schwenkte aufgebracht ihr Weinglas. „Wisst ihr, worum sie Chris gebeten hat? Er möge doch bitte einen Brief für sie formulieren. Er ist Gabes rechte Hand und nicht irgendeine unbedeutende Schreibkraft.“
 „Und hat er es getan?“, fragte Juli neugierig.
 Sie hatte sich eine Stunde lang mein Gejammer angehört und dann verkündet, dass es höchste Zeit für einen Mädelsabend sei. Und dann hatte sie mich dazu verdonnert einen riesigen Stapel Bücher zu katalogisieren.
 „Beinahe! Zum Glück war das genau der Moment, in dem ich ihm ein Schreiben von Pascal zum Gegenlesen gebracht habe. Er war klug genug, sie wegzuschicken. Sie hatte sich an seinen Schreibtisch gelehnt und zu ihm gebeugt und es hat nicht viel gefehlt und er hätte ihren Ausschnitt im Gesicht gehabt. Chris mag nicht immer der Hellste sein, wenn es um Beziehungsdinge geht, aber dass ich damit nicht einverstanden bin, hat er sofort kapiert. Und Eva“, ein zufriedenes Lächeln spielte um ihre Lippen, „sah einen Moment lang fast so aus, als ob sie Angst vor mir hätte.“
 Ich verkniff mir ein Grinsen. Eva war am Morgen im Keller gewesen und hatte miterlebt, wie Alina gegen Tom gekämpft hatte. Egal wie talentiert Eva war. Alina hatte etwas von einem Superninja, wenn sie erst einmal richtig in Fahrt war.
 „Ich wünschte, ich hätte ein Recht ihr in den Hintern zu treten, wenn sie sich an Gabe ranmacht“, sagte Lexi traurig. „Sie hat ihn gerade erst vorhin gefragt, ob er es nicht mal mit einer richtigen Frau versuchen möchte, nachdem er endlich von seinem Vertrag erlöst sei, der ihn zur Heirat mit der langweiligsten Person Valluriens gezwungen hätte. Er denke doch hoffentlich nicht daran, sich gleich auf die nächste Verliererin einzulassen. Und dann hat sie mir so einen vielsagenden Blick zugeworfen.“
 „Sie hat was?“, keuchte ich. „Bitte sag mir, er hat endlich kapiert, was für eine grässliche Person sie ist. Bitte sag mir, sie hat geweint, nachdem er mit ihr fertig war.“
 Lexi senkte nur den Kopf und ich schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
 „Was verdammt noch mal ist nur mit Gabe los? Sie hat uns beide beleidigt und er tut nichts? Das ist nicht der Gabe, den ich kenne.“
 „Es ist nicht so, als hätte er ihr zugestimmt!“, verteidigte Lexi ihn ohne große Überzeugung. „Er hat ihr nur nicht direkt widersprochen. Vielleicht will er wirklich erst mal seine Freiheit genießen, bevor er sich wieder auf eine richtige Beziehung einlässt.“
 „Das ist doch Unsinn!“, widersprach Debbie energisch. „Er hat dich gern. Das kann jeder sehen. Und er hat Sam geliebt und er tut es auf seine Weise noch immer. Vergesst nicht, was er beruflich macht. Er ist Diplomat, Spion im Dienste des Königs, Mitglied des neuen Rates. Er wird seine Gründe haben, warum er nicht direkter geworden ist.“
 „Vielleicht hast du recht“, erwiderte Lexi mutlos und Myriam legte aufmunternd einen Arm um ihre Schwester.
 „Wenn es dich tröstet, sie hat gestern Abend mit Alexos getanzt und ihn gefragt, ob sie nicht mal seine Muskeln fühlen dürfte.“
 „Und was hat er geantwortet?“, fragte ich atemlos.
 „Er hat in meine Richtung geschaut und dann gefragt, wie sehr sie an ihrem Leben hängt.“
 Sie hat sich eilig nach einem neuen Tanzpartner umgesehen und er hat Jaron darum gebeten, ihn heute dir zuzuteilen und Eva um Himmels willen von ihm fernzuhalten.
 „Das ist besser als Eric“, seufzte Rana. „Sie hat ihn gefragt, ob Wandler wirklich nackt sind, wenn sie ihre Tierform aufgeben, und ob er sich schon einmal in Mausform in das Zimmer einer willigen Frau geschlichen habe. Er ist nur feuerrot angelaufen und hat irgendetwas vor sich hin gestammelt.“
 „Sie ist noch keine zwei Tage da und macht nichts als Ärger!“ Alina stellte ihr Weinglas mit einem Klirren auf den Tisch. „Wir müssen sie loswerden und das dringend! Debbie! Du bist die Königin. Kannst du nicht irgendetwas tun? Was ist mit Nate? Oder soll ich Natey sagen?“
 Debbie, die bleich auf dem Sofa lag und an einer trockenen Brotscheibe knabberte, winkte gelangweilt ab. „Der Tag, an dem ich mich von einer anderen Frau bedroht fühle, ist der Tag, an dem ich mich beschämt in eine Hütte im Wald zurückziehe. Nate liebt mich und er weiß, was er an mir hat. Er wäre dämlich unsere Beziehung zu riskieren. Und wenn er den Eindruck macht, als würde er es vergessen, dann erinnere ich ihn eben daran. Habe ich erwähnt, dass ich heute mit Marco von Wagenbrück zu Mittag gegessen habe? Und mir ist noch nicht einmal schlecht geworden.“
 „Ich beneide dich!“, seufzte Lexi. „Du bist so schön und stark. Eine echte Königin eben. Ich bin schon froh, wenn ich mich in einem schönen Kleid nicht völlig blamiere. Sam hat schon recht. Ich bin halt eher der Jeans und T-Shirt-Typ!“
 „Das habe ich nie gesagt!“, protestierte ich entsetzt. „Ich habe dich gefragt, ob du Jeans und T-Shirts nicht genauso sehr vermisst wie ich. Du sahst gestern umwerfend aus in diesem Kleid. Und so schlank!“
 Mit zitternden Lippen strich ich mir über den Bauch.
 In diesem Moment klopfte es an die Tür und Nate und Jaron steckten vorsichtig die Köpfe ins Zimmer.
 „Dürfen wir eintreten?“, fragte Jaron und warf einen besorgten Blick auf meine verdächtig feuchten Augen. „Hier sind zwei Ehemänner, die sich Sorgen um das Wohlergehen ihrer schwangeren Frauen machen.“
 „Nehmt sie mit!“, sagte Juli mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Hier liegen eindeutig zu viele weibliche Hormone in der Luft.“
 „Siehst du“, flüsterte Debbie mir zu, als ich mich ächzend aus meinem Sessel erhob. „Es kann nur besser werden.“
 Aber sie irrte sich. Es wurde erst einmal viel schlimmer.
  
 Hatte ich mich nicht erst mit Tilly darüber unterhalten, dass ich mich fast schuldig fühlte, weil ich mit Jaron so schrecklich glücklich war? Und von einem Tag auf den anderen war alles anders. Ich bekam meinen Ehemann kaum noch zu Gesicht. Unser gemeinsames Frühstück im Bett war Geschichte und auch sämtliche andere Mahlzeiten nahm er inzwischen mit einer anderen Frau ein. Und Tilly, meine Vertraute, meine Trösterin, war weit weg in einer anderen Welt. Und auch Lian, der immer gewusst hatte, wie er mich aufmuntern konnte, war nicht da, genauso wie Max und Flo, an deren Schultern ich mich schon unzählige Male ausgeweint hatte, abgetaucht waren.
 Und Gabe? Gabe hatte nichts als idiotische Ratschläge parat, genauso wie Debbie und mein liebster Bruder, die mir das Gefühl gaben, selbst schuld an allem zu sein, weil ich mit meiner unbegründeten Eifersucht meinem Mann nicht zugestand, ein eigenes Leben zu führen. 
 Am Anfang hatte ich noch bockig das Kinn gereckt und mir vorgenommen, mich nicht unterkriegen zu lassen, aber als nach ein paar Tagen das Personal zu tuscheln begann und mir mitleidige Blicke zuwarf, wagte ich es kaum noch unsere Räume zu verlassen, vor lauter Angst, vor allen anderen in Tränen auszubrechen. Es war schon schlimm genug, dass jeder wusste, dass mein Mann die Gesellschaft einer anderen vorzog, da musste ich mir nicht auch noch anmerken lassen, wie sehr ich unter der Situation litt.
 Nur in den Nächten, wenn Jaron spät zu mir unter die Decke kroch und mich in seine Arme zog, war alles gut. Und wenn ich halb schlief und er mir leise ins Ohr flüsterte, wie sehr er mich liebte und wie sehr er sich wünschte, einfach alles zurücklassen zu können, um mit mir in Frieden glücklich zu sein, wagte ich zu träumen, dass sich trotz allem nichts zwischen uns geändert hatte. Doch wenn ich am Morgen erwachte und das Bett neben mir kalt und verwaist war, brach die Realität erneut über mich herein.
 Doch ich war mit meinem Unglück nicht allein. Es gab noch eine Person, die genauso litt wie ich.
 „Weißt du“, sagte Lexi, die meist schon zum Frühstück zu mir in die Ruhe und Sicherheit meiner Gemächer flüchtete, „ich habe überlegt, ob ich nicht zurückgehen soll!“
 „Was?“, fragte ich erschrocken. „Wovon redest du?“
 „Komm schon, sei ehrlich! Ich gehöre nicht hierher. Ich habe zu viele Jahre in Heidelberg verbracht. Meine Magie ist völlig eingerostet und es ist nicht so, als ob ich wirklich eine Aufgabe hätte. Gabe hat unsere Abreise jetzt schon das dritte Mal verschoben und hat nicht das geringste Interesse daran, unser weiteres Vorgehen zu besprechen. Ich weiß auch nicht, aber dieser Gabe hier ist nicht der gleiche, den ich von zu Hause kenne. Es hatte so gut angefangen und ich habe es wirklich genossen, an seiner Seite zu arbeiten, aber jetzt?“ Sie gab ein frustriertes Schnaufen von sich. „Ich war so blöd! Ich meine, was habe ich mir dabei gedacht? Er ist ganz offensichtlich noch nicht bereit. Und jetzt hat er wohl eine neue Aufgabe gefunden, die beinhaltet, dass er von früh bis spät mit Jaron und dieser grässlichen Eva abhängt. Er braucht mich nicht mehr. Niemand braucht mich. Also, was soll ich hier? Ich könnte zurück nach Freiburg gehen und Dennis unterstützen. Wir verstehen uns schließlich ganz gut. Ich könnte studieren und Vallurien endgültig hinter mir lassen. Vater ist ohnehin immer unterwegs und Myriam hat Alexos. Und Mutter? Die lebt schon lange ihr eigenes Leben.“
 „Nein, Lexi!“, flehte ich. „Bitte, geh nicht! Gib Gabe Zeit. Ich weiß auch nicht, was im Moment in ihn gefahren ist!“
 „Ich kann dir genau sagen, was in ihn gefahren ist“, entgegnete Lexi düster.
 „Und was deine Magie betrifft“, fuhr ich fort, ohne auf ihren Einwand einzugehen, „musst du sie eben ein wenig auffrischen. Vielleicht könnten wir gemeinsam üben. Ich bin noch immer keinen Schritt weiter und Alexos besteht darauf, dass wir nach unten gehen, um zu üben. Das Letzte, was ich will, ist, Eva die Genugtuung zu geben, dass sie sieht, wie sehr ich leide.“
  
 Es kostete einiges an Überzeugungsarbeit, aber schließlich ließ Lexi sich überreden doch noch ein wenig zu bleiben und so saßen wir Tag für Tag über den dicken Zaubersprüchewälzer gebeugt und mühten uns mit den Sprüchen, die wir üben konnten, ohne Gefahr zu laufen, irgendetwas in die Luft zu sprengen oder die neuen Tapeten anzukokeln.
 Während Lexi schnell Fortschritte machte und mit jedem Tag ihr Selbstbewusstsein zurückerlangte, kämpfte ich nach wie vor damit, auf die Magie in mir zuzugreifen, von der mir jeder versicherte, dass ich sie besaß.
 Und dann endlich war Tilly zurück. Ohne mein Leiden mit auch nur einem Wort zu kommentieren, übernahm sie wieder die Regie über mein Leben und achtete darauf, dass ich anständig aß und nicht nur in Hemd und Hose herumlungerte, sondern schöne Kleider trug und mein Haar frisierte.
 „Sebastian will dich sprechen“, sagte sie, nachdem sie sich zwei Tage lang mitangesehen hatte, wie ich mich vor der Außenwelt verkroch. „Er hatte eine schöne Zeit bei seiner Familie, aber für ihn gibt es keinen Zweifel, dass dein Anwesen genau der Ort ist, an dem er sein möchte. Chris hat ihm ein anständiges Quartier zugewiesen und er hat bereits damit begonnen, irgendwelche Wirtschaftspläne zu entwickeln, die er mit dir besprechen möchte. Und versuch gar nicht erst dich herauszureden. Es ist nicht so, als ob du etwas Besseres zu tun hättest, als hier herumzusitzen und dir leidzutun.“
 „Schon gut!“, murrte ich missmutig. „Dann rede ich halt mit ihm.“
 Es war schon später Nachmittag, daher wunderte es mich nicht, dass weder Garras noch Alexos bereitstanden, dafür aber Vadim augenblicklich an meiner Seite war.
 Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu und sah einen Augenblick so aus, als wolle er etwas sagen, schwieg dann aber und da mir selbst nicht nach einer Unterhaltung war, machten wir uns schweigend auf den Weg zu Sebastians Quartier.
 „Das kann doch nicht wahr sein!“, zischte ich, als ich schon von Weitem Evas Stimme hörte. „Hat diese Frau sich in den Kopf gesetzt, mir wirklich jeden Tag zu verderben?“
 „Komm schon, Sebastian!“, schnurrte sie. „Das ist doch sicher für einen Mann wie dich kein Problem. Du würdest mir einen großen Gefallen tun.“
 „Ich bin Prinzessin Samanthias Verwalter“, widersprach Sebastian gewichtig. „Ich bin viel zu beschäftigt, um mich mit deinen albernen Problemen zu befassen! Kauf dir einen Rechenschieber, wenn du mit dem bisschen Mathematik schon überfordert bist, oder beschäftige einen Buchhalter. Himmel, ich wette selbst die Stallburschen wären in der Lage, deine Fragen zu beantworten. Und jetzt geh mir aus den Augen, ich habe zu tun!“
 „Das letzte Mal, als wir uns getroffen haben, warst du viel netter!“, hörte ich Evas beleidigte Stimme. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so unhöflich sein würdest.“
 „Das letzte Mal waren wir auf einem Ball und haben getrunken und gefeiert. Jetzt bin ich bei der Arbeit und die Prinzessin kommt jeden Moment, um die Zahlen mit mir zu besprechen! Und es wäre mir wirklich lieber, sie würde dich nicht hier sehen. Ich nehme meine Aufgabe ernst. Ich möchte nicht, dass sie einen falschen Eindruck von mir bekommt.“
 Hastig zog ich Vadim in eine der vielen Nischen und nur Sekunden später rauschte Eva an uns vorbei, ohne uns zu bemerken, was vermutlich an dem Schattenzauber lag, in den Vadim uns hüllte.
  
 „Sam!“ Sebastian sprang auf, um mich zu begrüßen. „Schön, dass du die Zeit gefunden hast, die Sachen mit mir durchzugehen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, zurück zu sein. Mutter lässt dich ganz lieb grüßen.“
 „Es ist schön, dich zurückzuhaben!“, sagte ich und umarmte ihn kurz zu Begrüßung. „Aber, Sebastian, bist du dir sicher, dass es die richtige Entscheidung war, zurückzukommen?“
 „Ich bin genau da, wo ich sein will!“, sagte er fest. „Ob du es glaubst oder nicht, ich habe Spaß an der Arbeit hier und wenn ich ehrlich bin, hat mich ein wenig der Ehrgeiz gepackt. Es gibt so unglaublich viel, was man aus den Ländereien hier machen kann. Wenn die Dunkelheit erst vertrieben ist, wird es Leute brauchen, die dieses Land wieder aufbauen. Es in eine neue, bessere Zukunft führen.“
 Ich starrte ihn überrascht an. „So weit habe ich noch gar nicht gedacht“, gestand ich. „Vermutlich hast du recht. Es braucht Leute mit Visionen. Es ist schön, zu hören, dass du so optimistisch bist. Ehrlich gesagt, bin ich mir noch nicht einmal sicher, ob ich es wage, auch nur an morgen zu denken.“
 „Was ist los, Sam?“, fragte Sebastian und musterte mich stirnrunzelnd. „Warum siehst du so unglücklich drein? Jetzt sag bitte nicht, es hat etwas mit dieser Eva zu tun! Alina hat sich schon bitter über sie beklagt, aber du lässt dich doch nicht von dieser Frau verunsichern, oder? Jaron ist viel zu überlegen, als dass er sich auf eine so grässliche Person einlassen würde.“
 Ich senkte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, flüsterte ich. „Ich hoffe, du hast recht.“
 „Was ist denn das für eine Antwort?“, fragte Sebastian empört. „Natürlich habe ich recht. Sam, was soll das? Was zur Hölle ist los mit dir? Warum siehst du so drein, als würdest du jeden Moment in Tränen ausbrechen? Ist es die Schwangerschaft? Sind es die Hormone? Weil die Sam, die ich kenne, verkriecht sich nicht, wenn jemand sie herausfordert. Sie kämpft! Wie oft habe ich versucht, dich mit allen Mitteln zum Einlenken zu bewegen. Weißt du nicht mehr, wie du mir die Hölle heiß gemacht hast? Nein, die Sam, die ich kenne, knickt nicht ein. Und ganz sicher lässt sie sich nicht den Mann nehmen, den sie liebt. Die Zukunft dieses Landes hängt von euch beiden ab. Also reiß dich gefälligst zusammen und tu was dagegen.“
 Einen Moment lang starrte ich Sebastian fassungslos an und sein Mund verzog sich zu einem verlegenen Lächeln.
 „Vielleicht sollten wir die Zahlen ein andermal besprechen! Ich denke, du hast drängendere Probleme, um die du dich kümmern solltest.“
 „Danke, Sebastian!“, sagte ich und umarmte ihn. „Du bist ein echter Freund!“ Dann wandte ich mich Vadim zu. „Komm, er hat recht. Ich habe einiges zu tun.“
 „Was habt Ihr vor?“, fragte Vadim, während ich energisch in Richtung Keller marschierte.
 „In einem hat Sebastian recht“, erklärte ich. „Ich habe mir lange genug leidgetan. Vallurien braucht mich. Ich habe meine Zeit mit albernen Magieübungen vertan. Es wird Zeit, dass ich endlich die wahre Macht meines Lichts finde.“
  
 Kurz darauf stand ich von Nachtschattenschleichern umgeben in einer der Arenen des Kellers. Dameon, der sich uns ebenfalls spontan angeschlossen hatte, musterte mich neugierig.
 „Selbst wenn sie glaubhafte Illusionen von Dunkelwölfen schaffen können“, warf er ein, „ist es nicht dasselbe, wie ein echter Gegner. Denkst du wirklich, du schaffst es so, zum Kern deiner Kräfte vorzudringen?“
 Ich massierte meine Schläfen. „Ich weiß es nicht, okay? Die Wahrheit ist, dass ich seit der Sache mit Ellissia meine Kräfte kaum noch genutzt habe. Es schadet also nicht, wenn ich sie wenigstens mal wieder aus dem Tiefschlaf wecke. Und überhaupt! Hast du einen besseren Vorschlag? Hast du irgendwo einen Dunkelgeistfürsten in einer Zelle versteckt, an dem ich üben könnte? Ihr erlaubt mir noch nicht mal das Gelände zu verlassen. Das ist alles so schrecklich lächerlich! Ich werde meine Kräfte nicht finden, solange ich hier herumsitze, und ihr lasst mich nicht hier weg, solange ich sie nicht entdeckt habe, weil der richtige Zeitpunkt noch nicht gekommen ist.“
 Ich hatte mich langsam aber sicher in Rage geredet und mein Licht flammte hell auf.
 Vadim nickte seinen Männern zu und mit ihrer geheimnisvollen Nachtschattenschleichermagie schufen sie die perfekte Illusion eines Dunkelwolfrudels.
 Natürlich hätte ich sie in einer einzigen Lichtexplosion hinwegfegen können, stattdessen gab ich mich aber dem Genuss hin, sie einen nach dem anderen zu zerstören.
 Es tat so gut, mich endlich abzureagieren. Stark zu sein. Die Kontrolle zu besitzen.
 Wie aus weiter Ferne hörte ich Vadims leise Befehle und während die Gegner immer größer und mächtiger wurden, steigerte ich mich immer weiter in meinen Frust und meine Rage hinein, wobei mein Licht mal in Flammen, mal in Feuerbällen, mal in würgenden Tentakeln und mal als ganze Explosion die Schutzschirme des Trainingsbereichs erschütterten.
 Mir war bewusst, dass Jaron nicht weit von mir mit Eva an ihren blöden Waffen experimentierte, aber ich beschloss, das zu tun, was er seit Tagen auch mit mir tat. Ich würde ihn ignorieren.
 Irgendwann rief Dameon Alexos und Garras zu Hilfe, damit sie gemeinsam mit ihrer Magie den Schutz der Schirme verstärken konnten.
 „Wir sollten das Ganze nach draußen verlegen“, hörte ich Garras murmeln, „bevor sie den ganzen Keller auseinandernimmt. Diese Lichtmagie ist schwer zu lenken.“
 „Was soll das?“, hörte ich auf einmal Jarons wütende Stimme. „Schluss damit!“
 Die Illusion löste sich auf und ich blickte in Jarons aufgebrachtes Gesicht.
 „Hat das letzte Mal nicht gereicht?“, fragte er und hinter der Wut sah ich die Angst in seinen Augen. „Glaubst du wirklich, das ist eine gute Idee? Wie oft musst du noch ohnmächtig zusammenklappen, bevor du Vernunft annimmst? Was, wenn es mal nicht bei einer kurzen Ohnmacht bleibt?“
 „Ach lass sie doch!“ Eva trat zu ihm und schlang ihren Arm um seinen. „Sie will doch nur deine Aufmerksamkeit. Wir sollten uns lieber dem wahren Kampf widmen. Von diesem albernen Licht bekomme ich nur Kopfschmerzen.“
 „Eva, nicht jetzt!“, murmelte Jaron, während meine Wut mein Licht unheilvoll flackern ließ.
 „Nicht jetzt?“, fauchte sie ärgerlich. „Ich weiß, dass sie dein Kind erwartet, aber früher oder später wirst du schon entscheiden müssen, was du eigentlich willst. Du kannst mich nicht immerzu auf Abstand halten und glauben, dass ich ewig auf dich warte! Wir beide wissen doch, dass die Arbeit an den Waffen nur eine Ausrede war, Zeit mit mir zu verbringen.“
 Ich blickte in Jarons Augen und sah dort die Wahrheit. Er litt nicht weniger als ich. Er liebte mich. Was immer ihn von mir fernhielt, er hasste es nicht weniger als ich.
 Die Erleichterung, die mich durchflutete, war so überwältigend, dass mir schwindlig wurde.
 „Verschwinde, Emma!“, sagte ich, ohne meinen Blick von Jaron zu wenden, dessen Mund sich zu dem vertrauten Lächeln verzog, das ich so an ihm liebte.
 „Goldlöckchen!“, sagte er und streckte seine Hand nach mir aus.
 „Oh nein!“, fauchte Eva und packte Jarons Arm fester. „So leicht wirst du mich nicht los! Ich habe dir nicht all meine Zeit geopfert, um jetzt einfach so abserviert zu werden.“
 „Nimm die Finger von meinem Mann oder es wird dir leidtun!“, sagte ich, während mein Licht bedrohlich aufflammte.
 „Dir wird es leidtun“, zischte sie boshaft und griff in ihre Tasche.
 Der Hass in ihren Augen traf mich wie ein Schlag in die Magengrube und ich begriff auf einmal, dass sie wild entschlossen war, alles zu tun, um zu verhindern, dass Jaron und ich jemals wieder glücklich miteinander waren.
 Wie in Zeitlupe registrierte ich, wie Dameon mich zurückriss und Jaron Eva zu Fall brachte.
 Aber das war alles völlig unbedeutend. Denn es war in diesem kurzen Augenblick, in dem sich Erleichterung, Wut und Schreck in meinem Innern zu einem überwältigenden Gefühlschaos vermischten, dass ich einen Moment größter Klarheit durchlebte. Während ich einen Schutzschirm um mich zog und mit einem Fingerzeig den gezückten Stab aus Evas Fingern riss, begriff ich das wahre Wesen meiner Magie.
  
 „Goldlöckchen? Was ist mit dir? Liebling, kannst du mich hören?“
 Jaron hatte mich an beiden Schultern gepackt und musterte mich ängstlich.
 „Natürlich kann ich dich hören“, sagte ich abwesend noch immer völlig fasziniert von meiner Erkenntnis. „Das Licht, meine Magie! Es gehört alles zusammen. Sie ergänzen sich! Das war mein Fehler! Ich dachte immer, ich müsste sie voneinander trennen.“
 „Das ist alles ganz schrecklich faszinierend, Liebes, aber können wir mal ganz kurz darüber reden, wie du dich fühlst? Ich bin ehrlich gesagt gerade ein wenig außer mir vor Sorge!“
 Ich blinzelte und sah in Jarons angespanntes Gesicht. Seine faszinierend grünen Augen blickten besorgt und voller Liebe auf mich. Er liebte mich! Was immer in den letzten Tagen geschehen war, er liebte mich! Mit einem leisen Schluchzen warf ich meine Arme um ihn.
 „Warum?“, schniefte ich. „Wie konntest du uns das antun?“
 „Es war alles Gabes Schuld!“, murmelte er unglücklich und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. „Ich fand die Idee von Anfang an beschissen. Wir hätten es nie so weit kommen lassen dürfen!“
  „Aber es hat funktioniert!“, ertönte auf einmal Gabes atemlose Stimme neben uns. „Es hat doch funktioniert, oder nicht? Bitte sag, dass es funktioniert hat! Bitte sag nicht, dass alles umsonst war. Das waren die schlimmsten Tage meines Lebens. Bitte sag nicht, dass der Plan gescheitert ist.“
 „Ich habe keine Ahnung, von welchem Plan du redest“, sagte ich, während sich noch immer die Gedanken in meinem Kopf überschlugen, „aber wenn du meinst, das waren die schlimmsten Tage deines Lebens, dann solltest du wissen, du warst nicht allein! Wenn dir irgendetwas an Lexi liegt, solltest du die Sache ganz dringend in Ordnung bringen, bevor sie sich bei der nächsten Gelegenheit durch das Portal nach Freiburg absetzt, um eine WG mit Dennis zu gründen.“
 „Dennis? Lexi? Oh nein!“ Mit einem Fluchen fuhr Gabe herum und stürzte davon.
 „Goldlöckchen!“, flehte Jaron, als ich mich von ihm löste und mich suchend umsah. „Lass uns bitte nach oben gehen. Wir müssen reden! Ich ertrage das keine Sekunde länger!“
 „Jaron!“, tönte auf einmal Evas durchdringende Stimme durch den Raum. Ich zuckte erschrocken zusammen. Ich hatte ihre Gegenwart völlig vergessen. „Sag ihnen, sie sollen mich loslassen!“ Garras und Alexos hatten sie links und rechts am Arm gepackt und schleiften sie in Richtung Ausgang. „Wie willst du die Waffen ohne meine Hilfe fertigstellen?“
 „Oh Gott!“, stöhnte Jaron und vergrub sein Gesicht in seinen Händen. „Diese Person! Als ob ich die Hilfe einer mittelmäßig talentierten Ratstochter bräuchte, wenn ich auf erfahrene Leute wie Dameon zurückgreifen kann, die sich seit Jahren mit diesem Thema beschäftigen.“
 „Ja, darüber sollten wir dringend reden!“, stimmte ich zu und sah mich erneut suchend um, „aber zuerst … ich will …“ Ich ging zu dem Tisch, den irgendjemand mithilfe von Magie wieder zusammengeflickt hatte. Und da lagen tatsächlich auch der Magiestab, den Alexos hatte für mich anfertigen lassen, und der Würfel, mit dem ich geübt hatte.
 Ich griff nach dem Stab und richtete ihn auf den Würfel. Er glitt mühelos über den Tisch und hielt kurz vor der Kante. Dann ließ ich ihn in der Luft tanzen und um seine eigene Achse rotieren, bevor ich ihn langsam zurück auf den Tisch senkte. Zu guter Letzt ließ ich mit einem seligen Lächeln den ganzen Tisch verschwinden und wieder auftauchen.
 „Endlich!“, seufzte ich glücklich. „Und alles nur, weil ich nicht kapiert habe, dass in Wahrheit alles eine Einheit ist.“
 „Ich habe keine Ahnung, was genau du damit meinst“, sagte Jaron und zog mich an sich, „aber bevor du es mir erklärst, muss ich dringend etwas tun.“
 Und dann küsste er mich, bis all die Zweifel, die Unsicherheit und der Schmerz der letzten Tage dahinschmolzen und einem warmen, wonnigen Gefühl der Geborgenheit Platz machten.
  
 „Willst du uns nicht erklären, was genau da passiert ist? Was meinst du damit, dass alles eine Einheit ist?“
 Wir hatten uns in unserem Lieblingswohnzimmer versammelt und Jaron hatte seine Finger mit meinen verschränkt, als habe er Angst, ich könne verlorengehen, wenn er mich nur einen kurzen Moment lang nicht berührte.
 Gabe saß neben Lexi, die so aussah, als wüsste sie nicht so recht, was sie von der ganzen Angelegenheit halten sollte. Dameon, Alexos und Garras hatten sich auf die übrigen Plätze verteilt, während Vadim sich zu seinem gewohnten Platz am Fenster zurückgezogen hatte und die Angelegenheit gewohnt schweigsam verfolgte.
 „Um mein Problem zu verstehen, dürft ihr nicht vergessen, dass ich meine Magie erst spät entdeckt habe und sie noch kaum beherrschte, als meine Lichtmagie sich das erste Mal gezeigt hat. Ich war nicht lange an der Akademie und danach habe ich mich in erster Linie auf mein Licht konzentriert. So richtig damit beschäftigt habe ich mich erst wieder, als Alexos und Garras versucht haben, mich weiter auszubilden.
 Ich denke, mein Problem war, dass ich mein Licht und meine normale Magie als zwei völlig voneinander unabhängige Kräfte verstanden hatte, die ich auch getrennt voneinander wirken musste.“
 „Und damit hast du dich völlig blockiert“, bemerkte Jaron, der zu verstehen schien, worauf ich hinauswollte.
 „Ja“, stimmte ich zu. „Ich habe unbewusst versucht, mein Licht zurückzuhalten, wenn ich meine normale Magie verwenden wollte, und irgendwie habe ich meine normale Magie zurückgedrängt, wenn ich mein Licht wirken ließ. Ich glaube, das war auch der Grund dafür, dass ich umgekippt bin, wenn mein Licht zu stark wurde. Ich habe meine Energie für ein völlig unmögliches Unterfangen verschwendet. Und dann vorhin, da habe ich es auf einmal gespürt. Wie die beiden Kräfte zusammenhängen. Sie sind untrennbar miteinander verwoben. Ich musste nur begreifen, dass es nicht falsch ist, wenn meine Magie nicht wirkt wie eure. Das Ganze ist vielleicht ein wenig ungewöhnlich, aber es kommt doch auf das Ergebnis an, oder nicht? Ich bin dadurch nicht schlechter oder weniger begabt als ihr.“
 „Mit Sicherheit nicht!“, sagte Jaron und beugte sich zu mir, um einen Kuss an meine Schläfe zu pressen. „Und du bist dir sicher, dass du dich gut fühlst? Keine Erschöpfung? Keine Anzeichen einer bevorstehenden Ohnmacht?“
 „Es geht mir gut!“, sagte ich und sah ihn forschend an. „Wenn du mir jetzt noch eine gute Erklärung dafür lieferst, warum du unsere Ehe aufs Spiel gesetzt hast, geht es mir hoffentlich gleich noch viel besser! Was zur Hölle war das für ein Plan, den ihr ausgeheckt habt, und was hatte Eva damit zu schaffen?“
 „Frag ihn!“, sagte Jaron und warf Gabe einen vernichtenden Blick zu.
 „Es hat funktioniert!“, verteidigte Gabe sich und deutete mit dem Zeigefinger auf Jaron. „Du hattest auch keine bessere Idee und sie hat den Zugang zu ihrer wahren Kraft gefunden oder etwa nicht? Wenn sie sich nicht mehr selbst blockiert, wird ihr Licht bald nicht mehr aufzuhalten sein.“
 Jaron brummte nur missmutig und Gabe wandte sich mit einem schweren Seufzen an mich.
 „Es tut mir leid, Sam! Das gilt für alle, die unter der Situation gelitten haben.“ Er warf einen kurzen Blick auf Lexi, die ihre Augen starr auf den Boden gerichtet hatte. „Jaron und ich hatten uns über deine Kräfte unterhalten. Dieser Kerl, dein geheimnisvoller Mentor, hat angedeutet, dass der Schlüssel zu deiner magischen Reife eventuell in einem Zustand massiven emotionalen Stresses liegt. Ich vermute, er dachte dabei eher an eine Gefahrensituation, aber in dem Punkt waren Jaron und ich uns einig. Wenn es irgendwie ging, wollten wir unbedingt vermeiden, dich einer Gefahr auszusetzen, bevor du Zugriff auf diese Kräfte hattest. Überhaupt, wenn dein Kampf mit Ellissia oder Nates Rettung nicht genügten, einen solchen Durchbruch zu erzielen, wie hoffnungslos musste die Situation erst werden? Also war klar, dass ein völlig anderer Ansatz hermusste. Wir haben hin und her diskutiert und sind zu keiner Lösung gekommen. Also haben wir beschlossen, die Angelegenheit fürs Erste zu vertagen. Bis ich Eva getroffen habe.“ Gabe verzog das Gesicht. „Die Sache war einfach perfekt. Nicht nur hat sie sich mir und jedem anderen männlichen Wesen in Reichweite an den Hals geworfen, kaum dass sie gehört hat, dass wir Jaron kennen, hat sie sich damit gebrüstet, dass er ihr Mentor gewesen sei und wie gut ihr Verhältnis war. Mir war sofort klar, dass sie völligen Unsinn redet. Jaron hätte niemals die Zeit gehabt, eine beliebige Ratstochter in magischen Belangen zu betreuen. Auch konnte ich mir kaum vorstellen, dass er den Grund anbetete, auf dem sie wandelte. Eva dagegen war wie besessen von ihm. Sie konnte von nichts anderem mehr reden. Und da dachte ich …“
 „Da dachtest du, du könntest sie ihm auf den Hals hetzen!“, sagte ich böse.
 Gabe zuckte schuldbewusst zusammen. „Ich wusste, dass dir die Sache mit Ellissia noch immer zu schaffen macht, und ich wusste, dass du damit haderst, wie sich dein Körper in der Schwangerschaft verändert. Was übrigens völlig lächerlich ist, so ganz nebenbei gesagt. Du hast nichts von deiner Schönheit eingebüßt.“
 „Das sagst du nur, weil du Angst vor meinen neuen Kräften hast“, murmelte ich und Gabe verkniff sich ein Lächeln.
 „Ich weiß, dass es grausam war, Sam! Glaub mir, uns hat die Sache auch keinen Spaß gemacht. Vor allem hatten wir nicht damit gerechnet, wie durchgeknallt diese Frau tatsächlich ist. Das Schwerste war, mitanzusehen, wie sie euch behandelt hat und so tun zu müssen, als würden wir nichts davon mitbekommen.“
 „Mir ist klar, dass Jaron sich zum Schein auf sie einlassen musste“, stieß Lexi hervor. „Was ich aber nicht kapiere, ist, warum du so tun musstest, als ob du nicht genug von ihr bekommen könntest.“
 „Daran bin vermutlich ich schuld“, sagte Jaron und warf Lexi einen entschuldigenden Blick zu. „Wenn ich schon den Arsch spielen sollte, dann ganz gewiss nicht alleine. Immerhin war es seine Idee und schließlich musste Sam leiden, damit unser Plan funktionieren konnte. Da konnte Gabe nicht als der edle Retter und Tröster auftreten.“
 „Du hättest mich einweihen können“, murmelte Lexi. „Oder vertraust du mir nicht?“
 „Das hat nichts mit Vertrauen zu tun, Lexi“, seufzte Gabe. „Du hättest es niemals ertragen, Sam leiden zu sehen. Du hättest es ihr vielleicht nicht verraten, aber kannst du mir ganz aufrichtig versichern, dass du nicht alles daran gesetzt hättest sie zu trösten und sie irgendwie zu beruhigen?“
 Lexi starrte weiterhin auf den Boden vor sich und Gabe hob die Hand und strich ihr sanft über den Arm.
 „Immerhin weiß ich jetzt mit Sicherheit, dass es dich stören würde, wenn ich etwas mit einer anderen anfangen würde.“
 „Ehrlich jetzt?“ Lexis Kopf ruckte zu ihm herum und sie starrte ihn fassungslos an. „Das wusstest du vorher nicht mit Sicherheit? Gabe das ist … Ach weißt du was? Vergiss es einfach! Ich weiß, du bist noch nicht so weit und ganz ehrlich? Ich glaube, ich bin es auch nicht.“
 „Lexi, ich …“
 „Nein!“, sagte sie scharf. „Lass gut sein! Nicht jetzt!“
 Ich konnte sehen, dass sie den Tränen nahe war.
 Gabe schien es ebenfalls zu bemerken, denn er legte seinen Arm um sie und zog sie an sich, so dass ihr Kopf an seiner Brust zu liegen kam.
 „Du hast etwas Besseres verdient als mich“, murmelte er. „Einen Mann, der sich nicht von einem gebrochenen Herzen erholt. Der nicht sein ganzes Leben in Frage stellt und nach neuen Zielen sucht. Ein Mann, der sich ohne jede Zurückhaltung ganz allein dir widmen kann. Das Problem ist nur, ich will dich genauso wenig in den Armen eines anderen Mannes sehen, wie du mich in denen einer anderen Frau.“
 „Und was machen wir jetzt daraus?“, fragte Lexi und blickte mit tränennassen Augen zu ihm auf.
 „Wir machen einen Schritt nach dem anderen“, sagte Gabe und drückte einen sanften Kuss auf ihre Lippen. „Wir sind herausragende Agenten, die es gewohnt sind, sich ständig neuen Herausforderungen zu stellen. Ich bin mir sicher, gemeinsam werden wir eine Lösung für unser Problem finden.“ 
 „Okay!“, sagte Lexi, bevor sie die Augen schloss und ihren Kopf erneut an seine Brust legte.
 Ich gab ein gerührtes kleines Quieken von mir und Gabe rollte mit den Augen, bevor er mir zulächelte. Er hatte seine Arme um Lexi gelegt und streichelte sie in sanften, beruhigenden Bewegungen.
 Ich seufzte noch einmal verzückt, bevor ich mich zusammenriss und Jaron zuwandte.
 „Also gut! Euer Plan war also, mir das Herz zu brechen, mich zu isolieren und so zur Verzweiflung zu treiben, dass ich meine wahren Kräfte entdecke?“
 „Der Plan war eher, dich Evas schrecklichem Charakter auszusetzen, dich eifersüchtig zu machen und damit zur Weißglut zu bringen, so dass du in einer Explosion deiner Gefühle deine wahren Kräfte freisetzt.“ Jaron zog mich dicht an sich. „Niemals hatte ich vor, dir das Herz zu brechen! Du hast keine Ahnung, wie oft ich kurz davor war, dir alles zu beichten. Es war schrecklich, dich so leiden zu sehen. Ich liebe dich, Goldlöckchen! Ich kann immer noch nicht glauben, dass du tatsächlich auch nur eine Sekunde an mir gezweifelt hast.“
 „Sie hat nicht an Euch gezweifelt, sie hat an sich gezweifelt!“, sagte Alexos mit einem leisen Seufzen. „Es ist diese Schwangerschaft. All diese Emotionen …“
 „Du hast mir gesagt, wie sehr du mich liebst!“, wisperte ich kaum hörbar. „Nachts, wenn du zu mir kamst. Ich wusste, dass es die Wahrheit ist. Aber wenn du tagsüber bei ihr warst und dich kaum noch hast blicken lassen …“
 „Er war nicht bei ihr!“, widersprach Garras mit einem Stirnrunzeln. „Ich dachte, Ihr wüsstet das.“
 „Aber … ich dachte …“
 Ich wandte mich Jaron zu, der mit einem verlegenen Grinsen den Kopf schüttelte. „Ich habe mich die meiste Zeit bei Nate verkrochen, um zu arbeiten. Ich musste nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein. Die meiste Zeit hattest du dich ohnehin mit Lexi in unserem Wohnzimmer versteckt.“
 „Aber all das Getuschel und die mitleidigen Blicke …“, protestierte ich.
 „Ihr saht so elend aus und Euer Mann hat sich in seine Arbeit gestürzt“, sagte Vadim vom Fenster her. „Sie dachten, die Schwangerschaft macht Euch zu schaffen. Niemand würde auf die Idee kommen, der Prinz könne Euch betrügen. Es ist offensichtlich, wie sehr er Euch liebt.“
 „Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was ich davon halten soll!“, stellte ich fest. „Ich weiß nicht, ob ich sauer sein soll, weil ihr mich so manipuliert habt, ob ich dankbar sein soll, weil es tatsächlich funktioniert hat und ihr wie immer versucht habt, mich zu schützen, oder ob ich mich schämen soll, weil ich tatsächlich eifersüchtig war und meinem Mann nicht rückhaltlos vertraut habe.“
 „Ich weiß selbst immer noch nicht, wie ich damit umgehen soll“, gestand Jaron gequält. „Ich will so etwas nie wieder durchmachen. Können wir die Sache nicht einfach vergessen?“
 „Einigen wir uns darauf“, sagte ich und blickte ihm tief in die Augen. „Nie wieder!“
 „Nie wieder!“, stimmte er aus vollem Herzen zu und küsste mich zärtlich.
 „Eins interessiert mich jetzt doch!“, sagte ich und lehnte mich an ihn. „Warst du jetzt ihr Mentor oder nicht?“
 Jaron gab ein verächtliches Schnauben von sich. „Ich habe ihr hin und wieder im Vorbeigehen ein paar Fragen beantwortet. Ich hatte keine Ahnung, dass sie sich da in etwas hineingesteigert hat, bis Gabe mir einen Boten mit seinem Plan geschickt hat.“
 „Was passiert denn jetzt mit ihr? Ich meine, sie hat mich angegriffen und ist eindeutig nicht ganz richtig im Kopf!“
 „Das ist alles gar nicht so einfach!“, sagte Gabe und verzog das Gesicht. „Ihr Vater hat gerade erst Nate die Treue geschworen. Wir können nicht …“
 „So wie es aussieht, hat Sebastian einen Boten an ihren Vater geschickt und sich über ihr unmögliches Benehmen beschwert.“ Nate kam mit Debbie im Schlepptau ins Zimmer geschlendert und ließ sich neben mir aufs Sofa plumpsen, so dass ich ordentlich durchgeschüttelt wurde. „Er kennt ihn aus der Zeit, die er bei seinem Onkel verbracht hat! Angeblich hat sie einen Verlobten. Er ist zuversichtlich, dass sie in den nächsten Tagen nach Hause geholt wird. Es ist nicht das erste Mal, dass sie sich danebenbenimmt.“
 „Dann sind wir sie also endlich los“, seufzte Debbie erleichtert. Sie setzte sich neben Nate und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. „Ich dachte schon, ich müsste extra ihretwegen eine Sprechstunde einrichten, um all die Beschwerden abzuarbeiten.“
 „Ich frage mich immer noch, wie du so ruhig bleiben konntest“, murmelte ich unglücklich. „Du bist immerhin auch schwanger und hormongebeutelt.“
 „Das ist ganz einfach“, sagte Debbie und unterdrückte ein Gähnen. „Ich wusste ziemlich schnell Bescheid, immerhin wollte ich wissen, warum Jaron sich ständig in Nates Arbeitszimmer versteckt hat, anstatt bei jeder Gelegenheit abzuhauen, um Zeit mit dir zu verbringen.“
 „Ach ja“, sagte Jaron mit einem zufriedenen Grinsen, „da ich in den letzten Tagen fast ununterbrochen gearbeitet habe, mein König, solltest du wissen, dass ich die nächsten Tage allein meiner Frau widme. Sie hat da diese unglaublichen Kräfte entdeckt und ich kann es nicht erwarten, sie gemeinsam mit ihr zu erforschen.“
   5. Kapitel
  
 „Versprich mir, dass du an Jarons Seite bleibst! Keine eigenmächtigen Abenteuer mehr, in Ordnung?“ Gabe strich mir zärtlich eine Locke aus dem Gesicht.
 „Keine Sorge! Ich habe nicht vor, ihm von der Seite zu weichen. Die kommenden Abenteuer stehen wir gemeinsam durch!“
 Gabe verzog gequält das Gesicht bei der Vorstellung, dass ich gemeinsam mit Jaron losziehen wollte, um die Dunkelheit zu bekämpfen, und Lexi versuchte vergeblich, ein Kichern zu unterdrücken.
 „Komm schon!“, sagte sie und tätschelte seinen Oberarm. „Du hast gesehen, was sie mit ihrer Magie alles anstellen kann. Niemand ist so gut gegen die Gefahren da draußen gewappnet wie sie!“
 Das war das einzige Stichwort, das ich brauchte.
 Ich warf meine Arme um beide und drückte sie. „Passt bloß auf da draußen! Vertraut niemandem! Die Dunkelheit ist überall! Gebt gut aufeinander acht. Und wenn …“
 „Sam!“, lachte Lexi und befreite sich sanft aus meinem Klammergriff, um meine Umarmung erwidern zu können. „Ich wollte damit nicht sagen, dass wir nicht wissen, was wir tun. Mach dir keine Sorgen um uns! In spätestens drei Wochen sind wir zurück. Hoffentlich mit neuen Verbündeten.“
 „Versprochen?“, fragte ich und kämpfte die aufsteigenden Tränen zurück.
 „Versprochen!“, sagte Gabe.
 Er zog mich noch einmal in seine Arme und küsste meine Wange, bevor er Lexi aufmunternd zulächelte.
 Die beiden schwangen sich auf ihre Pferde und winkten noch einmal, bevor sie gutgelaunt mit lautem Poltern über die Zugbrücke davonpreschten.
 Ich seufzte leise und lehnte mich an Jaron, der hinter mich trat. „Wenn ihnen nur nichts passiert! Jetzt, wo ihre junge Liebe gerade erblüht!“
 „Hast du dir wieder von Tom einen Schwung dieser Liebesschnulzen ausgeliehen?“, fragte er lachend. „Du hast wieder diesen sehnsüchtig verträumten Gesichtsausdruck.“
 Ich drehte mich in seinen Armen und küsste ihn.
 „Du solltest froh sein, wenn ich Toms Liebesschnulzen lese, immerhin profitierst du direkt von meinen romantischen Sehnsüchten.“
 „Ich hatte nicht den Eindruck, dass wir noch Anregungen brauchen“, murmelte er und beugte sich zu mir, um den Kuss zu erwidern.
 „Fangt gar nicht erst damit an!“ Dameons Hand landete auf Jarons Schulter und er zog ihn energisch zurück. „Der Steinbruch wartet. Es wird Zeit, dass wir sehen, was unsere kleine Lichtbringerin alles draufhat.“
 „Habt ihr die Schutzzauber vorbereitet?“, fragte Jaron ernst. „Wir wissen jetzt, dass sie vollen Zugriff auf ihre Kräfte hat, das heißt aber nicht, dass sie sie schon völlig kontrolliert.“
 „Natürlich habe ich sie unter Kontrolle!“, erklärte ich mit einem Augenrollen. „Das Problem ist eher, dass mir anständige Gegner fehlen.“
 „Kleine Angeberin!“, flüsterte Jaron mir ins Ohr, während wir Dameon zum Steinbruch folgten.
 „Nein, im Ernst! Was bringt es, wenn ich mich an Felsblöcken abreagiere? Ich muss nicht nur lernen, den Feind zu zerstören, ich muss schließlich auch lernen, mich zu verteidigen. Jeder trainiert in den Arenen, nur ich darf nicht. Wenn Dameon oder du …“
 „Nein!“, unterbrach Jaron mich scharf. „Sam, ich begreife sehr wohl, was du meinst, aber du erwartest nun einmal unser Kind und ich werde kein unnötiges Risiko eingehen.“
 „Aber Jaron! Ich …“
 „Sam“, sagte er und blieb stehen. „Ich lasse dich nicht allein da rausgehen. Ich werde dein Schild sein. Glaub mir, ich werde nichts und niemanden an dich ranlassen.“
 „Und was ist, wenn ich mich ihm stellen muss?“, fragte ich leise. „Wenn ich dem Fürsten der Dunkelheit begegne?“
 „Wenn ich wirklich nicht mit dir gehen kann, will ich Rovayn geraten haben, meinen Platz an deiner Seite einzunehmen. Abgesehen davon, wird dir nichts von dem, was ich dir beibringen könnte, gegen die Dunkelheit helfen.“
 „Auch wieder wahr“, sagte ich und schnippte mit einem überheblichen Grinsen mein Haar über die Schulter. „Deine Magie ist nicht halb so cool wie meine!“
 „Netter Versuch!“ Lachend zog er mich mit sich. „Es bleibt dabei! Kein Kräftemessen mit meiner schwangeren Frau!“
 Und doch durfte ich schon kurze Zeit später spüren, wie mächtig mein Ehemann tatsächlich war.
  
 „Das ist langweilig!“, beschwerte ich mich, während Garras und Alexos kopfschüttelnd auf den Schutthaufen vor uns starrten.
 „Hoffentlich wird der Troll bei dem Krach nicht neugierig“, seufzte Dameon und blickte in Richtung Mine, die nur unweit des stillgelegten Steinbruchs lag. „Ich habe keine Lust auf erneute Diskussionen mit einem riesigen, übelriechenden Erbsenhirn.“
 „Hör auf unseren Troll zu beleidigen!“ Ich warf ihm einen strafenden Blick zu. „Es ist nicht Bolbars Schuld, dass er nicht der Hellste ist. Und was das Baden betrifft, die Zwerge konnten ihn dazu überreden, das Problem war nur, dass er sich danach nicht mehr anziehen wollte. Es gab stundenlange Diskussionen und danach waren sich alle einig, dass so ein bisschen Gestank gar nicht so schlimm ist.“ 
 „Eben! Er stinkt nicht nur, er ist auch unverbesserlich stur.“
 „Aber er ist loyal! Das muss doch auch irgendetwas wert sein. Und eigentlich wollte ich nicht über den Troll diskutieren, sondern etwas ausprobieren.“
 Ich ergriff Jarons Hand und begegnete seinem fragenden Blick. „Du weißt doch, wie Lian und ich unsere Magie verbinden. Ich frage mich, ob wir das nicht auch hinbekommen können. Stell dir vor, wenn wir unsere Kräfte kombinieren könnten!“
 „Ein Versuch wäre es wert“, sagte er nachdenklich. „Die Frage ist, wie willst du vorgehen?“
 „Ich weiß auch nicht genau. Mit Lian ist es ganz einfach. Wir verbinden unsere Magie und er lässt sie wirken. Er ist immerhin der Profi, wenn es darum geht, sich mit der Natur zu verbinden und Pflanzen sprießen zu lassen.“
 „Dann würde ich vorschlagen, dass wir es erst mal ähnlich angehen“, sagte Jaron. „Zeig mir, wie dein Licht wirkt, und ich sehe, was ich damit anfangen kann.“
 „Warum nicht umgekehrt?“, fragte ich provozierend. „Wie gesagt, ich bin der Profi, wenn es um mein Licht geht. Warum stellst du mir nicht einfach deine Magie zur Verfügung?“
 Dameon verschluckte sich vor Schreck und begann zu husten.
 „Weil ich sehr viele Jahre damit verbracht habe, diese Magie zu meistern“, sagte Jaron ruhig. „Lass uns erst einmal versuchen, eine Verbindung herzustellen. Vielleicht können wir es hinbekommen, dass du dein Licht über mich wirkst. Ich denke, ich kann einiges aushalten. Es ist auf jeden Fall besser als umgekehrt.“
 „Was meinst du damit?“
 „Dass er Euch möglicherweise mit seiner Magie überladen würde“, erklärte Garras. „Es könnte Euch umbringen.“
 Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu, doch es schien ihm völlig ernst zu sein. Ich wusste, dass Jaron mächtig war, aber trotzdem! Es war nicht so, als ob ich völlig unbegabt gewesen wäre. Jetzt, wo ich endlich ihre Natur begriffen hatte, spürte ich die Magie deutlich in mir.
 „Bereit?“, fragte Jaron mit einem Lächeln und ich nickte stirnrunzelnd.
 Im nächsten Moment keuchte ich erschrocken auf. Ich konnte sie fühlen, die Macht, die durch seine Adern strömte. Kein Wunder, dass selbst Dameon ihn mit Respekt und Bewunderung betrachtete. Seine Kraft war unglaublich.
 „Vertrau mir!“, raunte Jaron in mein Ohr und zog mich näher an sich. „Ich werde dir nicht wehtun. Zeig mir dein Licht!“
 Doch das Ganze war gar nicht so leicht, wie ich mir das vorgestellt hatte. Mit Lian war alles ganz natürlich gewesen. Unsere Magie ergänzte sich. Jarons Macht war etwas völlig anderes. Sie war beeindruckend und schüchterte mich ehrlich gesagt etwas ein.
 Immer wieder gelang es mir, mein Licht mit Jarons Magie zu verbinden, aber dann lief etwas schief und die Verbindung brach ab.
 „Könnte es sein, dass ihr meine Hilfe braucht?“
 Ich schlug die Augen auf und fuhr herum.
 „Lian! Du bist zurück!“
 Im nächsten Moment war ich in seinen Armen und blickte verzückt in sein schönes Gesicht.
 „Wie geht es dir? Ist alles gut gegangen? Wie geht es deiner Familie? Haben die anderen Pan mein Licht angenommen? Werden sie mit uns kämpfen? Wie sieht es aus da draußen? Leiden sie arg unter der Dunkelheit?“
 „Ssshhht!“ Lachend presste Lian seine Hand auf meinen Mund. „Es geht mir gut und meiner Familie auch! Den Rest werde ich später erzählen, wenn alle versammelt sind. Aber bis dahin sieht es so aus, als könntet ihr meine Hilfe brauchen.“
 Er wandte sich an Jaron. „Sie wollte doch ihr Licht mit deiner Magie verbinden, oder nicht?“
 Jaron nickte grimmig. „Bei dir scheint sie keine Schwierigkeiten damit zu haben. Willst du mir sagen, warum das so ist?“
 Lian grinste breit. „Ich könnte ja jetzt behaupten, es liegt daran, dass sie mich mehr liebt und mir mehr vertraut, aber in Wahrheit liegt es daran, dass unsere Magie verwandt ist und sich erkennt. Du weißt schon, wie mit der Magie der Feen. Das macht es leicht, eine Verbindung herzustellen. Ich glaube ehrlich gesagt auch nicht, dass Sam das Problem ist. Aber um das beurteilen zu können, muss ich mir das genauer ansehen.“
 Jaron nickte mürrisch und Lian legte seine Hände auf unsere, während wir erneut versuchten, eine Verbindung aufzubauen.
 „Dachte ich mir!“, sagte Lian nach nur wenigen Sekunden. „Du würgst sie ab. Du hast Angst die Kontrolle zu verlieren.“
 „Natürlich habe ich das“, knurrte Jaron. „Was glaubst du, was passiert, wenn das schiefläuft? Ich weiß nicht, was ich erwarten soll! Selbst wenn sie es locker wegsteckt. Wir wissen nicht, was es mit unserem Sohn macht.“
 „Würde es dir helfen, zu wissen, wie sich ihr Licht anfühlt?“
 „Ich denke schon“, sagte Jaron zögernd.
 „Wie gesagt, unsere Magie ist ähnlich!“ Lian wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. „Was ist, Süßer? Bereit dich mit mir zu verbinden?“
 „Das ist nicht dein verdammter Ernst!“, stöhnte Jaron und wich einen Schritt zurück.
 „Und wie es mir Ernst ist! Jetzt hör schon auf, dich so zu zieren! Ich werde dir schon nicht zu nahetreten.“
 Mit zwei schnellen Schritten war er bei Jaron. Anstatt aber nach seiner Hand zu greifen, legte er Jaron seine Hand in den Nacken und lehnte seine Stirn an seine.
 Ich rechnete fest damit, dass Jaron ihn empört zurückstoßen würde, doch stattdessen schloss er mit einem leisen Seufzen die Augen.
 Es dauerte einen Moment, aber dann begannen beide in einem sanften Goldton zu schimmern. Genau so, wie wenn Nelly Lian berührte oder ich mein Licht mit ihm verband.
 „Komm her, Sam!“, murmelte Lian leise, um Jarons Konzentration nicht zu stören.
 Ich ging zu ihm und er ergriff meine Hand. Mühelos verband sich meine Magie mit seiner und ich hörte, wie Jaron scharf die Luft einsog. Lian hielt die Verbindung eine Weile lang aufrecht, dann legte er meine Hand in Jarons und zog sich vorsichtig aus der Verbindung zurück.
 Jaron hielt die Augen geschlossen, während sein Atem stoßweise ging. Dann ganz langsam hob er die Hand und formte eine Lichtkugel darin.
 „Nicht erschrecken“, flüsterte ich und ließ meine Magie frei strömen. Ich spürte, wie er mein Licht mit seiner Kraft verband und etwas Neues, erschreckend Mächtiges damit schuf. Und während er meine Kraft veränderte, begriff ich, welch unglaubliche Möglichkeiten mir noch offenstanden, wenn ich Licht und Magie erst richtig miteinander kombinierte.
 „Das reicht“, seufzte Jaron schließlich und die Verbindung brach zusammen.
 „Wolltest du nicht ausprobieren, was du mit ihrer Kraft zustande bringst?“, fragte Dameon erstaunt und auch ein wenig enttäuscht.
 „Nein“, sagte Jaron und starrte stirnrunzelnd auf die Steintrümmer vor uns. „In einem hat sie recht. Um diese Kräfte zu testen, braucht es einen richtigen Gegner.“ 
  
 „Ist irgendetwas passiert, während ich weg war?“, erkundigte Lian sich und zog fragend die Augenbrauen in die Höhe, als Jaron und ich uns schweigend vielsagende Blicke zuwarfen.
 „Ich habe meine Magie gemeistert und Jaron hat schrecklich viel gearbeitet“, sagte ich schließlich. „Und Sebastian hat eine Gesandte des neuen Rates rausschmeißen lassen. Sie ist aufdringlich geworden, obwohl sie verlobt ist. In den nächsten Tagen soll Ersatz kommen. Gabe und Lexi sind heute Vormittag wieder aufgebrochen und wir haben noch immer nichts von Halvar und den anderen gehört. Ansonsten war nicht so viel los.“
 Der Blick, den Lian mir zuwarf, verriet, dass er mir kein Wort glaubte und dass er mich löchern würde, sobald wir das nächste Mal allein waren.
 „Frag einfach Arne“, sagte Jaron und legte seinen Arm um Lians Schultern. „Es gibt Dinge, die man besser ruhen lassen sollte. Ansonsten, schön, dass du zurück bist. Wir haben eine Menge zu tun!“
 „Wie wär’s mit ein paar freien Tagen zur Erholung?“
 „Warum?“, fragte Jaron mit einem Grinsen. „Du hattest doch gerade Urlaub! Hast du nicht erst deine Familie besucht?“
 „Ich dachte eher an eine andere Welt. Sonne, Strand und eine heiße Blondine! Kleiner Engel, du bist ein wenig bleich. Ich bin mir sicher, eine kleine Auszeit mit deinem Lieblingspan würde dir guttun.“
 „Heiße Blondine, ja?“ Jarons Griff um Lians Schultern wurde fester.
 Lian warf einen übermütigen Blick in meine Richtung. „Verdammt heiß, würde ich sagen.“
 Ich ließ mit einem leisen Seufzen Jarons Hand los und hakte mich stattdessen bei Dameon unter, der kopfschüttelnd mit mir weiterging, während hinter uns die obligatorische Begrüßungsprügelei ausbrach.
 Bis wir das Haus erreichten, hatten Jaron und Lian aufgeholt.
 „Warum sehen die beiden so aus, als hätten sie sich im Dreck gewälzt?“, fragte Pascal, der uns an der Tür abfing.
 „Willst du das wirklich wissen?“, fragte Dameon.
 Pascal überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, ich denke eher nicht. Ich würde ja sagen, geht euch umziehen, so könnt ihr nicht dem König gegenübertreten, aber Nate will euch sprechen, und zwar sofort.“
 Ich gab Jaron einen raschen Kuss und wollte mich auf den Weg nach oben machen, aber Pascal hielt mich zurück.
 „Dich auch, Sam!“
 Ich blieb überrascht stehen.
 „Mich auch? Willst du damit sagen, mein Bruder hat inzwischen kapiert, dass er dieses Land nicht ohne mich retten kann?“
 „Das weiß er schon lange, Sam!“, sagte Pascal mit einer Miene, die deutlich seine Enttäuschung darüber verriet, dass ich die guten Absichten seines geschätzten Königs mal wieder völlig missverstanden hatte. „Er wollte dich schonen, solange es ging.“
 „Und jetzt ist die Schonzeit vorüber?“, fragte ich wohl eine Spur zu begeistert, wenn ich Jarons Miene richtig interpretierte.
 „Das wird er euch selbst verraten, wenn ihr mir bitte folgen würdet. Alexos, Garras ihr auch.“
 Er machte auf dem Absatz kehrt und ging voran.
 „Entspannt der Kerl sich eigentlich jemals ein wenig?“, flüsterte ich Jaron zu, der grinsend den Kopf schüttelte.
 „Nein, nie! Wenn er dürfte, würde er dich auch mit Titel ansprechen und sich bei jeder Gelegenheit verbeugen, aber er fürchtet zu Recht, dass du ihm dann in den Hintern treten würdest.“
 „Der Kerl träumt davon, dass ihm jemand in den Hintern tritt“, murmelte Lian missmutig. „Was waren das noch für Zeiten, als Pan am Hof nicht geduldet wurden. Ich hatte mich so darauf gefreut, mich ein paar Stunden auf meinem Bett auszustrecken. Oder am Strand, mit ei…“
 Sofort landete ein Ellbogen in seinen Rippen.
 „… einem Cocktail in der Hand!“, ächzte er und warf einen mitleidheischenden Blick in meine Richtung.
 Doch da hatten wir schon das Empfangszimmer des Königs erreicht und wir knieten unter den strengen Blicken Pascals nieder, um meinem heißgeliebten großen Bruder den vom Protokoll geforderten Respekt zu erweisen.
 „Gänseblümchen!“, rief Nate und sprang auf, um mir wieder auf die Beine zu helfen. „Lass das bitte in Zukunft, ja? Ich bin mir sicher, in irgendeinem Schreiben steht, dass schwangere Prinzessinnen nicht vor ihrem König niederknien müssen.“
 Er zog mir den Stuhl gegenüber von Debbie heran, die bleich den Platz neben ihm innehatte und an einem seltsam riechenden Tee nippte.
 „Willst du dich nicht lieber hinlegen?“, fragte ich besorgt.
 Sie schüttelte stur den Kopf. „Ich habe keine Lust mehr, mich zu Tode zu langweilen. Du bist schwanger nach Varmaron geflohen und ich bin noch nicht einmal im Stande für ein paar Stunden an einem Tisch zu sitzen?“
 „Mir war nicht schlecht, Debbie“, sagte ich mitleidig. „Es ist okay, zu sagen, wenn es zu viel wird.“
 Sie winkte ab. „Da ist immer noch die Sache mit der Langeweile und die Tatsache, dass ich mich voller Begeisterung in Dinge einmische, die mich nichts angehen.“
 „Du bist meine Königin“, sagte Nate und drückte ihr einen Kuss ins Haar, bevor er sich wieder neben sie setzte. „Du darfst dich einmischen, wo immer du willst.“
 Ich seufzte gerührt. Das war eben wahre Liebe.
 „Zu viele Liebesschnulzen“, raunte Jaron in mein Ohr, was ihm einen strengen Blick von Pascal einbrachte. Vermutlich verstieß Tuscheln am Tisch gegen das Protokoll.
 Jaron schien sich nicht sonderlich um das Protokoll zu scheren, denn er legte unbekümmert seinen Arm um mich, was ihm wiederum einen vernichtenden Blick von Nate einhandelte.
 „Oh komm endlich darüber hinweg“, sagte Jaron mit einem Augenrollen. „Sie ist meine Frau und sie bekommt mein Kind, ob es dir passt oder nicht.“
 Nate gab ein Brummen von sich, bevor er den Blick auf mich richtete. „Gänseblümchen“, begann er, „ich habe versucht, dich aus Valluriens Problemen herauszuhalten, solange es irgendwie ging, aber du weißt es selbst am besten, wir brauchen dich! Die Nachrichten, die uns erreichen, verheißen nichts Gutes und wir können nicht mehr ewig abwarten, bevor wir endlich Flagge zeigen. Unser Volk braucht Führung. Es muss wissen, dass sein König es nicht im Stich lässt. Ich habe gehört, dass du mit deinen Kräften experimentiert hast. Wie lief es?“
 „Es lief gut“, erwiderte ich, als Jaron schwieg. „Mit Lians Hilfe ist es Jaron und mir gelungen, unsere Magie zu verbinden. Das könnte ein echter Durchbruch sein. Allerdings sind wir uns einig, dass wir das Ganze an echten Gegnern testen müssen. Ein Dokari-Trupp oder noch besser ein paar Dunkelgeister.“
 Nate starrte auf das Papier vor sich. „So wie es aussieht, kann ich euch beides bieten, allerdings …“
 In dem Moment klopfte es an die Tür und ein Mann trat ein.
 Noch bevor er die Chance hatte, niederzuknien, war Debbie aufgesprungen und zur Tür gestürzt.
 „Ray!“, rief sie und fiel ihm um den Hals. „Gott sei Dank, du bist heil zurück! Ich dachte schon, wir sehen dich nie wieder!“
 Und dann begann sie hemmungslos zu schluchzen.
 Nates oberster Sicherheitsberater tätschelte liebevoll Debbies Rücken, während er Nate fragende Blicke zuwarf.
 Nate lehnte sich zurück und begann selbstgefällig zu grinsen. „Das Projekt Thronfolger ist in die nächste Phase getreten. Es sind die Hormone!“
 „Du bist schwanger?“ Ray schob Debbie ein Stück weit von sich und strich ihr die Tränen von den Wangen. „Da sind wohl Glückwünsche angebracht!“
 Debbie nickte vage, bevor sie kreidebleich wurde und aus dem Zimmer stürzte.
 „Entschuldigt mich bitte einen Moment“, murmelte Nate, bevor er seiner Königin hastig folgte.
 „Der Tee war wohl auch nicht hilfreicher als all unsere anderen Versuche“, seufzte Dameon, bevor er aufstand und das seltsam riechende Gebräu in den Topf der nächsten Zimmerpflanze goss.
 Ray legte seinen Mantel ab und zog sich einen Stuhl heran, bevor er eine Karte auf dem Tisch ausbreitete.
 Acht Kreuze waren darauf verzeichnet.
 Jaron warf einen Blick darauf und fluchte leise in sich hinein. „So viele? Ich hatte wirklich gehofft, dass sie nicht ganz so verstreut liegen.“
 „Es waren noch mehr, aber die anderen sind verlassen und irgendjemand hat sich die Mühe gemacht, sie zu zerstören.“
 „Bewachung?“
 „Dokari! Fest entschlossen, die Übergänge gegen jeden zu verteidigen, der sich ihnen nähert.“
 „Wie viele täglich? Zehn, fünfzehn?“
 „Eher zwanzig bis dreißig! Überwiegend kräftige, junge Männer!“
 „Das sind Beschwörungsstätten?“, fragte ich und meine Stimme zitterte. „Zwanzig bis dreißig Männer täglich? Und das an acht dieser Stätten?“
 Ray nickte. „Es waren locker doppelt so viele, wenn man die zerstörten Stätten miteinberechnet.“
 „Wenn man bedenkt, wie viele Menschen ein Dunkelgeist in ein paar Minuten manipulieren kann“, ächzte ich. „Deswegen hat Nate uns gerufen, nicht wahr? Er will, dass wir diese Stätten zerstören.“
 „Das ist völlig unrealistisch“, stöhnte Jaron. „Sieh dir diese Entfernungen an. Eine Kutsche ist zu langsam und auffällig und du kannst unmöglich Stunden im Sattel verbringen, geschweige denn Tage. Wir haben zwar überall Truppen im Land verteilt, aber die Idee war schnell zuzuschlagen und zu verschwinden. So dass sie gar nicht wissen, wie ihnen geschieht. Das können unsere Soldaten nicht leisten. Das müssten wir schon selbst in Angriff nehmen. Aber so? Das können wir vergessen! Das hältst du niemals durch.“
 „Wir werden gar nichts vergessen!“, sagte ich energisch. „Jeder Mann, der in die Gewalt der Dunkelheit gerät, ist einer zu viel. Wir werden das beenden, und zwar jetzt!“ Ich fischte ein Amulett aus meiner Tasche, das ich seit Monaten bei mir trug. „Gleich nach der Besprechung werde ich ihn rufen. Er kann uns mühelos von einem Ort zum nächsten bringen. Zumindest in die Nähe.“
 „Mares“, murmelte Jaron. „Er kann keine größeren Gruppen bewegen. Vier, fünf Leute höchstens!“
 „Das reicht vollkommen!“, sagte ich zuversichtlich. „Wir gehen zu fünft. Mares, Lian, Ray und natürlich wir beide.“
 „Mares bringt uns so nahe ran, wie es geht. Wenn wir Pferde brauchen, kann Lian sie rufen. Ray kennt das Gelände und weiß, wie wir am besten möglichst nahe rankommen. Und dann schlagen wir zu. Ich habe schon zuvor mehrere Dunkelgeister auf einmal ausgeschaltet. Wenn wir unsere Magie kombinieren, haben sie keine Chance. Dasselbe gilt für die Dokari. Vergiss nicht, dass sie empfindlich auf mein Licht reagieren.“
 „Und was ist mit dem besonderen Schutz, mit dem Roan Pymeys sie ausgestattet hat?“, warf Ray ein.
 „Es macht sie weniger anfällig, aber nicht völlig unempfindlich. Abgesehen davon kann ich mir nicht vorstellen, dass es ihm gelungen ist, alle von ihnen zu modifizieren. Denkst du nicht, dass er sich erst mal auf die Truppen am Hof konzentriert hat?“
 „Sag du es mir! Ich habe keine Ahnung, was er mit ihnen gemacht hat. Du warst diejenige, die uns vor der Modifikation gewarnt hat.“
 „Vielleicht sollten wir lieber Dameon mitnehmen und Lian zu Hause lassen“, überlegte Jaron. „An Pferde kommen wir im Zweifel auch ohne ihn.“
 „Sie braucht mich“, sagte Lian, ohne den Blick von der Karte zu wenden. „Wenn wir eine Stätte zerstört haben, müssen wir jeglichen Übergang mit Licht versiegeln. Wir haben das schon bei der Stätte hier im Wald gemacht. Sie ist völlig mit unseren Lichtpflanzen überwuchert.“
 Er griff nach einem Stift und begann Punkte in Reichweite der Stätten zu markieren.
 „Was ist dort?“, fragte Ray neugierig.
 „Lager der Pan“, erklärte Lian. „Nate ist nicht der Einzige, der Truppen in Stellung bringt. Wenn Mares uns ein Portal in der Nähe der Lager öffnet, könnte Sam ihre Magie mit den Kriegern teilen. Wenn du das Licht maskierst, sieht uns keiner kommen. Wir schalten die Dokari aus, zerstören die Stätten und sorgen dafür, dass sich keine Dunkelheit mehr im Umkreis niederlassen kann.“
 „Wenn die Pan uns für die Nacht Unterkunft gewähren, kann die Prinzessin sich ausruhen und wir könnten im Idealfall das Ganze in einer guten Woche abgehandelt haben“, stimmte Ray zu.
 „Was meinst du?“, fragte Jaron. „Packst du das?“
 „Jetzt eher als in zwei Monaten“, sagte ich mit einem Nicken. „Ich werde immer runder. Wir müssen jetzt handeln. Und wenn ich merke, dass ich es nicht schaffe, kann Mares mich ohne Probleme nach Hause bringen.“
 „Du weichst nicht von meiner Seite!“, sagte Jaron. „Ich kann dich nur schützen, wenn du direkt bei mir bist.“
 „Ich kann dich auch nur mit meiner Magie versorgen, wenn ich direkt bei dir bin. Keine Sorge! Ich habe nicht vor, allein im Wald herumzustolpern!“
 „Also gut“, sagte Ray. „Wir haben einen Plan.“
  
 Ich ging nach oben und überließ es den anderen, Nate unseren Plan zu unterbreiten. Ich liebte meinen Bruder aufrichtig und es war schön, ihn wieder regelmäßig zu sehen, jetzt, da wir unter einem Dach wohnten, aber trotzdem war er immer noch mein großer Bruder! Und mein König! Und diese Kombination war gelegentlich etwas anstrengend. Jaron dagegen war Nates bester Freund und engster Berater und da ich meist ohnehin nicht nach meiner Meinung gefragt wurde, konnte ich mich jetzt auch ganz bequem vor einer möglichen Diskussion drücken.
 Stattdessen hatte ich mir vorgenommen, einige Sachen zusammenzupacken. Immerhin rechneten wir damit, ein paar Tage unterwegs zu sein.
  
 Tilly und Jonas erwarteten mich bereits.
 „Ich habe eure Sachen in zwei Rucksäcke gepackt“, sagte Tilly und deutete auf einen großen und auf einen winzigen Rucksack. „Ich dachte, es ist praktischer so. Ich fürchte, du wirst deine Kleidung nicht wie gewohnt wechseln können und ich habe mich auf Hosen und Hemden beschränkt, aber ich glaube kaum, dass du in die Verlegenheit kommst, ein Ballkleid zu benötigen, und wenn du mit fleckigen Kleidern im Wald herumläufst, wirst du schon nicht so schnell entdeckt.“
 „Danke“, sagte ich und warf einen Blick auf Jonas, dessen hellseherischen Talenten ich wohl Tillys Vorbereitungen zu verdanken hatte. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und starrte trübsinnig aus dem Fenster.
 „Was ist los, Jonas?“, fragte ich und setzte mich zu ihm. „Was beschäftigt dich? Hast du etwas gesehen? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“
 „Nein!“, stöhnte er unglücklich. „Das ist es ja! Ich habe gesehen, dass ihr euch entschieden habt loszuziehen, um die Beschwörungsstätten zu zerstören, aber nicht, ob es euch gelingt.“
 „Er hasst es, wenn du nicht in seiner Reichweite bist“, sagte Tilly und strich ihrem Liebsten zärtlich durchs Haar. „Seine größte Angst ist, dass er eines Tages zu spät kommt.“
 Ich hätte seine Sorgen als unbegründet abtun können, aber ich war klüger als das. Jonas hatte mir mit seinen Ahnungen mehr als einmal das Leben gerettet.
 „Ich weiß, dass diesmal Jaron bei dir ist“, sagte Jonas gequält, „aber so mächtig er auch ist, es ist keine Garantie dafür, dass ihr nicht in Schwierigkeiten geratet. Es wäre nicht das erste Mal.“
 Er warf mir einen vielsagenden Blick zu und ich grinste verlegen. Ich wusste genau, dass er nicht nur auf die Tatsache anspielte, dass uns damals ein mächtiger Erdgeist aufgelauert und fast getötet hatte, sondern auch darauf, dass Jaron und ich uns in dieser Nacht das erste Mal geliebt hatten. Allen Verboten zum Trotz. Und kurz darauf war ich schwanger geworden. Trotzdem hatte der Ausflug damals auch etwas Gutes gehabt. Es war bei diesem Zwischenfall gewesen, dass ich dem Herrn des Lichts das erste Mal begegnet war. Strenggenommen hatte er uns vor dem Erdgeist gerettet, indem er ihm sein steinernes Herz aus der Brust gerissen hatte. 
 „Wir sind diesmal nicht allein!“, versuchte ich Jonas zu beruhigen. „Lian und Ray sind ja auch noch da. Und mit etwas Glück helfen uns die Pan.“
 „Diesmal sind die Gegner aber auch weit zahlreicher“, konterte Jonas.
 Ich sah den Schatten einer großen Eule vor dem Fenster vorbeihuschen und mir kam die rettende Idee.
 „Vadim!“, sagte ich erleichtert. „Wenn du irgendetwas siehst, alarmierst du Vadim oder einen seiner Männer. Sie werden mich finden. Das tun sie immer. Und durch die Luft und mit ihrer Magie sind sie schneller als jeder andere.“
 „Du hast recht!“ Jonas atmete sichtlich auf. Er lehnte seinen Kopf an Tilly, die sich auf die Armlehne seines Sessels gesetzt hatte, und lächelte verlegen. „Auf die Idee bin ich gar nicht gekommen. Weißt du, manchmal wünschte ich wirklich, dass ich ein anderes Talent abbekommen hätte. Du mit deinem Licht oder auch nur Tom, der lässig mit seinem Magiestab wedelt. Da komme ich mir mit meinen Ahnungen so albern vor.“
 Ich gab ein empörtes Schnaufen von mir. „Du hast mir deutlich öfters das Leben gerettet als umgekehrt. Abgesehen davon, frag mal Gabe oder Nate. Die haben gar keine magischen Kräfte und beschweren sich auch nicht.“
 „Der eine ist König, der andere ein begnadeter und geachteter Kämpfer.“
 „Und du bist ein Seher mit konkreten Ansagen und es ist nicht so, als wärst du ein schlechter Kämpfer. Vergiss nicht, ich habe dich in der Akademie beim Training gesehen.“
 „Und was ist mit mir?“, fragte Tilly und zerzauste sein Haar. „Alles, was ich kann, ist Sam zur Vernunft bringen und mit Nadel und Faden umgehen. Hörst du mich deswegen jammern?“
 „Sam zur Vernunft zu bringen ist eine Superkraft und abgesehen davon bist du das wunderbarste und hübscheste Mädchen, das mir je begegnet ist.“
 „Spinner!“, sagte Tilly lachend und drückte einen Kuss auf seine Stirn, bevor sie aufstand, um noch ein paar Kleinigkeiten in Jarons Rucksack zu quetschen.
 „Wer hätte das gedacht“, sagte ich und stupste Jonas mit den Zehenspitzen ans Schienbein. „Weißt du noch? Wir hatten solche Zweifel, was unsere Zukunft bringt, und jetzt sind wir noch nicht mal zwanzig und beide in festen Händen, dabei hatten wir einen so guten Plan B!“
 „Ja!“ Jonas verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte versonnen. „Wir wären so ein schönes Paar geworden! Aber es ist besser so! Weißt du, Nate ist schon als Boss eine echte Herausforderung. Ich will nicht wissen, was Jaron als sein Schwager alles ertragen muss!“
 „Das willst du wirklich nicht wissen!“, sagte Jaron, der ins Zimmer trat. „Der Kerl ist ein Albtraum!“
 „Ich wäre kein Albtraum“, argumentierte Nate, der ihm folgte, „wärst du nicht mein Freund und hättest du nicht meine kleine Schwester geschwängert. Freunde tun so etwas nicht!“
 „Himmel, Nate“, stöhnte ich. „Fängst du schon wieder damit an? Haben wir nicht drängendere Probleme?“
 „Ich mein doch nur! Zu Jonas wäre ich viel netter, aber der war so klug, sich ein vernünftiges Mädchen zu nehmen. Eines, das sich nicht ausgerechnet diese seltsame Lichtmagie einfangen musste, um dann hochschwanger in den Kampf zu ziehen.“
 „Nate! Ich bin nicht hochschwanger, sondern allenfalls mittelschwanger, und ich habe mir diese Lichtmagie auch nicht eingefangen! Ich …“ Ich sah in das gequälte Gesicht meines Bruders und verstummte. „Oh komm her!“ Ich ging zu ihm und schlang meine Arme um ihn. „Es wird schon nichts passieren. Jaron ist immerhin bei mir und passt auf mich auf!“
 „Das will ich ihm auch geraten haben“, murmelte Nate unglücklich. „Es ist nicht fair, dass …“
 „Natürlich ist es nicht fair, dass du nur König bist und ich die richtig coolen Talente habe, aber so ist das Leben nun mal. Nimm dir ein Beispiel an Paps! Der hat sich auch nicht unterkriegen lassen.“
 „Oh Gänseblümchen!“ Mit einem leisen Lachen drückte Nate mich an sich. „Versprich, dass du vorsichtig bist!“
 „Ich bekomme das hin, Nate! Du hast keine Ahnung, wie stark ich inzwischen bin! In ein paar Tagen sind wir zurück und dann machen wir einen Plan, wie wir Vallurien zurückerobern, okay?“
 „Also gut“, sagte er und küsste zum Abschied meine Wange. „Nimm sie mit Mares, bevor ich es mir anders überlege.“
 Erst jetzt sah ich den großen Wassermann, der abwartend in der Tür stand und mich grimmig musterte.
 „Was hast du nur wieder angestellt, kleine Prinzessin?“, fragte er grollend und zog mich an sich, als ich ihn zur Begrüßung umarmte.
 „Ich habe nichts angestellt!“, protestierte ich lachend.
 „Du bringst dich in Schwierigkeiten, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.“
 „Damals hatte ich keine Ahnung, was da draußen lauert. Diesmal weiß ich, worauf wir uns einlassen. Und jetzt lasst uns endlich gehen! Ich will die erste Stätte zerstören, so lange es noch hell ist.“
  
   6. Kapitel
  
 „Wie machst du das?“, fragte ich Mares, während ich ihm eine schmale Treppe hinab in den Gang folgte, der sich im Wassergraben neben dem großen Tor geöffnet hatte. „Ich meine, mir ist schon klar, dass es eine geheimnisvolle Wassermannmagie ist, aber woher weißt du, dass wir an der richtigen Stelle rauskommen? Du kannst nicht schon überall in Vallurien gewesen sein.“
 „Kann ich nicht?“, fragte er und grinste mich über seine mächtige Schulter hinweg an. „Du unterschätzt mich, kleine Prinzessin. Ich bin schon weit länger in dieser Welt, als du vermutlich annimmst!“
 „Ach und wie lange wäre das? Sag schon! Wie alt bist du?“
 „Und schon geht es wieder los!“, stöhnte er. „Fragen über Fragen! Hast du noch immer nicht begriffen, dass es nicht auf jede Frage eine Antwort gibt?“
 „Gibt es schon!“, widersprach ich. „Nur willst du sie mir nicht geben!“
 „Ganz richtig! Und je eher du begreifst, dass dein Quengeln nichts hilft, umso besser! Außerdem sind wir gleich da. Du solltest jetzt besser still sein. Überlass Lian das Reden. Die Pan heißen nicht jeden in ihrer Mitte willkommen.“
 „Du wirst sehen“, erwiderte ich mit einem Grinsen. „Sie werden mich lieben! Weißt du, es liegt an meiner netten, offenen Art. An der Tatsache, dass ich bereitwillig auf Fragen antworte, anstatt mich hinter einer geheimnisvollen Fassade zu verstecken.“
 „Vielleicht bin ich gerne geheimnisvoll“, entgegnete Mares mit einem Augenzwinkern, bevor er seinen Finger an die Lippen legte. „Und jetzt sei ausnahmsweise eine brave Prinzessin und überlass dem Pan die Führung.“
 Wir stiegen aus einem grünen Tümpel und standen im nächsten Moment inmitten eines dichten Waldes.
 Vor uns lag die golden schimmernde Siedlung der Pan. Zufrieden sah ich, dass mein Licht sie erreicht hatte, auch wenn die Wirkung nicht ganz so stark war, wie wenn ich mich persönlich mit ihnen verbunden hätte.
 „Was ist mit dir?“, fragte ich erstaunt, als Mares sich ganz selbstverständlich mit uns in Bewegung setzte. „Bleibst du nicht zurück, bis wir dich wieder rufen?“
 Er schüttelte grimmig den Kopf. „Wenn unsere kleine Prinzessin sich in den Kopf setzt, Beschwörungsstätten zu zerstören, werde ich mit Sicherheit nicht zurückbleiben.“
 Ich warf Jaron einen fragenden Blick zu, doch der zuckte nur mit den Schultern.
 Wir waren noch nicht weit gekommen, als wir auch schon von Pankriegern umringt waren.
 „Ihr solltet nicht ohne jede Vorwarnung hier auftauchen“, rügte ihr Anführer Lian mit einem missbilligenden Kopfschütteln. „Unsere Krieger sind ein wenig nervös und neigen dazu, erst zu schießen und hinterher zu fragen.“
 Lian nickte nur und der Krieger bat uns seufzend, ihm zu folgen.
  Wir hatten das Dorf gerade erreicht, als Lian abrupt stehen blieb. „Warum hast du nicht gesagt, dass Gervan da ist?“, zischte er unserem Begleiter zu. „Eine kleine Warnung wäre nett gewesen!“
 Er legte seine Hand an Jarons Arm. „Wartet hier!“, murmelte er, bevor er sich auf den Weg machte, den Mann zu begrüßen, der vor einer der Hütten stand und uns entgegenblickte.
 Ich beobachtete, wie er Lians Hände ergriff, während dieser demütig den Kopf gesenkt hielt und leise die Fragen des Mannes beantwortete. Schließlich wandte der Fremde sich um und Lian folgte ihm in seine Hütte.
 „Wer war das?“, fragte ich Jaron leise, der den Austausch genauso aufmerksam verfolgt hatte wie ich.
 „Einer der obersten Anführer der Pan“, sagte er ärgerlich und seine Miene verriet deutlich, dass er mit der Entwicklung der Dinge nicht zufrieden war.
 „Und das ist schlecht für unsere Pläne?“
 „Das wird sich zeigen“, entgegnete Jaron knapp.
 „Er ist sauer, weil Gervan ihn warten lässt“, flüsterte Ray mir zu, der meine Verwirrung spürte. „Jaron ist der engste Vertraute des Königs und damit der zweitmächtigste Mann im Land und die Pan lassen keine Gelegenheit aus, ihre Unabhängigkeit zu demonstrieren.“
 „Oh!“, machte ich und runzelte nachdenklich die Stirn. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass die Zusammenarbeit mit den Pan inzwischen ganz gut funktionierte, aber offensichtlich war die Lage komplizierter, als ich gedacht hatte.
 Es dauerte nicht lange und Lian war zurück.
 „Behalt jetzt bloß die Nerven“, raunte er Jaron zu. „Er will Sam sprechen. Allein!“
 Jaron versteifte sich und seine Finger zuckten verdächtig.
 „In Ordnung“, sagte ich schnell zu Lian, bevor Jaron auf dumme Gedanken kommen konnte.
 „Bist du sicher?“, fragte Jaron mit finsterer Miene. „Du hast keine Ahnung, was er von dir will!“
 „Ich bin mir sicher, ich werde es herausfinden“, entgegnete ich trocken. „Wir sind hier Gäste, Jaron. Wir sollten ihre Wünsche respektieren.“
 „Also gut“, seufzte er und warf einen bösen Blick in Richtung der Hütte, in der Gervan verschwunden war. „Ich werde mich zurückhalten. Vorerst! Aber sei vorsichtig! Und mach keine Zugeständnisse!“
 Ich nickte nur und folgte dem Pankrieger, der ein paar Schritte von uns entfernt auf mich gewartet hatte.
  
 Die Hütte war schlicht und unterschied sich in keiner Weise von den Hütten der Pan, die ich bereits kennengelernt hatte. Nichts wies darauf hin, dass hier ein besonders mächtiger Anführer residierte. Andererseits war sein Aufenthalt vermutlich nur von kurzer Dauer. So viel ich mitbekommen hatte, handelte es sich bei der Siedlung der Pan um einen militärischen Außenposten. Vermutlich hatten die obersten Pan beschlossen, eine Art Truppenkontrolle durchzuführen.
 Gervan stand am Fenster und wandte sich zu mir um, kaum dass ich in die Hütte trat.
 Der Krieger der mich begleitet hatte, blieb draußen und schloss die Tür hinter mir.
 Einen Moment lang starrten wir uns nur an. Gervan besaß die übliche Schönheit der Pankrieger und seine Haltung strahlte Macht und Würde aus. Ich hätte unmöglich sein Alter schätzen können, aber es war offensichtlich, dass er älter und erfahrener war als Lian oder auch als Astan dem Anführer der Pan in der Nähe meines Schlösschens.
 Ich stand also einem der mächtigsten Pan Valluriens gegenüber und hatte keine Ahnung, was von mir erwartet wurde. Sollte ich niederknien, huldvoll lächeln, einen Knicks machen oder einfach nur abwarten? Ich entschied mich für Ehrlichkeit.
 „Ich habe keine Ahnung, was das Protokoll verlangt“, platzte ich heraus. „Ich bin nicht besonders geübt in solchen Dingen.“
 Gervans Mund verzog sich zu einem amüsierten Lächeln. „Ich bin mir ehrlich gesagt auch nicht sicher. Ihr seid vermutlich die erste Prinzessin aus dem Hause Astellodor, die den Pan freiwillig einen Besuch abstattet.“
 „Eine Schande, wenn Ihr mich fragt“, sagte ich und lächelte ebenfalls. „Aber vermutlich hatten die Frauen meiner Familie bisher auch nicht die Ehre mit einem Pan befreundet zu sein.“
 „Ihr sprecht von Lian“, sagte er mit einem langsamen Nicken. „Es hat vielen nicht gefallen, dass er die Seite der Menschen gewählt hat.“
 „Ich verstehe nicht, warum er überhaupt eine Seite wählen sollte“, sagte ich ärgerlich. „Unsere Völker befinden sich nicht im Krieg. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Bruder von ihm verlangen würde, sich gegen sein Volk zu stellen. Ehrlich gesagt dachte ich, die Pan hätten ihre feindselige Haltung und ihr Misstrauen inzwischen aufgegeben.“
 Wieder spielte ein Lächeln um Gervans Lippen. „Euer Ruf eilt Euch voraus, Prinzessin Samanthia. Astan hat mir alles über Eure Begegnung berichtet. Er hat mich gewarnt, dass man sich bei Euch auf die eine oder andere Überraschung gefasst machen sollte.“
 Ich verzog das Gesicht. „Wenn Ihr damit darauf anspielt, dass ich ohnmächtig geworden bin, dafür konnte ich nichts. Das war wirklich ausgesprochen peinlich, aber Ihr macht Euch keine Vorstellung davon, wie widerlich der Kerl gestunken hat.“
 „Nein, glücklicherweise bin ich ihm nie begegnet“, entgegnete Gervan mit einem Lachen. „Keine Sorge, ich wollte nicht auf diesen kleinen Zwischenfall anspielen und ich wollte Euch sicher nicht in Verlegenheit bringen. Aber wollt Ihr Euch nicht lieber setzen?“ Er deutete auf die Sitzkissen auf dem Boden, wie sie bei den Pan üblich waren. „Ich möchte mich nicht Eurem Mann gegenüber verantworten müssen, solltet Ihr Euch meinetwegen überanstrengen.“
 „So schnell überanstrenge ich mich schon nicht“, protestierte ich, ließ mich aber trotzdem dankbar auf den Kissen nieder und verfluchte dabei insgeheim die Tatsache, dass ich inzwischen die Grazie eines zu pummelig geratenen Tanzbären besaß. Wie würde ich erst aussehen, wenn die Geburt kurz bevorstand?
 Gervan ließ sich mit den beneidenswert eleganten und geschmeidigen Bewegungen eines Athleten mir gegenüber nieder und deutete auf ein kleines Tischchen, wo Tee und herrlich duftendes Gebäck bereitstanden.
 „Darf ich Euch etwas anbieten, Prinzessin?“, fragte er und begann in aller Seelenruhe damit, mit dem Geschirr zu hantieren. Er machte nicht den Eindruck eines Mannes, der es sonderlich eilig damit hatte, zum Punkt zu kommen.
 Ich unterdrückte ein Seufzen. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich wollte unbedingt die Beschwörungsstätte noch bei Tageslicht angreifen und wenn wir uns noch lange in Förmlichkeiten verstrickten, war es Abend, bis Gervan endlich damit rausrückte, warum er mich hatte sprechen wollen. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass Jaron, der ohnehin schon sauer war, nicht zu den geduldigsten Männern zählte.
 „Ich nehme gerne ein Stück Kuchen“, sagte ich daher, „aber da wir ohnehin nicht genau wissen, was das Protokoll verlangt, vielleicht können wir die Förmlichkeiten beiseitelassen und zu dem Punkt kommen, an dem Ihr mir sagt, was Ihr eigentlich von mir wollt. Ich stehe ehrlich gesagt ein wenig unter Zeitdruck. Meine Freunde nennen mich Sam und ich hoffe doch sehr, dass wir Freunde sein können. Feinde gibt es genug da draußen! Also, reden wir als Freunde und Verbündete miteinander oder bin ich als Prinzessin meines Volkes zu offiziellen Gesprächen hier?“ 
 Gervan betrachtete mich einen Moment lang nachdenklich, bevor er die Luft ausstieß, seine steife Haltung aufgab und mir einen Teller mit einem Stück Kuchen reichte.
 „Astan hat nicht übertrieben, Sam“, bemerkte er lächelnd. „Du bist tatsächlich ganz anders als erwartet. Also gut, lass uns ganz freundschaftlich miteinander reden.“
 Ich nickte auffordernd und biss in meinen Kuchen. Ich hatte keine Gelegenheit mehr gehabt, etwas zu essen, bevor wir aufgebrochen waren, und ehrlich gesagt knurrte mein Magen schon wieder.
 „Ich habe mich gefragt“, begann Gervan, „was König Nathaniel dazu veranlassen könnte, ausgerechnet seine geliebte Schwester auszusenden, um die Beschwörungsstätten der Dunkelheit zu vernichten.“
 Ich runzelte die Stirn. „Ist das wirklich so überraschend? Was genau hat Astan dir über mich erzählt? Es ist mein Licht, das die Siedlungen deiner Krieger schützt. Ist es nicht offensichtlich, warum mein Bruder ausgerechnet mich schickt?“
 „Er hat eine Menge fähiger Männer und wenn meine Berichte stimmen auch eine Menge verzauberter Waffen.“
 „Die bislang nicht leisten können, was ich kann. Die Dunkelgeister ein für alle Mal zu töten und den Übergang zu ihrer Welt zu versiegeln.“
 „Du bist seine Schwester. Er liebt dich und du erwartest ein Kind. Wie kann er deine Sicherheit aufs Spiel setzen?“
 „Nate tut, was getan werden muss, um Vallurien zu retten.“
 „Und dazu gehört den Kronrat wieder zu beleben? Was hat er vor? Sag mir, Sam! Was für Pläne heckt dein Bruder hinter deinen Mauern aus?“
 „Sein engster Berater steht draußen und wird vermutlich von Minute zu Minute ungeduldiger. Warum fragst du nicht ihn?“
 „Ganz einfach!“, sagte Gervan. „Ich möchte eine aufrichtige Antwort. Jaron ist ein gewiefter Hund wie dein Bruder auch. Sie lassen sich nicht in die Karten schauen. Keiner weiß, was die beiden als Nächstes aushecken.“
 „Nate und Jaron hatten von Beginn an nur ein Ziel“, sagte ich mit Nachdruck. „Sie wollen ein freies und gerechtes Vallurien für all seine Bürger. Ganz egal, ob magisch oder nicht. Ganz egal, welchem Volk sie angehören. Sie haben auf Zeit gespielt, wollten um jeden Preis einen Bürgerkrieg verhindern, aber sie haben Ludwig unterschätzt. Niemals hätten sie geglaubt, dass er so weit gehen würde, unsere Heimat an die Dunkelheit zu verkaufen. Jetzt bleibt uns keine Wahl mehr. Wir werden kämpfen und Nate wird alles tun, um diesen Kampf zu gewinnen. Er sammelt Verbündete um sich, die bereit sind, den Treueeid auf den König zu schwören. Verbündete aus allen Völkern. Und ja, er wird auch seine geliebte Schwester in den Kampf schicken. Denn wie gesagt, er ist bereit, alles für die Freiheit Valluriens zu geben und glaub mir eins, wir haben vor diesen Kampf zu gewinnen.“ Ich atmete tief durch. „Ganz ehrlich, Gervan. Ich finde wirklich, du solltest dich mit Jaron oder meinem Bruder unterhalten. Wir müssen in der gegenwärtigen Lage zusammenhalten und das funktioniert nicht, wenn wir uns gegenseitig misstrauen.“
 „Du meinst, ich soll an den Hof reisen und verkünden, ich möchte den König sprechen?“, fragte er spöttisch.
 „Genau das meine ich“, erwiderte ich, ohne mich von seinem Ton irritieren zu lassen. „Es hat sich vieles geändert in den letzten Wochen. Es gibt keinen Kronrat mehr, vor dem wir uns verstecken müssten.“
 Gervan nickte nachdenklich. „Ich werde deinen Vorschlag zumindest in Betracht ziehen.“
 Einer der Pankrieger steckte den Kopf zur Tür herein.
 „Er wird ungeduldig! Ich denke, lange wird er sich nicht mehr auf Drohungen beschränken.“
 „Schick ihn rein!“, sagte Gervan mit einem Seufzen. „Bereite die Hütten für unsere Gäste vor und sag den Männern, sie sollen sich bereithalten.“
 Einen kurzen Augenblick später kam Jaron in die Hütte gestürmt. Seine Fäuste waren geballt und seine grünen Augen blitzten gefährlich. Einen Moment lang herrschte eine geradezu bedrohliche Stille, während Gervans und Jarons Blicke sich herausfordernd ineinander bohrten.
 „Es gibt Kuchen“, sagte ich fröhlich, um das Blickduell der beiden zu unterbrechen, bevor sie aufeinander losgingen. Ich hob strahlend meinen Teller. „Willst du probieren? Schmeckt wirklich ausgezeichnet!“
 Jaron bemühte sich verzweifelt, an seiner Wut festzuhalten, scheiterte aber kläglich. Er senkte den Blick und musterte mich mit einem zärtlichen Lächeln, während seine Fäuste sich entspannten.
 „Ich sehe, Gervan“, sagte er mit einem kleinen Lachen, „du hast die Schwächen meiner Frau erkannt und zu deinem Vorteil ausgenutzt. Liebling, wie schlimm ist es? Was hast du ihm dafür alles versprochen?“
 „Ich habe ihm dringend empfohlen, sich mit Nate zusammenzusetzen. Mit eurem gegenseitigen Misstrauen kommt ihr keinen Schritt weiter. Wir wollen doch alle das gleiche. Dass die Dunkelheit aus Vallurien verschwindet. Spart euch eure dämliche Taktiererei und legt endlich alle Karten auf den Tisch.“
 Ich streckte ihm meine Hand entgegen, damit er mir aufhelfen konnte.
 „Dir ist hoffentlich klar, dass sie viel zu schade für dich ist“, sagte Gervan, während Jaron mich auf die Beine zog.
 „Ich habe Ähnliches schon in vielen Varianten gehört“, entgegnete Jaron trocken. „Glücklicherweise scheint sie diese Meinung nicht zu teilen.“
 „Wie wäre es, wenn ihr das später am Lagerfeuer diskutiert“, schlug ich vor. „Ich würde wirklich gerne diese Beschwörungsstätte zerstören, bevor es Abend wird. In der Dunkelheit sind sie nicht nur viel stärker, man sieht auch mein Licht schon von Weitem.“
 „Ich werde mich euch anschließen“, sagte Gervan und Jaron schien nur wenig überrascht.
 Wir folgten unserem Gastgeber nach draußen und innerhalb kürzester Zeit war ein Trupp Krieger zusammengestellt.
 Eine Viertelstunde war ich noch damit beschäftigt, Magiekristalle zu laden und Waffen mit meinem Licht zu versorgen, dann waren wir auch schon aufbruchbereit.
 Wir hatten beschlossen, vorerst auf eine Magievereinigung mit den Pan zu verzichten, da es zu lange gedauert hätte, den Lichteffekt der damit einherging zu maskieren. Doch ich nahm mir vor, auf jeden Fall den Schutz des Dorfes und das überlassene Licht zu erneuern, kaum dass wir von unserer Mission zurückgekehrt waren. Was immer ich tun konnte, um unsere Verbündeten zu schützen. Ich würde es tun. 
  
 Wir ritten ungefähr eine halbe Stunde, bis Ray das Zeichen gab, dass wir uns der Beschwörungsstätte näherten.
 „Ab hier müssen wir zu Fuß gehen“, sagte er leise.
 „Alles in Ordnung?“, fragte Jaron, als er nach meiner Hand griff und spürte, wie meine Finger zitterten.
 „Ich kann sie spüren“, wisperte ich und schloss die Augen, um mich besser auf meine Umgebung konzentrieren zu können. „Ich schätze, es sind sechs oder sieben. Mit so vielen hatte ich es bisher nie zu tun.“
 „Wir sind ja auch noch da“, sagte einer der Pan leise.
 „Haltet euch bloß von den Dunkelgeistern fern“, erwiderte ich scharf. „Konzentriert euch auf die Dokari. Wir müssen sie endgültig vernichten. Dabei kann mir außer Jaron niemand helfen.“
 „Ihr habt es gehört!“, wies Gervan seine Männer an. „Tötet die Dokari, ansonsten haltet ihr euch zurück.“ 
 „Bereit?“, fragte Jaron und ich schluckte.
 Auf einmal war ich mir nicht mehr so sicher, dass das Ganze wirklich eine so gute Idee gewesen war. 
 Irgendwie hätte ich mich wohler gefühlt, mich allein der Herausforderung zu stellen, anstatt mit einer Gruppe trainierter Krieger zu einem Einsatz aufzubrechen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich beobachtete aus den Augenwinkeln, wie die Pan sich lautlos in Stellung brachten. Nicht nur hatte ich schon im Normalfall Schwierigkeiten mit den anderen Schritt zu halten, die Schwangerschaft hatte mich nicht schneller gemacht. Von dem Lärm, den ich machte, wenn ich durch das Unterholz trampelte mal ganz abgesehen.
 Und dann war da das Problem mit dem Ducken. Ich konnte gebückt laufen. So riesig war mein Bauch noch nicht. Aber beim mal schnell hinter einem Busch kauern und wieder aufspringen wurde es schon schwieriger.
 In Nates Besprechungszimmer am Tisch hatte alles noch so einfach geklungen. Da hatte ich nur daran gedacht, die Dunkelheit zu besiegen, hatte aber das ganze Drumherum dabei irgendwie verdrängt.
 Jaron sah mich noch immer erwartungsvoll an, aber bevor ich auch nur einen Ton herausbrachte, erklang das Rauschen mächtiger Flügel und im nächsten Moment stand Vadim vor mir.
 „Darf ich bitten, Prinzessin?“, fragte er und bot mir seinen Arm an.
 „Ich kann mich nicht erinnern, dass wir um deine Unterstützung gebeten hätten“, sagte Jaron kühl.
 „Ich bin da, wo die Prinzessin ist“, entgegnete Vadim gleichmütig. „Ganz besonders dann, wenn sie sich in Gefahr begibt. Habt Ihr darüber nachgedacht, wie schwer es ihr fallen wird, sich dem Lager unbemerkt zu nähern. Denkt Ihr, sie kann sich wie alle anderen zu Boden fallen lassen, wie Ihr es tut, wenn Gefahr droht, zu früh entdeckt zu werden?“
 „Glaubst du, ich beherrsche keine Magie?“, knurrte Jaron wütend.
 „Ich glaube“, sagte Vadim unbeirrt, „dass Ihr Euch darauf konzentrieren solltet, einen Schutzschirm um sie herum aufrechtzuerhalten, während ich dafür sorge, dass niemand uns bemerkt. Und spätestens wenn Ihr Eure Magie mit ihrer verbindet, seid Ihr darauf angewiesen, dass ich mögliche Querschläger von ihr fernhalte. Wir haben alle ein und dasselbe Ziel. Die Dunkelheit zu vertreiben und dafür zu sorgen, dass Prinzessin Samanthia die nächsten Wochen unbeschadet übersteht.“
 Ich sah, wie Gervan, Mares und Ray mich wie gebannt anstarrten, während Lian grinsend mit den Augen rollte.
 „Er hat recht, Jaron!“, sagte ich kaum hörbar und ergriff Vadims dargebotenen Arm.
 Jaron, dessen grüne Augen sich in Vadims schwarze gebohrt hatten, nickte.
 „In Ordnung! Ich bin direkt hinter Euch. Ray und Lian übernehmen die Führung. Sam, ihr geht nach ihnen. Wenn du etwas spürst, gib Vadim ein Zeichen, damit er uns wissen lassen kann, was los ist.“
 „Okay“, flüsterte ich und war froh, dass Vadim uns in seinen Verbergungszauber hüllte, bevor irgendjemand bemerkte, wie schrecklich nervös ich auf einmal war.
  
 Adrenalin pulsierte durch meine Adern und schärfte meine Sinne, während wir uns lautlos durch den Wald auf die Beschwörungsstätte zubewegten. Ich spürte Vadims beruhigende Nähe an meiner Seite und Jarons Hand in meinem Rücken. Sie waren bei mir und würden nicht zulassen, dass mir oder meinem Baby etwas geschah und doch pochte mein Herz wie verrückt.
 Das hier war meine Bewährungsprobe. Ich musste Jaron beweisen, dass ich der Situation gewachsen war, oder er würde alles daransetzen, Rovayn davon zu überzeugen, dass er sich geirrt hatte. Dass ich nicht die Richtige war, die Dunkelheit aufzuhalten. Nicht dass ich scharf darauf gewesen wäre, einem Dunkelgeistfürsten entgegenzutreten, aber wie lange würde es dauern, eine andere, bessere Dienerin des Lichts zu finden? Wie viele Menschen würden in der Zwischenzeit der Dunkelheit zum Opfer fallen. Nein, ich durfte nicht versagen. Wir mussten der Sache ein Ende bereiten und das bald.
 Ich spürte ihre Anwesenheit, bevor ich sie sah.
 Dokari! Sie trugen die Dunkelheit in sich. Sie umhüllte ihre lichtempfindlichen Magieerzherzen, wie ein dunkler Schutzschirm. Lian vor mir stockte und verschmolz mit seiner Umgebung. Ray tat das Gleiche. Gut! Sie warteten ab, was ich tat. Sie vertrauten meinem Urteil.
 Ich spürte, wie Jaron sich näher schob und seine Lippen an mein Ohr brachte.
 „Soll ich sie ausschalten?“
 Ich schüttelte kaum merklich den Kopf. Es war noch hell. Niemand würde das Aufleuchten meiner Magie bemerken, wenn ich nur schnell genug war.
 Ich ließ mein Licht tentakelgleich über den Boden wandern und bevor die Dokari begriffen, was mit ihnen geschah, kroch es an ihnen empor und schlängelte sich um ihre Brust. Doch diesmal begnügte ich mich nicht damit, ihnen die Luft abzuschnüren. Die Körper der Dokari waren schmerzunempfindlich und nur schwer zu zerstören. Ich musste zu ihrem dunklen, kalten Herz vordringen. Einer Klinge gleich stieß ich mein Licht in ihre Brust und zerstörte den Schutz, den Roan Pymeys um den Magiekristall gelegt hatte, der da pulsierte, wo normalerweise ein fühlendes Herz schlagen sollte. Ich erfüllte den Kristall mit meinem Licht und die Dokari brachen leblos zusammen. Die Macht, die sie am Leben hielt, war zu düster, zu eisig, als dass sie der Wärme meines Lichts hätte standhalten können.
 Ich hörte Jarons überraschtes Aufatmen, wollte aber nicht darüber nachdenken, was es zu bedeuten hatte. War er schockiert, von der Kälte, mit der ich die Dokari getötet hatte?
 So sehr ich auch damit haderte, die Menschen zu töten, deren Körper von Dunkelgeistern besessen waren, die Dokari waren in meinen Augen nicht mehr als gefühllose, grausame Tötungsmaschinen. Sie besaßen keinerlei Gewissen und handelten ohne jedes Mitgefühl. Solange sie den Befehlen unserer Feinde gehorchten, sah ich keinen Grund, sie zu verschonen.
 Bevor ich weiter über die Dokari nachdenken konnte, zog Vadim mich auch schon mit sich. Die Beschwörungsstätte konnte nicht mehr weit sein, denn Ray nickte Lian zu, der daraufhin Gervan ein Zeichen gab, der seine Pan ausschwärmen ließ.
 Lautlos folgten sie seinen Befehlen und verschwanden geistergleich zwischen den Bäumen.
 Ich wandte mich erneut nach vorne, während ein eisiges Gefühl meinen Rücken hinaufkroch. Wir waren ganz nah.
 Mein Atem stockte, als ich auf einmal die ganze Situation erfasste. Der Abend rückte näher, aber noch schimmerten die Sonnenstrahlen durch die Lücken des dichten, grünen Blätterdaches. Ich war mir sicher gewesen, dass die Dunkelgeister sich mit ihren Aktivitäten auf die Nachtstunden beschränken würden, aber ich hatte mich offensichtlich geirrt.
 Das Zwitschern der Vögel verstummte, als düstere Beschwörungsgesänge erklangen. Vadim blieb überrascht stehen und sein Blick flog besorgt zu mir. Ich war ebenfalls erstarrt. Meine Augen glitten zu, während ich all meine Sinne auf die dunkle Kälte vor mir richtete. Wie war das möglich? Die Nacht war noch lange nicht hereingebrochen.
 Ich hatte mich zwar an den Gedanken gewöhnt, dass die Dunkelgeister inzwischen unabhängig von der Fülle des Mondes beschworen werden konnten, aber dass sie jetzt schon am helllichten Tag dazu imstande waren, war erschreckend. Das hieß, ihre Macht und ihr Einfluss in dieser Welt wuchsen.
 Ein gellender Schrei ertönte und ich taumelte keuchend rückwärts gegen Jarons Brust.
 „Was ist?“, hörte ich leise seine Stimme in meinem Ohr. „Was spürst du?“
 Doch ich konnte nicht antworten. Ich spürte den Riss zwischen den Welten, die Dunkelheit, die sich einen Weg durch den Spalt bahnte, und hörte die verzweifelten Schreie, des Jungen, der begriffen hatte, was jeden Moment mit ihm geschehen musste.
 Ich musste handeln. Jetzt sofort! Es blieb keine Zeit für Magieverbindungen und taktische Gespräche.
 Ich rannte los. „Ich muss dort hin!“, keuchte ich. „Bevor es zu spät ist! Vadim …“
 Im Rennen schlang Vadim seinen Arm um mich. Ich verlor den Boden unter den Füßen und auf einmal war ich mittendrin.
 Ich ignorierte die Schreie um mich herum. Alles, was mich interessierte, waren die Dunkelgeister, die sich um eine Art steinernen Opfertisch geschart hatten, der Junge, der verzweifelt gegen seine Fesseln ankämpfte und der Spalt, durch den eine unheimliche, dunkle Macht drängte.
 Mein Licht zwang mich zum Handeln. Selbst wenn ich mich gegen den Drang gewehrt hätte, ich hätte nichts dagegen tun können.
 Ich schleuderte einen Lichtball in die Öffnung, die sich zwischen den Welten aufgetan hatte, während ich gleichzeitig einen strahlenden Bannkreis um die Dunkelgeister legte.
 Die panischen Schreie des Jungen verstummten und wichen einem leisen Schluchzen.
 Ich wäre gerne zu ihm gegangen und hätte ihn getröstet, aber ich hatte ein Problem.
 Während die Dunkelgeister mit einem wüsten Fluchen gegen den Bannkreis ankämpften und ihre Kräfte zu bündeln versuchten, spürte ich, wie die dunkle Macht weiter darauf drängte, durch den Spalt zu gelangen.
 Ich hatte die Öffnung mit meinem Licht verstopft, wie einen Flaschenhals mit einem Korken, aber wenn ich in meiner Aufmerksamkeit nachließ, drohte der Druck den Korken aus dem Flaschenhals zu schießen. Dasselbe galt für die Dunkelgeister, die plötzlich ihr Toben eingestellt hatten und jetzt leise darüber berieten, wie sie meinen Bannkreis durchbrechen konnten. Das Problem war, ich hatte keine Ahnung, wie ich den Spalt dauerhaft verschließen sollte, und wenn ich den Spalt vernachlässigte, um die Dunkelgeister zu bekämpfen, war der Junge verloren.
 Meine Hände begannen zu zittern, während ich fieberhaft nach einem Ausweg suchte.
 Vadim war damit beschäftigt, die Dokari von mir fernzuhalten, die uns nur deshalb noch nicht getötet hatten, weil die Pan sie mit allen Mitteln bekämpften. Wenn doch nur Rovayn auftauchen und mir helfen würde, aber er hatte unmissverständlich klargemacht, dass ich allein zurechtkommen musste.
 „Denk nach, Sam!“, murmelte ich verzweifelt. „Irgendwie muss sich dieser verdammte Spalt doch schließen lassen.“
 Und das am besten, bevor mich meine Kraft verließ. Selbst wenn ich viel stärker war, als noch vor ein paar Tagen, ich hatte es noch nie mit einem solchen Phänomen zu tun gehabt. Ich konnte die Dunkelheit zerstören, sie zersprengen, in kleinste Partikel zerlegen, aber noch nie hatte ich einen Spalt im Raum geschlossen.
 Ich konnte versuchen, die Dunkelheit darin, mit aller Macht zurückzudrängen, in der Hoffnung, dass der Spalt sich dann von selbst schloss, aber dazu hätte es all meiner Kräfte bedurft und das würde heißen, ich müsste die Dunkelgeister gehen lassen.
 „Verdammt, verdammt, verdammt!“, fluchte ich leise und zuckte zusammen, als ich bemerkte, wie hysterisch meine Stimme dabei klang.
 „Ganz ruhig! Behalte die Nerven, Sam! Wir bekommen das hin!“
 Ich hätte am liebsten angefangen, vor Erleichterung zu weinen, als auf einmal Jaron meine Hand ergriff und ich seine ruhige Stärke in meinem Rücken spürte.
 „Ich weiß nicht, was ich machen soll“, keuchte ich und erklärte ihm in wenigen Worten mein Dilemma. „Ich weiß, dass wir gemeinsam die Macht besitzen, den Spalt zu verschließen, aber wenn ich mein Licht auf dich umleite, entgleitet mir alles.“
 „Wir haben unsere Magie schon zuvor kombiniert, ohne dass du mir deine Kräfte direkt übertragen hast“, sagte Jaron beruhigend. „Denk an das Portal, das du mit deinem Licht geschützt hast, oder an Dominiks Zelle, die du mit Dameon vorbereitet hattest. Halte dein Licht so gut wie möglich aufrecht, während ich versuche, die Situation am Spalt zu stabilisieren. Und wenn uns das gelungen ist, kümmern wir uns um den Rest. Denkst du, du bekommst das hin? Keine Anzeichen einer Ohnmacht?“
 „Ich denke, das schaffe ich!“ Jetzt, wo Jaron da war, fühlte ich mich ruhiger. Zuversichtlicher. Mal wieder war ich losgestürmt, ohne nachzudenken, und Jaron war mir gefolgt, um mich zu retten. So wie er es tat, seit ich denken konnte.
 Jaron legte einen Arm um mich, bevor er seinen Druidenstab hob und begann, einen komplizierten Zauber zu weben, der sich mit meinem Licht verband und den Spalt zwar nicht vollständig schloss, sich aber wie ein stabiles Netz darüberlegte. Dann verstärkte er meinen Bannkreis um die Dunkelgeister, indem er den Boden rund um sie herum mit leuchtenden Runen bedeckte.
 Während ich meinen Lichtbann aufrechterhielt und Jaron an seinen Zaubern arbeitete, hatten Lian und Mares sich Vadim angeschlossen und gemeinsam töteten sie jeden Dokari, der es wagte sich uns zu nähern, während die Pan den Rest der Beschwörungsstätte in ihre Gewalt brachten.
 „In Ordnung“, sagte Jaron schließlich und senkte seinen Stab. „Ich denke, fürs Erste kannst du dein Licht zurückziehen. Der Spalt sollte für einige Zeit stabil sein und die Dunkelgeister können nicht entkommen. Ich möchte, dass du dich für einen Moment entspannst!“
 Ganz langsam zog ich mein Licht zurück, den Blick misstrauisch auf den Spalt gerichtet. Doch Jaron hatte recht. Der Zauber hielt.
 Erleichtert atmete ich durch. Die Kämpfe waren zum Erliegen gekommen und die Pan machten sich daran, die leblosen Körper der Dokari beiseitezuschaffen.
 Vadim, Mares und Lian standen mit dem Rücken zu uns und hielten wachsam unsere Umgebung im Blick, für den Fall, dass die Pan einen der Gegner übersehen hatten.
 Ich drehte mich zu Jaron um und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. „Es tut mir leid“, murmelte ich.
 „Es muss dir nicht leidtun“, sagte Jaron, bevor ich weitersprechen konnte. Er legte seine Arme um mich und streichelte sanft meinen Rücken. „Hättest du nicht so schnell reagiert, hätten wir den Jungen auf jeden Fall verloren. Jedes Leben zählt. Jeder Bürger Valluriens ist es wert gerettet zu werden. Darum sind wir hier!“
 Einen kurzen Moment genoss ich einfach nur seine Nähe, seine unglaubliche Stärke. Das Gefühl der Sicherheit, das er mir gab, selbst wenn die Dunkelheit nur wenige Schritte von uns entfernt gegen ihre Fesseln tobte.
 „Bringen wir es zu Ende!“, sagte ich schließlich und blickte in seine faszinierenden grünen Augen. „Der arme Junge ist noch immer auf den Opferstein gefesselt.“
 Ich griff nach Jarons Hand, bereit, ihm mein Licht zur Verfügung zu stellen.
 „Zeigst du es mir?“, fragte er und ich sah ihn überrascht an.
 „Was meinst du?“, fragte ich. „Was soll ich dir zeigen?“
 „Ich weiß, du tust es nicht gern, aber du bist der Profi, wenn es darum geht, die Dunkelheit zu vernichten. Bevor ich mir deine Kraft zu eigen mache, möchte ich gerne sehen, wie du vorgehst.“
 „Oh“, sagte ich und warf einen bösen Blick in Richtung der Dunkelgeister, deren Gesichter hassverzerrt waren, während sie ihre Blicke auf mich richteten.
 „Im Prinzip ist es ganz einfach. Du musst das Licht da konzentrieren, wo die Dunkelheit am tiefsten sitzt. Und dann zersprengst du sie, bis nichts übrigbleibt, als schwarzer Staub.“ Ich zögerte. „Manchmal gibt es diese unangenehme Nebenwirkung.“
 „Ihre Gedanken!“, sagte Jaron und nickte. „Du hast mir davon erzählt. Kannst du es mir zeigen?“
 Ich nickte seufzend und wandte mich den Dunkelgeistern zu. Der Bannkreis machte es leichter und schwerer zugleich. Leichter, weil ich ihren unglaublichen Hass und ihre Kälte weniger zu spüren bekam, schwerer, weil dadurch der Drang sie zu vernichten weniger ausgeprägt war.
 Ohne lange darüber nachzudenken, wandte ich mich dem Bannkreis zu, hob die Hand und schleuderte mein Licht mit allem, was meine Magie hergab dahin, wo die Dunkelheit am tiefsten saß.
 Es gab einen ohrenbetäubenden Knall und ein Regen aus schwarzen Partikeln ging auf uns nieder.
 „Na Hoppla“, sagte Lian. „Kleiner Engel, da bist du wohl ein wenig übers Ziel hinausgeschossen. Das waren drei und nicht einer.“
 „Sie standen aber auch total dicht beieinander“, verteidigte ich mich. „Und ich habe nicht miteinberechnet, dass mein Licht stärker geworden ist.“
 „Irgendwelche unwillkommenen Gedankenfetzen?“, fragte Jaron nüchtern.
 Ich schüttelte den Kopf und er nickte zufrieden. „Das heißt, mein Bannkreis erfüllt seine Aufgabe.“
 Er streckte mir seine Hand entgegen und ich reichte ihm meine bereitwillig. Gespannt, was er aus meinem Licht machen würde.
   7. Kapitel
  
 „Jetzt komm schon, kleiner Engel!“, moserte Lian. „Hör auf, deinen blöden Druiden so verzückt anzustarren. Dann hat er eben einen Spalt im Raum vollständig versiegelt. Ich meine, solche Dinge sind sein Job. Dafür wird er immerhin bezahlt. Man ist nicht der oberste Druide des Landes, weil man ein paar Tricks beherrscht. Und ganz ehrlich, ich finde es viel lustiger, wenn du Dunkelgeister tötest. Das ist Leidenschaft pur. Du wirst sauer, es knallt und kracht und hinterher regnet es schwarze Asche. Was Jaron macht, ist einfach nur langweilig. Schön, dann kann er sie eben ausschalten, ohne dass irgendjemand kapiert, was eigentlich geschehen ist, aber wo bleibt da der Spaß!“
 „Du kannst sagen, was du willst, Lian!“, lachte Mares und klopfte meinem Lieblingspan auf die Schulter. „Jaron ist ein beeindruckender Mann und unsere kleine Prinzessin ist bis über beide Ohren in ihn verliebt. Da kannst du Dokari töten, so viele du willst. Ihr Herz gehört ihm.“
 „Dafür wird sie gemeinsam mit mir die Beschwörungsstätte in ein Paradies verwandeln. Ich erschaffe Leben, wo er zerstört. Ist das etwa nichts?“
 „Entschuldigt mich einen Moment“, murmelte ich, während Lian und Mares weiter darüber diskutierten, wer denn jetzt die beste Magie besaß.
 Jaron hatte den Spalt versiegelt und mit der ruhigen Effektivität eines erfahrenen Druiden und Kämpfers die restlichen Dunkelgeister getötet. Lian hatte recht. Ich war wirklich beeindruckt und bis über beide Ohren verliebt.
 Aber jetzt ruhte meine Aufmerksamkeit weniger auf meinem wunderbaren Mann, sondern vielmehr auf dem zitternden Jungen, den er gerade von seinen Fesseln befreit hatte.
 Ich konnte deutlich an Jarons Miene erkennen, dass er noch nicht vollständig davon überzeugt war, dass die Dunkelheit ihn tatsächlich nicht berührt hatte. Es war die Art, wie er ihn keine Sekunde aus den Augen ließ.
 Doch ich wusste es besser. Da war nichts Dunkles in ihm. Da war nur Angst. Und eine lähmende Kälte, die bis in sein Innerstes vorgedrungen war. Eine Kälte, die ich nur zu gut kannte. Eine Kälte und eine Angst, die ihn noch Wochen in seinen Träumen verfolgen würden, wenn ich nichts dagegen unternahm.
 Was er brauchte, war die Wärme meines Lichts. Eines Lichts, mit dem Rovayn schon unzählige Male die Angst aus meinen Gliedern vertrieben hatte.
 Jaron stellte leise Fragen, während der Junge, der noch immer auf dem Opferstein saß, seine bebenden Hände in seinen Schoß presste und mühsam versuchte, die Fragen seines Retters zu beantworten.
 Ich ging zu ihnen und setzte mich neben ihn.
 „Ich weiß nicht, warum sie mich als Erstes gewählt hatten“, würgte er hervor. „Vielleicht, weil ich mich weniger gewehrt habe als meine Brüder.“
 Ich wusste, dass die Pan noch zwei weitere Männer gefunden hatten. Gefesselt und von den Dokari bewacht.
 „Und warum hast du dich weniger gewehrt als sie?“ Jaron beobachtete den Jungen aufmerksam. Ich wusste, dass er nur seinen Job machte, aber die Gedanken des Jungen waren nicht manipuliert worden. Ich hatte seine Angstschreie gehört. Sie hatten von einer Panik gezeugt, die größer nicht hätte sein können.
 „Ich konnte nicht“, stieß der Junge mit einem Schluchzen hervor. „Ich hatte so schreckliche Angst.“
 „Es ist okay!“, sagte ich und legte meine Arme um ihn, während ich ihn in mein wärmendes Licht hüllte. „Ich kenne dieses Gefühl nur zu genau. Wenn die Kälte in dich eindringt und dich lähmt. Wenn du das Gefühl hast, nicht mehr atmen zu können und jede Hoffnung, jeder Lebenswille dich verlässt. Es ist in Ordnung, Angst zu haben. Dunkelgeister sind mächtige und grausame Kreaturen. Und es ist auch in Ordnung zu weinen! Du hast viel durchgemacht. Es wird dich noch lange verfolgen, aber ich werde dir helfen, die Kälte aus deinem Innern zu vertreiben, in Ordnung?“
 Er holte zitternd Luft und nickte.
 Ich legte meine Hand an seine Wange und zog ihn näher. Er schloss mit einem Schniefen die Augen und legte seinen Kopf auf meine Schulter.
 „Warum holst du nicht seine beiden Brüder?“, fragte ich Jaron sanft. „Sie sind sicher außer sich vor Sorge und ich schätze, sie brauchen mein Licht genauso wie er. Es ist kein Spaß, sich in ihrer Gefangenschaft zu befinden.“
 Jaron schenkte mir ein zärtliches Lächeln. „Dann bist du der Meinung, wir sind noch rechtzeitig gekommen?“
 „Ich spüre keine Dunkelheit in ihm! Nur die Kälte, mit der sie ihre Opfer lähmen. Aber dagegen kann ich etwas tun.“
 „Ich werde die anderen holen!“, sagte er und teilte einen kurzen, aber vielsagenden Blick mit Vadim, der sich beiläufig neben mir an den Opferstein lehnte.
 Ich unterdrückte ein Lächeln. Nein, meine Beschützer würden mich keine Sekunde aus den Augen lassen, bis ich heil wieder zurück in meinem Schlösschen war.
  
 „Ist … ist alles in Ordnung mit ihm?“
 Der Junge, der noch immer an mir lehnte und mit geschlossenen Augen, die Wärme meines Lichts in sich aufnahm, setzte sich mit einem verlegenen Räuspern auf.
 „Es geht mir schon viel besser“, murmelte er, während seine Wangen sich röteten. „Es war nur diese lähmende Kälte. Aber jetzt ist es wieder gut.“
 „Du brauchst dich nicht zu schämen, Kleiner!“, sagte der Älteste der drei Brüder und erschauerte. „Das war kein Spaß! Ich habe mir fast in die Hosen gemacht, als sie dich geholt haben. Ich war mir sicher, das war’s mit uns. Wenn nicht in letzter Sekunde …“
 Er warf mir einen unsicheren Blick zu.
 Ich winkte ihn heran und er trat zögernd näher.
 „Wie fühlst du dich?“, fragte ich und legte meine Hände an seine Wangen, um ihn mit meinem Licht zu wärmen.
 „Ich …“, begann er und verstummte, als das Licht seine Wirkung entfaltete. „Oh … das ist …“
 Er schloss die Augen, während die Wärme bis tief in sein Innerstes drang und die Kälte vertrieb.
 „Danke!“, sagte er schließlich bewegt. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich jemals wieder lebendig fühlen könnte.“
 „Ja, sie haben diese Wirkung, nicht wahr?“, sagte ich, während ich den mittleren der drei herbeiwinkte, der folgsam nähertrat und wie seine beiden Brüder dankbar die Augen schloss, während ich mein Licht wirken ließ. „Ich habe es selbst schon öfter erlebt, als mir lieb ist.“
 „Obwohl Ihr diese mächtige Magie in Euch tragt?“, fragte der Älteste der drei unbehaglich.
 „Ich war nicht immer so stark wie jetzt“, erklärte ich. „Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich diese Mistkerle schon viel früher aufgehalten.“
 „Wenn wir doch nur irgendetwas tun könnten“, stieß er hervor. „Wir sind völlig machtlos gegen sie!“
 „Was, wenn ich dir sage, dass ihr etwas tun könnt?“, fragte ich.
 „Wir? Was sollten wir schon ausrichten können?“, fragte der Jüngste niedergeschlagen. „Ich glaube nicht, dass ich mich jemals wieder in ihre Nähe traue. Ich bin mir noch nicht mal sicher, ob ich wieder nach Hause möchte. Nichts ist mehr wie früher!“ Eine Träne rollte über seine Wange. „Noch nicht einmal meine besten Freunde. Sie waren es, die uns an die Dunklen verkauft haben.“
 „Erzählt mir von zu Hause“, sagte ich und lauschte, während sie abwechselnd sprachen.
 „Es ist wie überall!“, sagte ich kurze Zeit später, als Jaron gemeinsam mit Gervan zurückkam. Sie hatten das Gelände gesichert und die toten Dokari in einem magischen Feuer verbrannt. Einen Moment lang überlegte ich, was wohl mit den Magiekristallen geschehen war, beschloss dann aber, dass ich es lieber gar nicht wissen wollte. „Sie haben die Gedanken der Dorfbewohner verdunkelt und sind weitergezogen. Die einen sind von der Dunkelheit besessen, die anderen fürchten sich. Und die jungen Burschen werden verschleppt, um als Wirte für die Geister herzuhalten, die noch nicht in unsere Welt eingedrungen sind.“
 „Du willst sie zurückschicken, damit sie dein Licht verbreiten“, stellte Jaron fest und ich nickte.
 „Ich könnte einen Magiekristall vorbereiten, den sie in der Quelle oder dem Brunnen befestigen, die das Dorf mit Wasser versorgen, und wenn ich eine Öllampe oder etwas Ähnliches hätte, könnte ich sie mit meinem Licht speisen.“
 Ich wandte mich an die drei Brüder. „Ihr seid fürs Erste geschützt. Ihr tragt Reste meines Lichts in euch und seid damit für die Dunkelgeister unbrauchbar. Wenn ihr mein Licht in eurem Dorf verbreitet, werden auch eure Freunde und Bekannten bald wieder völlig normal sein. Ich kann leider nicht überall sein, aber ich tue mein Bestes die Dunkelheit zurückzudrängen, wo immer es geht.“
 „Wir werden es tun!“, sagte der älteste Bruder entschlossen. „Wenn ihr uns die Mittel gebt, werden wir auch die Nachbardörfer aufsuchen. Es muss endlich ein Ende haben, bevor Vallurien noch mehr Bürger an die Dunkelheit verliert.“
 „Haben wir …“, verlegen sah ich Jaron an, der grinsend einen Beutel mit Magiekristallen aus der Tasche zog.
 „Ich habe mir schon gedacht, dass wir die eventuell gebrauchen könnten!“
 Ich atmete erleichtert auf. Auch wenn ich es ungern zugab, ich hatte schon befürchtet gehabt, wir müssten auf die einstigen Herzen der Dokari zurückgreifen.
 Lian gelang es, zwei Lampen zu organisieren, die sie im Lager der Dokari gefunden hatten, und ich machte mich an die Arbeit.
 „Haben diese verdammten Idioten nichts Besseres zu tun?“, murrte Lian leise. „So verzückt, wie sie sie anstarren, haben die noch nie eine Frau bei der Arbeit beobachtet.“
 Ich hob den Kopf und sah, dass nicht nur die drei Brüder mich beobachteten, sondern dass auch die Pan, die uns begleitet hatten, in kleinen Gruppen zusammenstanden und mir bei meiner Arbeit zusahen.
 „Wundert es dich?“, entgegnete Jaron mit einem leisen Lachen. „Du hast sie heute erlebt. Erst stürmt sie wie eine strahlend schöne Rachegöttin auf die Lichtung und hindert einen Dunkelgeist daran, unsere Welt zu betreten, nur um dann drei seiner Kameraden auf einen Schlag zu verdampfen.“
 „Das ist nicht alles“, murmelte Lian. „Ich wette, sie träumen gerade davon, dass sie sie in den Arm nimmt und mit ihrem Licht erhellt. Wer von ihnen möchte nicht gerne seinen Kopf an ihre Schulter lehnen, während sie sanfte Worte in sein Ohr wispert!“
 „Ihr seid bescheuert“, erklärte ich und machte mich an einer der Lampen zu schaffen. „Sie interessieren sich dafür, was ich mit meinem Licht anstelle, das ist alles. Jeder kann auf den ersten Blick erkennen, dass ich ein Kind erwarte. Das ist wohl kaum der Anblick, von dem junge Männer träumen.“
 „Und doch starren sie dich an, als ob sie in ihrem Leben noch nichts Zauberhafteres gesehen hätten“, gab Mares mit einem Lachen zu bedenken.
 „Als würde ihnen ein Engel erscheinen“, seufzte Lian. „Die sollen sich verdammt noch mal ihre eigenen kleinen Engel suchen!“
 „Dir ist schon klar, dass ich der Einzige bin, der ein Recht hat eifersüchtig zu sein?“, fragte Jaron halb drohend halb belustigt.
 „Pffff!“, machte Lian verächtlich. „Sie ist vielleicht deine Frau, aber sie ist mein kleiner Engel! Und das lasse ich mir von niemandem nehmen.“
 „Fertig!“, sagte ich schnell, bevor die beiden vor versammelter Mannschaft eine ihrer Raufereien begannen. Ich wollte nicht, dass der bleibende Eindruck, den wir hinterließen, der war, dass der oberste Druide des Landes sich mit einem seiner besten Freunde im Wald prügelte.
 Jaron winkte die drei Brüder heran und ich erklärte ihnen noch einmal genau, was sie mit den Kristallen und den Lampen tun sollten.
 „Schafft ihr es bis zu eurem Dorf?“, fragte ich besorgt.
 „Ich würde euch ein paar meiner Krieger zur Begleitung anbieten“, sagte Gervan und verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber ich glaube kaum, dass ihr Interesse an der Gesellschaft habt.“
 „Ehrlich gesagt, wären wir heilfroh, Ihr könntet ein paar Eurer Männer entbehren“, sagte Marcus, der älteste Bruder. „Es sind ein paar Tage Fußmarsch und wir haben weder Essen noch Pferde und erst recht keine Waffen. Außerdem wissen die Pan, wie man im Wald zurechtkommt. Wir haben kaum jemals unseren Hof verlassen. Abgesehen davon, nicht jeder von uns denkt wie die feinen Herren vom Rat, wisst Ihr? Wir haben weder etwas gegen die Pan noch gegen Wassermänner.“ Er warf einen neugierigen Blick in Mares Richtung. „Und wenn unsere Prinzessin Nachtschattenschleicher in ihrer Wache beschäftigt, wer sind wir, an deren Ehre zu zweifeln? Ihr habt uns heute das Leben gerettet. Wir werden Euch auf ewig dankbar sein.“
 „In dem Fall …“ Gervan winkte drei seiner Männer herbei und während er ihnen Befehle erteilte, verabschiedete ich mich von den Brüdern und wünschte ihnen viel Glück.
 Sie bedankten sich noch einmal überschwänglich, bevor sie sich auf die herbeigerufenen Pferde schwangen und sich auf den Heimweg machten.
 Ich wandte mich zu Lian und schlang meine Arme um seinen Hals. „Was meinst du? Sollen wir beide mal wieder eine Beschwörungsstätte zerstören?“
 „Mit größtem Vergnügen, kleiner Engel“, sagte er und lächelte, während ich meine Magie mit seiner verband. „Lass uns diesen Ort der Dunkelheit von der Karte Valluriens tilgen und etwas Einmaliges schaffen.“
  
 „Manchmal wünschte ich, mein Leben wäre etwas weniger chaotisch“, sagte ich und ließ das Amulett, das Gervan mir überlassen hatte, zwischen meinen Fingern baumeln. „Ich meine, sieh dich an! Bei dir läuft immer alles glatt. Immer alles nach Plan!“
 „Bei mir läuft lange nicht alles nach Plan, Goldlöckchen! Das müsstest du doch inzwischen mitbekommen haben!“ Jaron wickelte sich eine meiner Locken um den Finger und zupfte daran.
 Ich lächelte. Jaron liebte es, mit meinen Haaren zu spielen.
 Die Pan hatten darauf bestanden, dass uns ein eigenes Quartier zustand, während Lian seine Hütte mit Ray, Mares und Vadim teilen musste, was er ausgesprochen ungerecht fand. Er hatte vergeblich versucht, Jaron davon zu überzeugen, dass er uns nicht weiter stören würde und dass Mares ganz schrecklich schnarchte, aber Jaron hatte ihm nur gutmütig an die Stirn getippt und ihm geraten, sich ganz seiner Natur gemäß doch unter einem Baum zusammenzurollen.
 „Ich meinte ja auch nicht, dass du keine Probleme hast“, erklärte ich und ließ das Amulett kreiseln, „aber weißt du, bei solchen Einsätzen wie heute zum Beispiel … Ich hatte mir ganz fest vorgenommen gehabt, nicht eigenmächtig zu handeln und zu warten, bis du mir das Zeichen gibst, unsere Magie zu verbinden. Und dann … Wir sind noch nicht einmal an den ersten Dokari vorbeigekommen, ohne dass ich meinen Vorsatz gebrochen habe.“
 Jaron rollte sich auf die Seite und küsste mich. „Du warst schon immer ausgesprochen impulsiv, Goldlöckchen“, sagte er mit einem liebevollen Lächeln. „Das ist bei gemeinsamen Einsätzen nicht gerade ideal, aber diesmal hattest du auf jeden Fall den richtigen Instinkt. Weißt du, die Situation bei solchen Einsätzen ist selten genau so, wie man sie erwartet. Deswegen trainieren wir auch für die verschiedensten Szenarien. Dir fehlt dieses Training und du hast auch nicht gelernt, in einer unübersichtlichen Lage effektiv mit deinen Mitstreitern zu kommunizieren, aber das macht in diesem Fall nichts, weil du die stärkste, die treibende Kraft bist. Wir passen unser Handeln deinen Vorgaben an.“
 „Das meine ich! Ich stürme los und bleibe in einer aussichtslosen Situation stecken und du bleibst ganz cool und bringst alles wieder in Ordnung.“
 „Das nennt man Erfahrung, Sam! Ich mache so etwas schon ein paar Jahre, während du deine Kräfte gerade erst entdeckt hast. Und dafür hast du heute Erstaunliches geleistet.“
 „Das heißt, du hältst mir überhaupt keine Vorträge darüber, dass ich zu unvorsichtig war und unnötig meine Sicherheit riskiert habe?“
 „Das heißt, ich gestehe ein, dass ich Vadim unterschätzt habe und heilfroh bin, dass er heute an deiner Seite war. Er ist dir vollständig ergeben und würde dir ohne Zögern in die Hölle folgen. Solange Männer wie er oder Garras und Alexos an deiner Seite sind, kann ich nachts deutlich ruhiger schlafen.“
 „Weil ich zu impulsiv bin, um allein auf mich aufzupassen!“, seufzte ich.
 „Nein, weil jeder jemanden braucht, der ihm den Rücken freihält. Lian hat heute drei Dokari erledigt, die mir zu nahe kamen, während ich darauf konzentriert war, den Spalt zu versiegeln. Auch ich kann meine Augen nicht überall gleichzeitig haben.“
 „Und trotzdem fehlen mir deine Magie und deine Disziplin! Komm schon! Wir beide wissen, dass es so ist.“
 „Jeder hat seine Stärken und Schwächen!“ Er stupste mit dem Finger gegen das baumelnde Amulett. „Du bist heute Gervan das erste Mal begegnet und er hat dir mit diesem Amulett die Macht gegeben, über seine Pan zu befehlen, wo auch immer du sie brauchst. Das macht er nicht einfach, weil er dich so hübsch findet, auch wenn du ihm ohne Zweifel gefällst. Er macht es, weil du sein Vertrauen gewonnen hast. Etwas, an dem Nate und ich die letzten Jahre gescheitert sind.“
 „Ach komm schon, Jaron!“, lachte ich. „Das wundert dich jetzt aber nicht wirklich, oder? Du kannst nicht herumlaufen und versuchen jeden einzuschüchtern und dann erwarten, dass er dir freudestrahlend die Befehlsgewalt über seine Soldaten gibt. Wie wäre es mit ein wenig mehr Freundlichkeit? Etwas Entgegenkommen!“
 „So funktioniert das nicht, Goldlöckchen! Wenn ich versuche, ihn mit meinem Charme zu überzeugen, denkt er höchstens, ich will ihn hereinlegen. Sie misstrauen mir ohnehin! Meine Stärke ist, dass sie mich fürchten. In meiner Position ist es klüger, keine Schwäche zu zeigen.“
 „Ach bitte, Jaron! Das ist doch Blödsinn! Man muss nicht immer hart auftreten, um ernstgenommen zu werden. Charme funktioniert nicht nur bei Frauen. Nimm Gabe! Er kann jeden mit seinem Charme bezaubern. Männer wie Frauen und jetzt erzähl mir nicht, dass andere Männer keinen Respekt vor ihm haben. Es ist einfach seine Art. Jeder hat ihn gern und jeder will von ihm gemocht werden.“
 „Gabe!“, sagte Jaron nachdenklich. „Du hast Recht! Gabe wird von allen geliebt! Wie du auch! Er weiß genau, wie er die Leute auf seine Seite bekommt! Das ist die Antwort! Ich muss unbedingt mit Nate darüber reden! Mit Gabe könnte es tatsächlich funktionieren!“ Er zog mich an sich und küsste mich voller Begeisterung. „Goldlöckchen, du bist genial!“
 „Bin ich?“, fragte ich verwirrt. „Wovon zur Hölle redest du? Was könnte funktionieren?“
 „Ein andermal!“, sagte Jaron streng und nahm mir das Amulett aus der Hand. „Jetzt wird erst mal geschlafen! Ihr beide braucht Ruhe, bevor wir morgen erneut losziehen!“
 Er zog mich in seine Arme und legte seine Hand auf meinen Bauch, wie er es jeden Abend tat.
 Ich schmiegte mich zufrieden an ihn, fest entschlossen, doch noch aus ihm herauszukitzeln, welche Pläne er jetzt schon wieder ausheckte, aber seine Wärme in meinem Rücken und die beruhigende Hand auf meinem Bauch taten ihr Übriges und noch bevor ich auch nur eine Frage stellen konnte, waren meine Augen zugefallen und ich war eingeschlafen.
  
 Eine Strähne kitzelte an meiner Wange. Ich hob die Hand und streifte sie aus meinem Gesicht. Sie war lang und seidigglatt. Definitiv keine meiner Locken.
 „Lian, was machst du in meinem Bett“, murmelte ich, ohne die Augen zu öffnen. „Und wo ist Jaron?“
 „Jaron ist bei Gervan!“, brummte Lian und zog mich enger an sich. „Er ist wohl neidisch auf dein Amulett und hat beschlossen, sich einzuschleimen!“
 „Das erklärt nicht, warum du in meinem Bett bist!“ Schläfrig hob ich den Kopf, doch Lian drückte ihn zurück auf seine Brust.
 „Ist doch offensichtlich“, murmelte er. „Ich soll auf dich aufpassen, während er weg ist.“
 „Er hat dich gebeten, zu mir ins Bett zu kriechen, während er mit Gervan redet?“, fragte ich zweifelnd.
 „Strenggenommen ist es überhaupt kein Bett“, konterte Lian. „Ein Bett hat ein Bettgestell, mit Beinen, Rost und einer richtigen Matratze. Das hier ist ein Schlaflager, wie die Pan es bevorzugen.“
 „Ich bin mir nicht sicher, ob das Jaron davon abhält, dich an deinem hübschen Schopf zu packen und aus der Hütte zu zerren!“
 „Er wollte, dass ich dich schlafen lasse, und du bist umso sicherer je näher ich dir bin! Und da ich bereit bin, alles zu tun, um meine Pflicht zu erfüllen, bin ich eben zu dir unter die Decke gekrochen.“
 „Ich bin mir sicher, er findet eine Schwachstelle in deiner Argumentation!“
 „Möglich! Aber könntest du bis dahin bitte still sein? Es wurde verdammt spät gestern und ich bin müde!“
 „Na prima!“, seufzte ich. „Das heißt, wir können heute mit einer übermüdeten und völlig verkaterten Gruppe weiterziehen. Verdammt, Lian! Das ist kein Spaß!“
 „Es war Mares‘ Schuld! Er hat angefangen! Hör auf mich, kleiner Engel! Lass dich nie auf ein Trinkspiel mit einem Wassermann ein.“
 „Hatte ich auch nicht vor!“ Ich versuchte vergeblich, mich aufzusetzen, aber Lian zog mich energisch zurück an seine Brust.
 „Sei kein Spielverderber“, brummte er verschlafen. „Seit Jaron ganz offiziell dein Ehemann ist und mich ständig in der Gegend herumscheucht, haben wir kaum noch Zeit füreinander.“
 „Die Betonung liegt auf Ehemann!“
 „Dass ihr verheiratet seid, ändert nichts daran, dass du mein kleiner Engel bist! Ich bin bereit, zu teilen, aber falls er glaubt, er könne dich ganz für sich beanspruchen, hat er sich geschnitten!“
 „Lian!“, begann ich, aber er presste seinen Finger an meine Lippen.
 „Sssshhh, kleiner Engel! Ich bin ein Pan, es ist völlig hoffnungslos mit mir diskutieren zu wollen. Ich weiß es einfach besser!“
 „Es ist dein hübsches Gesicht“, sagte ich mit einem Schulterzucken. „Ich habe versucht, dich zu warnen!“
 „Jaron liebt mich viel zu sehr, als dass er mir ernsthaft wehtun würde. Abgesehen davon weiß er, dass Pan und kleine Engel eine ganz besondere Beziehung zueinander haben. Es ist wie mit den Feen. Eine Art Naturgesetz quasi!“
 „Ich weiß nicht so recht!“
 „Du bist wie Halvar! Der zieht auch immer alles in Zweifel! Versucht immer, mit Logik zu argumentieren, wo Vernunft nichts zu suchen hat. Du solltest auf deine Gefühle hören und die verraten dir, dass du es liebst, hier mit mir zu liegen und den Vögeln zu lauschen, die den Einzug des Frühlings verkünden.“
 Es hatte tatsächlich keinen Wert, mit Lian zu diskutieren, und in einem hatte er recht. Es war wirklich gemütlich und die Vögel zwitscherten, als hätten sie eine Mission zu erfüllen.
 Ein sanfter Wind wehte zum Fenster herein und ich wäre vermutlich wieder eingeschlafen, wäre nicht einer der gefiederten Frühlingsboten durchs offene Fenster geflattert, um sich direkt neben meinem Kopf auf Lians Brust niederzulassen.
 „Hey, was bringst du mir?“, fragte Lian und begann schläfrig den kleinen Federball am Kopf zu kraulen.
 Das kleine Kerlchen öffnete den Schnabel und ließ ein paar Körner fallen, bevor er Lian zärtlich in den Finger zwickte und davonschwirrte.
 „Lian!“ Ich setzte mich auf und nahm die Samen in die Hand. „Sie dir das an! Sie leuchten!“
 Ächzend richtete Lian sich auf und stützte sich auf einen Ellbogen, um die schimmernden Körner zu betrachten.
 „Du hast recht“, sagte er und ließ sich stöhnend zurückfallen. „War zu erwarten! Immerhin tragen die Pflanzen das Licht in sich!“
 „Himmel, Lian!“, stöhnte ich. „Wie viel hast du getrunken? Kapierst du nicht, was für Möglichkeiten das mit sich bringt? Wenn wir gezielt Lichtsamen heranzüchten könnten, aus denen dann wieder Lichtpflanzen wachsen, hätten wir eine prima Methode, mein Licht zu verbreiten. Gerade jetzt, wo der Frühling herannaht und alles wächst und gedeiht. Wir müssten schnell wachsende Pflanzen wählen, die sich zügig verbreiten. Und vielleicht noch ein paar Blumen oder Gemüse, das die Leute gerne in ihrem Garten haben möchten.“
 „Du meinst, wer freut sich nicht über leuchtende Zucchini und Tomaten?“, fragte Lian lachend. „Du weißt schon, wie die Bürger Valluriens drauf sind? Wie sie der Magie misstrauen?“
 „Du hast schon mitbekommen, wie verzweifelt genau diese Bürger sind?“, konterte ich. „Denk an die drei Brüder! Ich wette, sie hätten nichts gegen leuchtende Zucchini einzuwenden, wenn es sie nur vor dem Hass der Dunkelgeister bewahrt.“
 „Gute Idee“, sagte Lian, bevor er mich packte und zurück in seine Arme zog. „Und ich verspreche dir, ich werde mir Gedanken darüber machen. Sobald ich ausgeschlafen habe.“
 Einen Augenblick später flog die Tür auf und Jaron starrte auf uns herab.
 „Willst du mir erklären, was du bei meiner Frau im Bett machst?“, fragte Jaron und stemmte seine Hände in die Hüften.
 „Oh, das will ich gern!“ Grinsend hob Lian den Kopf und stützte sich auf beide Unterarme. „Wir arbeiten an einer neuen Idee, wie wir Sams Licht besser verbreiten können. Es hat mit Vögeln und Frühlingsgefühlen zu tun, mit dem Erwachen von neuem Leben und Wachstum. Mit viel Wachstum und Samen! Samen spielen dabei eine große Rolle! Wo würde man eine solche Idee besser erörtern als im Bett?“
 Stöhnend vergrub ich meinen Kopf zwischen den Kissen.
 „Nimm ihn mit, Jaron! Bitte! Ich denke, ich sollte meine Idee besser mit Bennach diskutieren oder mit Astan!“
 „Auf keinen Fall!“
 „Ganz sicher nicht!“, ertönte es wie aus einem Mund.
 Ich gab auf und zog die Decke über den Kopf.
 „Schon gut, kleiner Engel!“, lachte Lian und tätschelte meinen Rücken durch die Decke hindurch. „Ich mache mich auf die Suche nach etwas, das die Kopfschmerzen vertreibt. Bei dir im Bett bekommt man ja doch keine Ruhe!“
 „Irgendwann …“, murmelte Jaron und starrte ihm hinterher.
 „Du weißt, dass er nur Unsinn redet, nicht wahr?“, fragte ich und strich mir die Locken aus dem Gesicht.
 „Wenn es nicht so wäre“, sagte Jaron und streckte mir auffordernd eine Hand entgegen, „hätte ich ihn längst irgendwo im Wald verscharrt. Und jetzt komm, lass uns frühstücken, bevor wir uns der nächsten Beschwörungsstätte widmen.“
  
 Die nächsten Tage verliefen erstaunlich nach Plan. Jaron und ich arbeiteten von Tag zu Tag effektiver zusammen und ich fühlte mich ihm näher denn je. So absurd es im Angesicht der Dunkelheit schien, die wir bekämpften, ich war so glücklich wie noch nie zuvor in meinem Leben. Und zum ersten Mal, seitdem die Dunkelheit die Macht ergriffen hatte, begann ich aufrichtig daran zu glauben, dass wir es tatsächlich schaffen konnten.
 Und doch war ich heilfroh, als wir wie geplant nach einer Woche wieder zu Hause waren.
 Ich fühlte mich schmutzig und erschöpft und hatte das Gefühl, als könnte ich drei Tage am Stück durchschlafen.
 Umso erstaunter war ich, als ich am ersten Morgen nach unserer Rückkehr schon im Morgengrauen erwachte.
 Ich stand auf, streifte meinen Morgenmantel über und ging zum offenen Fenster, um tief die frische Frühlingsluft einzuatmen. Die ersten Vögel ließen ihr Morgenlied erklingen und alles erweckte einen ruhigen und friedlichen Eindruck und doch war ich von einer Unruhe erfüllt, die ich nicht benennen konnte.
 Es musste an der Dunkelheit der letzten Tage liegen. Diese Beklommenheit. Das Gefühl, etwas Unangenehmes abschütteln zu müssen. Und doch war da die Ahnung, dass es nicht die Vergangenheit, sondern die Zukunft war, die dieses unbehagliche Kribbeln im Nacken verursachte.
 „Kannst du nicht schlafen?“, fragte Jaron und trat hinter mich.
 Ich schüttelte den Kopf und suchte nach Worten, mein Unbehagen zu beschreiben.
 „Du spürst es auch, nicht wahr?“, sagte Jaron und zog mich an sich. 
 „Irgendetwas bahnt sich an“, flüsterte ich tonlos. „Ich kann es nicht benennen, aber es macht mir Angst. Wenn doch nur Halvar hier wäre. Er ist schon viel zu lange weg.“
 Fast hoffte ich, Jaron würde mir widersprechen. Irgendetwas Beruhigendes murmeln, doch er schwieg.
 „Was ist mit den Jungs“, fragte er schließlich. „Mit Flo und Max? Was sagt dir dein Gefühl?“
 Ich horchte in mich hinein. „Ich denke, sie sind in Ordnung!“
 Jaron nickte. „Mir geht es ähnlich! Aber wir sind keine Seher. Wir können nur hoffen, dass Jonas Antworten hat.“
 „Lass uns in der Küche frühstücken“, schlug ich vor und schloss das Fenster. „Vielleicht ist Lian schon wach. Wir wollten heute die Sache mit den Samen ausprobieren. Ich glaube nicht, dass ich es heute im Haus aushalte.“
 Jaron nickte. „Tut mir nur den Gefallen und bleibt innerhalb der Mauern. Ich werde Garras anweisen, die Wachen zu verdoppeln. Vielleicht kann Vadim …“
 „Hin und wieder muss auch ein Nachtschattenschleicher schlafen“, fiel ich ihm ins Wort. „Ich werde Juli bitten, uns zu begleiten. Sie kann die Augen offen halten, während wir arbeiten. Ich wette, sie kann eine Ablenkung gebrauchen. Sie liebt Halvar. Ich möchte nicht wissen, wie sie sich fühlt, wenn wir uns schon Sorgen machen.“
 „Gute Idee!“, stimmte Jaron zu, bevor er sich mit sorgenvoller Miene abwandte, um im Badezimmer zu verschwinden.
  
 Jonas wartete bereits an der Treppe auf uns.
 „Ich weiß es nicht, okay?“, erklärte er abwehrend, bevor Jaron auch nur einen Ton herausbrachte. „Ich kann nur sagen, dass Sam sich nicht in unmittelbarer Gefahr befindet.“ 
 „Du spürst es aber auch?“, fragte Jaron. „Dass sich was tut.“
 Jonas nickte gequält. „Es tut mir leid, Jaron. Du weißt, wie unzuverlässig meine Gabe ist. Es tut sich was. Aber ich weiß nicht was.“
 „Etwas Großes? Soll ich unseren Soldaten sagen, sie sollen sich bereithalten?“
 Jonas starrte auf den Boden, bevor er langsam nickte. „Ich denke, es würde nicht schaden! Auch wenn ich dir nicht sagen kann, ob wir sie brauchen oder nicht.“
 „Was ist mit Halvar?“, fragte ich leise.
 Jonas strich frustriert mit der Hand über sein Gesicht. „Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mich wohler fühlen würde, er wäre hier. Aber wo immer er gerade ist, es ist zu spät, ihn nach Hause zu holen.“
 „Geh frühstücken“, sagte Jaron und strich mir über den Rücken. „Ich muss mit Alexos und Garras reden. Vielleicht kannst du Rosa bitten, dass sie etwas in Nates Arbeitszimmer bringen lässt.“
 „Soll ich ihn wecken?“, bot ich an.
 Jarons Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Es würde mich sehr wundern, wenn er nicht längst dort wäre.“
 „Ich vergaß“, seufzte ich. „Ich bin das einzige Murmeltier in der Familie!“
 Lächelnd beugte Jaron sich zu mir und küsste mich.
 „Im Gegensatz zu dir, haben Nate und ich nie die Nächte durchgezockt. Da lässt es sich leicht früh aufstehen.“ Er strich mir noch einmal liebevoll durch die Locken. „Vergiss nicht, Juli darum zu bitten, euch zu begleiten. Und wenn sie keine Zeit hat, bitte Myriam oder Alina darum, in Ordnung?“
 „Mach dir keine Sorgen!“, sagte ich beruhigend. „Abgesehen davon sind die Pan ja auch noch da. Sie werden nicht zulassen, dass mir etwas geschieht.“
 Jaron warf noch einmal einen prüfenden Blick auf Jonas, der beruhigend den Kopf schüttelte, bevor er seinen Arm um meine Schultern legte und mich in Richtung Küche mit sich zog.
   8. Kapitel
  
 „Du kannst einen Mann nicht einfach in dein Zimmer sperren!“, protestierte Lian.
 „Du wirst schon sehen, was ich alles kann!“ Julis flammendrotes Haar wehte im Wind und sie sah wirklich aus wie eine wunderschöne Hexe, während ihre Augen blitzten und sie drohend ihren Zeigefinger auf Lian gerichtet hatte. „Ich lasse Halvar nicht noch einmal aus den Augen, wenn er erst zurück ist. Ich kann ihn nicht verlieren!“
 Nicht ihn auch noch. Aber das waren Worte, die unausgesprochen blieben. Nachdem Juli Dominik an die Dunkelheit verloren hatte, war Halvar ihr einziger Halt gewesen und in den vergangenen Wochen war die Liebe zwischen den beiden stetig weitergewachsen.
 „Du vergisst, dass Halvar ein Wandler ist!“, entgegnete Lian triumphierend. „Wenn er es darauf anlegt, entkommt er durch den kleinsten Spalt. Er ist ein stolzer Mann. Ein Kämpfer. Du wirst ihn nicht einfach halten können.“
 „Hah!“, machte Juli und ich sah mit Belustigung, wie Lian erschrocken zurückzuckte. „Und du vergisst, dass ich eine verdammte rothaarige Hexe bin, die den ganzen Tag in der Bibliothek sitzt und Zaubersprüche studiert. Wenn ich will, dass er bleibt, dann wird er das!“
 „Das wird er, Juli!“, sagte ich und legte einen Arm um meine aufgebrachte Freundin. „Aber nicht, weil du ihn mit Magie fesselst, sondern weil er dich liebt. Wenn du ihn bittest, nicht noch einmal zu gehen, wird er bei dir bleiben. Egal, was Nate oder Jaron von ihm erwarten.“
 Julis Schultern sackten nach unten und sie senkte unglücklich den Kopf. „Das ist ja das Problem. Wenn er so verständnisvoll ist, wie kann ich da von ihm verlangen zu bleiben? Ich wollte schon das letzte Mal nicht, dass er geht. Aber wie kann ich von ihm erwarten, dass er seine Freunde, sein Land, seinen König im Stich lässt?“
 „Dann werde eben ich dafür sorgen, dass er nicht mehr außerhalb des Schlosses eingesetzt wird. Und zwar ganz einfach, weil ich eine schrecklich verwöhnte und schrecklich schwangere Prinzessin bin, die nicht bereit ist, auf ihren Lieblingskoch zu verzichten.“
 Juli schenkte mir ein zittriges Lächeln, während eine einsame Träne über ihre Wange kullerte. „Erst mal muss er heil zurückkommen.“
 Ich hatte erwartet, dass Lian irgendeinen Spruch bringen würde. Irgendetwas in der Art, dass Unkraut nicht vergeht oder dass niemand Halvar erwischen konnte, aber wie Jaron am Morgen schwieg er und runzelte besorgt die Stirn.
 Ich wollte gerade vorschlagen, dass wir uns wieder unserem Samen-Experiment zuwandten, als ich aus den Augenwinkeln etwas Kleines durch die Luft auf mich zu taumeln sah.
 Es war ein Vogel. Und er hielt direkt auf mich zu. Auf mich, nicht auf Lian.
 Ich streckte hastig meine Arme aus und fing ihn auf, als er zu trudeln begann und kraftlos abstürzte.
 Erschrocken barg ich ihn in meinen Händen. Durch das weiche Gefieder konnte ich spüren, wie sein kleines Herz heftig pochte. Er war zu mir gekommen. Das hier war kein gewöhnlicher Vogel.
 „Eric?“, fragte ich und hob meine Hände auf Augenhöhe.
 Der Vogel nickte mit seinem Köpfchen offensichtlich zu erschöpft, um sich zu wandeln.
 „Wo ist Halvar?“, fragte ich und schluckte an dem Kloß in meinem Hals, während sich die Angst wie eine eisige Faust um mein Herz schloss.
 Er blickte in den Himmel und jetzt sah ich sie auch. Die Eule, die vom Waldrand her rasch näherkam und die wie Eric am Ende ihrer Kräfte schien.
 Und das war nicht alles. Sie hielt etwas in ihren Klauen. Etwas rötlich Schimmerndes.
 „Halvar!“, schrie Juli auf. Panisch rannte sie der Eule entgegen und hob ihre Hände in die Höhe.
 Die Eule sank langsam tiefer und bettete das kraftlose Fellbündel in Julis zitternde Finger.
 Einen Moment lang stand sie wie erstarrt da, während die Eule zu Boden sank.
 „Er lebt“, flüsterte Juli schließlich mit Tränen in den Augen und barg das ohnmächtige Eichhörnchen liebevoll an ihrer Brust.
 Ein Ruck ging durch die Eule und Lians Hände schossen nach vorne, um den wankenden Nachtschattenschleicher zu stützen.
 „Marian!“, rief ich bestürzt. „Was ist passiert?“
 „Jonas!“, keuchte er. „Er hat mich gebeten, nach ihnen Ausschau zu halten. Gleich heute früh!“
 Er wischte sich mit der Hand über die Stirn.
 „Sie sind in einen Hinterhalt geraten. Halvar, er hat gekämpft wie ein Irrer. Er hat sie hingehalten, bis die anderen sich wandeln und fliehen konnten, aber sie haben ihn erwischt. Er konnte sich trotz seiner Verletzung wandeln, aber er hatte nicht mehr die Kraft zu fliehen.“
 „Was ist aus seinen Angreifern geworden?“, fragte ich und blickte von Halvar zu Eric, der noch immer kraftlos in meinen Händen saß, und zurück zu Marian.
 Die Augen des Nachtschattenschleichers wurden tiefschwarz, als er mir fest in die Augen blickte.
 „Es ist keiner mehr am Leben!“
 „Gute Arbeit!“, sagte ich und Lian packte Marian fester, bevor er ihn langsam zu Boden gleiten ließ.
 Auf einmal stand Vadim neben ihm.
 „Geht ins Haus!“, befahl er und nickte in Halvars Richtung. „Er muss sich wandeln. Prinz Jaron wird wissen, was zu tun ist. Ich werde mich solange um Marian kümmern. Und später … später werden wir darüber reden, wie wir auf den Anschlag reagieren werden.“
 Seine Stimme war ruhig, aber ich spürte seine Wut in der dunklen Aura, die ihn umgab.
 „Geht jetzt!“, befahl er.
 Juli machte auf dem Absatz kehrt und stürzte mit Halvar davon, während ich mit Lian und Eric folgte, so schnell ich eben konnte.
 Rana und Olaf erwarteten uns bereits an der Tür. Beide waren bleich und Olafs Hände zitterten, als er mir vorsichtig Eric abnahm.
 „Ich werde ihn nach oben bringen, damit er sich wandeln und anziehen kann. Der König muss wissen, was geschehen ist.“
 „Halvar!“, krächzte ich, während Tränen über meine Wangen strömten. „Was geschieht mit ihm?“
 Lian legte einen Arm um mich und drückte einen Kuss in mein Haar. „Alles wird gut, kleiner Engel! Halvar ist zäh, aber was jetzt passiert, wird ihm nicht gefallen! Komm, Juli braucht dich jetzt!“
  
 „Sam!“ Juli kam mir entgegen und zerrte mich mit sich. „Sag deinem Mann, ich will sofort zu Halvar. Sie haben ihn mir abgenommen und sich in einem der Lagerräume verbarrikadiert!“
 „Wer sind sie?“, fragte ich atemlos, während wir die Treppe hinab in den Keller hasteten.
 „Jaron, Dameon, Alexos und Garras!“, rief sie aufgebracht. „Jaron hat sich entschuldigt und dann die Tür vor meiner Nase geschlossen.“
 „Da willst du nicht mit drin sein!“, sagte Lian, der ohne Mühe mit Juli Schritt hielt, während ich keuchend nach Luft schnappte.
 „Was tun sie mit ihm?“, fragte Juli, als ein geradezu martialisches Brüllen ertönte und irgendetwas Schweres zu Boden krachte.
 Wir blieben vor einer stabilen Tür stehen, hinter der ein Warnruf ertönte, auf den ein erneutes Krachen folgte.
 „Lian!“ Juli begann zu zittern. „Was machen sie mit ihm?“
 Lian zog sie in seine Arme und wiegte sie sanft.
 „Mach dir keine Sorgen, Juli! Jaron und Halvar kennen sich schon sehr lange und Jaron weiß genau, was er jetzt braucht. Ich weiß, dass du Halvar als sanften, liebevollen Partner kennst, aber wie ich schon sagte, er ist auch ein Krieger. Ein ziemlich kräftiger dazu. Damit er heilen kann, muss er sich wandeln. Das heißt, Jaron hat ihn aus seiner Ohnmacht geweckt und ihn gezwungen sich zu wandeln. Halvar hasst das wie die Pest. Wenn er sich aus freien Stücken wandelt, hat er seine Instinkte im Griff, aber wenn man ihn dazu zwingt … nun ja, sagen wir, er hat hin und wieder Schwierigkeiten, sein Temperament in den Griff zu bekommen.“
 Erneut ertönte ein lautes Krachen, gefolgt von einem Klirren und einem Brüllen, das entfernt an einen wütenden Stier erinnerte.
 „Aber seine Verletzung!“, warf Juli schluchzend ein. „Er wird sich noch schlimmer verletzen, wenn er …“
 „Sich aufführt wie ein durchgeknalltes Rindvieh?“, fragte Lian und ein Lächeln zuckte um seine Lippen. „Keine Sorge, wenn er noch die Kraft zum Toben hat, ist es nicht so schlimm. Sie geben ihm ein paar Minuten, sich abzureagieren, bevor sie ihn überwältigen. Glaub mir, Juli, sie passen schon auf, dass er sich nicht noch schlimmer verletzt.“
 Und tatsächlich es dauerte nur wenige Minuten und es wurde ruhig in dem Raum.
 Die Tür wurde aufgeschoben und Juli machte einen Schritt darauf zu, aber Lian hielt sie zurück.
 „Sam?“, sagte Jaron und warf Juli ein entschuldigendes Lächeln zu. „Er will dich sehen!“
 Juli gab einen kläglichen Laut von sich.
 „Juli!“, sagte Jaron und strich ihr sanft über die Wange. „Er liebt dich über alles und du wirst ihn bald gesundpflegen können, aber wir mussten … er will nicht, dass du ihn so sehen musst. Nicht nachdem, was du mit Dominik erlebt hast.“
 „Aber ich liebe ihn doch!“, schniefte sie. „Auch wenn …“
 „Er ist ein stolzer Mann und du bedeutest ihm viel. Hab Geduld mit ihm!“
 Juli nickte widerstrebend und ich drückte ihre Hand, bevor ich Jaron in den Lagerraum folgte.
 Sie hatten ihn auf eine Bahre gefesselt und ihm lediglich eine grobe Decke übergeworfen. Alexos verarztete eine hässliche Wunde an seinem Oberschenkel, während Dameon sich an seinem Arm zu schaffen machte.
 Ich ging um die Bahre herum und zog den einzigen Stuhl heran, der Halvars Wut überlebt hatte.
 „Hey“, sagte ich sanft und ergriff seine Hand, die sich um das raue Holz verkrampft hatte.
 „Hey“, sagte er und ich sah, wie schwer er noch immer mit sich kämpfte. „Glaubst du, du könntest bei mir bleiben, bis das Schlimmste vorüber ist?“
 „Natürlich bleibe ich!“, sagte ich, während ich gegen meine Tränen ankämpfte.
 „Hey“, seine zitternden Finger streichelten meine. „Nicht weinen, Goldlöckchen. Ich lebe ja noch.“ Er erstarrte. „Was ist mit den anderen? Hat es einen erwischt? Ich dachte …“
 „Eric ist zurück“, sagte ich. „Er ist erschöpft, aber ich denke, es geht ihm gut. Was die anderen betrifft …“
 „Jonas hat längst weitere Nachtschattenschleicher ausgesandt, die nach ihnen suchen“, sagte Alexos ruhig. „Die Pan stehen in den Startlöchern. Wir werden alle heil nach Hause bringen.“
 „Gut!“, murmelte Halvar, der mühsam gegen den Trank ankämpfte, den Jaron ihm vermutlich verabreicht hatte. „Das ist gut!“
 „Schlaf jetzt, Halvar!“, sagte ich sanft, aber bestimmt. „Wir reden, sobald du dich etwas erholt hast.“
 „Okay“, murmelte er und seufzte dann tief. „Sagt … sagt Juli, dass ich sie liebe!“
  
 Ich blieb bei Halvar, bis sein Schlaf ruhiger wurde und er aufhörte, gegen seine Fesseln anzukämpfen.
 Lian und Tom standen bereit, um ihn nach oben zu bringen.
 „Wo soll er hin?“, fragte Lian an Juli gewandt, die mit Tränen in den Augen Halvar einen Kuss auf die Stirn presste.
 „In mein Zimmer!“, sagte sie und stemmte herausfordernd die Hände in die Hüften. „Wohin denn sonst?“
 „Glaub nicht, dass ich ihn nicht besuchen werde!“, sagte Lian und wackelte mit seinem Zeigefinger. „Wenn ich das Gefühl habe, dass du ihn gefangen hältst, werde ich ihn befreien.“
 „Ich werde ihn so verwöhnen, dass er überhaupt nicht mehr wegwill!“, erklärte Juli triumphierend. „Und jetzt helft mir endlich oder soll er noch lange an dieses Gestell gefesselt bleiben?“
 „Damit du ihn stattdessen an dein Bett fesseln kannst?“, murmelte Lian leise und erntete dafür einen vernichtenden Blick von Juli.
 „Vielleicht steht er ja drauf!“, kommentierte Tom unbekümmert und machte sich an der Bahre zu schaffen. „Und jetzt hört auf zu quatschen, unser König erwartet uns.“
 Ich überließ Halvar Julis Fürsorge und machte mich auf den Weg zu Nates Besprechungsraum, um endlich mehr darüber zu erfahren, was eigentlich geschehen war. Hoffentlich konnte Eric Licht in die Angelegenheit bringen.
  
 Nate nickte mir zu, als ich den Besprechungsraum betrat, und Jaron zog mir den Stuhl neben sich heran, so dass ich mich zu ihm setzen konnte. Jonas schenkte mir ein gequältes Lächeln, während Dameon mir aufmunternd zunickte.
 Vadim lehnte mit dem Rücken zum Fenster, eingehüllt von einer düsteren Aura, die deutlich erkennen ließ, wie aufgebracht er war.
 „Wie geht es Marian?“, fragte ich besorgt.
 „Er erholt sich!“, sagte Vadim und seine Augen wurden sanft, als er mir ein Lächeln schenkte. „Und er brennt auf Rache! Unser Verhältnis zu den Wandlern ist ein gutes und er nimmt den Angriff auf sie persönlich. Ich hoffe, die Verletzungen Eures Freundes heilen schnell.“
 „Er schläft jetzt“, sagte ich und Dameon nickte.
 „Keine Sorge! Wir haben seine Wunden versorgt und Anna übernimmt den Rest. Spätestens in ein paar Tagen wird Juli verzweifeln, weil er sich weigert, im Bett zu bleiben.“
 „In ein paar Tagen?“ Jaron gab ein belustigtes Schnaufen von sich. „So, wie ich ihn kenne, wird er spätestens morgen darauf bestehen, in die Küche zu hinken.“
 Mein Blick wanderte zu Eric, der bleich und erschöpft neben Jonas saß und so aussah, als gehörte er ebenfalls dringend ins Bett.
 „Was ist passiert?“, fragte ich und sah in die Runde. „Warum die Wandler? Wir haben eine Menge Leute, die in Nates Auftrag unterwegs sind.“
 „Wir haben auf dich gewartet“, sagte Nate und nickte Eric auffordernd zu. „Wir sind nicht weniger gespannt als du.“
 „Wir waren bereits auf dem Heimweg“, begann Eric und schluckte, „als wir ungewöhnliche Truppenbewegungen bemerkten. Keine gewöhnlichen Soldaten, sondern Dokari.“ Seine Faust ballte sich auf dem Tisch.
 „Wo?“, fragte Nate. „Wir haben überall Kundschafter, die Ludwigs Verbündete beobachten, aber bis jetzt habe ich keine Meldung erhalten.“
 „Auf dem Land das zum Anwesen der von Finsterbergs gehört!“, sagte Eric grimmig. „Ich bin dort gewesen. Damals als wir Odan befreit haben. Ich weiß, wo er seine Soldaten stationiert hat. Kenne ihre Stärke und weiß, wie ihre Posten verteilt sind. Mir war sofort klar, dass da etwas im Busch ist. Die Dokari … ihre Präsenz fühlt sich anders an. Kälter!“ Er erschauerte. „Halvar hat keine Sekunde gezögert. Wir mussten wissen, was da vor sich geht. Also haben wir uns gewandelt und sind ausgeschwärmt.“ Eric zog ein paar zerknitterte Blätter aus seiner Tasche. „Ich habe alles notiert, was wir gesehen haben.“
 Nate überflog die Papiere, bevor er sie Jaron über den Tisch zuschob.
 „Es lief alles glatt“, sagte Eric. „Sie haben uns nicht bemerkt. Wie auch. Wer beachtet schon einen Vogel im Gebüsch? Ein harmloses Eichhörnchen. Einen Hasen, der neugierig die Nase aus seinem Bau streckt.
 Wir haben uns am vereinbarten Treffpunkt versammelt, um unsere Beobachtungen auszutauschen. Wir hatten das Land der von Finsterbergs bereits verlassen. Wir waren wohl zu nachlässig. Haben diskutiert, ob es wichtiger ist zusammenzubleiben oder ob ich vorausfliegen sollte, um die Informationen schnellstmöglich zu überbringen. Das war der Moment, in dem wir angegriffen wurden. Es waren Dokari. Vermutlich ein Spähtrupp. Sie kamen aus Richtung Schloss Sternenwacht.
 Wir sind keine Kämpfer. Wir Wandler sind ein friedliebendes Volk. Halvar hat geschrien, wir sollen verschwinden, er würde uns Zeit verschaffen.
 Ich habe mich gewandelt, aber ich konnte ihn doch nicht völlig allein zurücklassen. Also habe ich mich als Vogel im nächsten Busch versteckt.
 Ich habe noch nie einen Mann so kämpfen sehen. Aber sie waren in der Überzahl. Er war verletzt und ich wusste, er konnte nicht mehr lange durchhalten.“ Eric vergrub sein Gesicht in seinen Händen. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich habe noch nie in meinem Leben eine Waffe geführt.“
 Dameon legte schweigend seine Hand auf die Schulter des Wandlers und drückte sie leicht.
 Eric ließ seufzend die Hände sinken und lächelte verlegen.
 „Ich habe nicht nachgedacht. Ich bin einfach mitten hinein geflattert. Ein aufgeschreckter Vogel, der die Orientierung verloren hat. Ich bin in ihre Gesichter geprallt und habe gekratzt und gepickt, was immer ich erwischt habe.
 Ich hatte Glück. Sie haben nur genervt mit ihren Händen gewedelt. Natürlich konnte ich den Dokari damit nicht schaden, aber es hat Halvar die Zeit verschafft, sich zu wandeln und im Unterholz zu verschwinden. Ich bin ihm gefolgt, aber er hat es nicht weit geschafft.
 Ich habe mich versteckt und gehofft, sie würden verschwinden, ohne nach uns zu suchen und vor allem, ohne unsere Sachen zu durchwühlen.“ Er warf Vadim einen neidvollen Blick zu. „Noch haben wir die Kunst nicht gemeistert, uns mitsamt unseren Kleidern zu wandeln.
 In dem Moment kam Marian wie ein Rachegott vom Himmel gestürzt. Die Dokari hatten nicht mit ihm gerechnet und bevor sie überhaupt kapiert haben, was da passiert, hatte er einen nach dem anderen ausgeschaltet.
 Ich habe mich gewandelt, Halvar geschnappt und bin zu ihm gerannt. Wir waren uns einig, dass er schnellstmöglich Hilfe braucht und wir nicht die Zeit hatten, den Weg zu Fuß zu nehmen. Also haben wir notdürftig unsere Spuren verwischt und unser Gepäck und unsere Aufzeichnungen gut versteckt.
 Dann haben wir uns gewandelt, Marian hat Halvar mit seinen Krallen gepackt und wir sind so schnell geflogen, so schnell es nur irgendwie ging.“
 „Ruh dich aus!“, befahl Jaron. „Du hast deinen Teil erfüllt, jetzt sind wir dran. Lass dir von Rosa etwas zu Essen bringen und schlaf dich aus.“
 Eric nickte und erhob sich.
 „Und Eric“, sagte Jaron, bevor dieser sich abwenden konnte. „Das war verdammt mutig von dir! Du hast Halvar das Leben gerettet. Wann immer du etwas brauchst. Zögere bitte nicht, dich an mich zu wenden. Halvar ist mein Freund. Ich schulde dir was!“
 „Ich kam mir nicht sonderlich mutig vor“, murmelte Eric verlegen. „Aber trotzdem danke!“
 Er schlurfte müde aus dem Zimmer und Jaron warf Nate einen vielsagenden Blick zu.
 Dieser nickte. „Ich werde mir etwas überlegen!“
 Jaron wandte sich an Vadim. „Die Sachen, die die beiden versteckt haben …“
 Vadim nickte. „Es sind bereits Männer unterwegs, alles zu bergen, bevor es dem Feind in die Hände fällt.“
 „Wenn Marian sich erholt hat …“
 „Er wird zur weiteren Befragung bereitstehen.“
 „Ich wollte eher wissen, wie wir ihm für seinen Einsatz danken können.“
 „Er ist Soldat. Er hat seinen Auftrag erfüllt! Dafür sind wir ausgebildet. Eure Frau entlohnt uns für unsere Arbeit, damit ist jede Schuld abgegolten.“
 „Das mag sein“, sagte Jaron mit einem Lächeln. „Aber was ihr tut, geht weit über die Aufgaben einer Nachtwache hinaus.“
 „Es ist uns eine Ehre, der Prinzessin zu dienen, und wenn das beinhaltet, ihre Freunde zu retten, dann werden wir nicht zögern, zu tun, was immer dafür getan werden muss.“
 Vadim verbeugte sich in meine Richtung und ich warf Jaron einen triumphierenden Blick zu. Ich hatte von Anfang an gesagt, dass Vadim und seine Nachtschattenschleicher ehrenhafte Männer waren.
 Ein flüchtiges Lächeln spielte um seine Lippen, bevor er sich Jonas zuwandte, der mit seltsam glasigem Blick an die Wand starrte.
 Ein Schweigen senkte sich über die Runde und es schien, als würde jeder den Atem anhalten, um Jonas ja nicht in seiner Konzentration zu stören.
 Wie oft hatte er mit seinen Visionen mein Leben gerettet, aber noch nie war ich Zeuge davon geworden, wie er in die Zukunft blickte.
 Völlig unvermittelt blinzelte er und blickte mit einem verlegenen Räuspern in die Runde.
 „Sie haben vor anzugreifen!“, sagte er und wurde rot, als er alle Augen auf sich spürte. „Wir werden nicht abwarten, bis sie kommen. In der Nacht auf übermorgen werden unsere Truppen auf der Flüsterwindebene auf den Gegner treffen.“
 „Wer wird sie anführen?“, fragte Nate, obwohl er die Antwort bereits zu ahnen schien.
 „Von Finsterberg“, sagte Jonas und senkte den Blick.
 „Warum von Finsterberg?“, fragte Nate und sah in die Runde. „Warum jetzt? All die Wochen haben sie uns ignoriert und auf einmal greifen sie an? Und dann ausgerechnet mit von Finsterberg an ihrer Spitze?“
 „Als Rache dafür, dass wir die Beschwörungsstätten zerstört haben?“, schlug ich vor. „Das kann ihnen nicht gefallen haben.“
 Jaron schüttelte den Kopf. „Nate hat recht. Wenn es ein Rachefeldzug wäre, würde niemals von Finsterberg ihn anführen.“
 „Warum nicht? Sein Anwesen liegt unserem am nächsten. Er kann am schnellsten reagieren.“
 „Aber er gehört nicht zu den engsten Vertrauten deines Onkels. Schon vergessen? Er wollte sich deine Mine unter den Nagel reißen, um eine bessere Verhandlungsbasis zu haben.“
 „Nein, kein Rachefeldzug“, stimmte Dameon zu. „Es ist ein Test. Und dazu einer, der sie nicht viel kostet. Wir haben uns bislang weitestgehend ruhig verhalten und stellen in ihren Augen keine große Bedrohung dar. Ich schätze, die Idee stammt von von Finsterberg höchstpersönlich. Die Dunkelheit breitet sich aus und ich nehme an, er fürchtet um seine Besitztümer.“
 Alexos nickte zustimmend. „Er macht ihnen also ein Angebot. Er greift uns an, um zu testen, wie viel wir ihm entgegenzusetzen haben, dafür zieht Ludwig in Betracht, ihn in ihre Reihen aufzunehmen oder ihn zumindest zu verschonen.“
 „Aber die Dokari“, warf ich ein. „Ich dachte, nur der oberste Zirkel des Rates kann über sie befehlen. Die Ratsmitglieder können nur auf ihre Privatarmeen zurückgreifen.“
 „Vermutlich ist es ihm gelungen, Unterstützung für sein Vorhaben auszuhandeln“, entgegnete Garras schulterzuckend. „Der Rat kann den Verlust einiger Dokari verkraften. Entweder gelingt es von Finsterberg, uns zu vernichten oder doch erheblich zu schwächen, oder aber wir schlagen ihn vernichtend. In dem Fall haben sie nicht mehr verloren als ein paar Soldaten und ein Ratsmitglied, auf das sie sich nicht verlassen können. Dafür wissen sie mit Sicherheit, ob sie noch einmal mit dem König und seinen Verbündeten rechnen müssen.“
 „Und wie sie mit dem König und seinen Verbündeten rechnen müssen!“, sagte ich böse. „Dieser verdammte von Finsterberg. Erst schütze ich ihn vor einem Dunkelgeist, obwohl er mir meine Mine klauen will, und jetzt hat er zum Dank auch noch vor, uns anzugreifen.“
 „Streng genommen wusste er nichts von dem Dunkelgeist“, wandte Garras lächelnd ein, „und Ihr habt ihm seinen Gefangenen entführt und seinen Neffen abtrünnig gemacht!“
 „Seinen Neffen hat er selbst vergrault und für die Sache mit seinem Gefangenen hat er keinen Beweis!“ Ärgerlich verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Was ist übrigens mit Odan? Wo treibt der sich eigentlich herum?“
 „Wir erwarten ihn in den nächsten Tagen“, sagte Jaron, ohne Jonas aus den Augen zu lassen. „Nate will ihm ein Angebot machen. Aber das ist im Moment nicht wichtig. Viel wichtiger ist die Frage, was Jonas noch weiß und warum er zögert, damit herauszurücken.“
 Ertappt zuckte Jonas zusammen, bevor er seinen Blick auf mich richtete.
 „Es tut mir leid, Sam“, sagte er. „Ich weiß, du wolltest dich ein wenig erholen, aber so, wie es aussieht, wirst du gemeinsam mit Jaron an der Schlacht teilnehmen.“
 „Nein!“, donnerte Nate. „Es ist eine Sache, diese Beschwörungsstätten zu zerstören, aber eine ganz andere, in eine Schlacht zu ziehen. Ich werde …“
 „Du wirst deinen Hintern hier auf dem Thron parken und mich machen lassen!“, sagte Jaron drohend. „Nate, es wird der Tag kommen, an dem du deine Truppen gegen Roan in die Schlacht führst, um deinen Regierungssitz zurückzuerobern, aber bis dahin, bleibst du da, wo es am sichersten ist. Vallurien braucht seinen König. Wenn dir etwas geschieht, ist alles verloren.“
 „Genauso, wie Sam hierbleiben wird. Sie trägt immerhin meinen potentiellen Nachfolger in sich! Kein Mensch weiß, ob Debbie einen Jungen oder ein Mädchen erwartet, also ist euer Sohn noch nicht aus dem Schneider. Und wenn ich nicht da raus darf, bleibt sie auch hier. Komm schon, Jaron! Du wirst doch nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, sie mitzunehmen.“
 „Nate“, sagte Jaron leise. „Sie ist unsere stärkste Waffe. Wir können sie nicht hier im Schloss verstecken. Wir brauchen sie.“
 „Jaron“, erwiderte Nate heiser. „Seit ich denken kann, haben wir alles darangesetzt, sie zu beschützen. Ich kann nicht glauben, dass du ernsthaft in Erwägung ziehst, sie dieser Gefahr auszusetzen. Du liebst sie! Sie erwartet deinen Sohn!“
 „Glaubst du, das fällt mir leicht, Nate?“, stieß Jaron hervor. „Ist das der Grund, warum du sie lieber mit Gabe gesehen hättest als mit mir? Weil du glaubst, dass der sie an einem sicheren Ort verstaut hätte, bis alles vorüber ist, während ich sie immerzu in Gefahr bringe?“
 Nate starrte Jaron einen Moment lang sprachlos an. „Das ist es, was du glaubst? Dass ich sie lieber zusammen mit Gabe sehen würde? Du bist so ein gottverdammter Idiot! Du bist mein bester Freund. Glaubst du, ich bin blind? Du bist in sie verliebt, seit sie dir ihren ersten selbst geflochtenen Gänseblümchenkranz umgehängt hat. Und du warst von Anfang an ihr großer Held. Manchmal frage ich mich, ob sie sich ständig in Schwierigkeiten gebracht hat, nur damit du sie retten konntest. Jetzt mal ehrlich! Ich liebe euch beide! Als ob ich euch euer Glück nicht gönnen würde! Ich hatte damals keine Wahl! Ich musste sie Gabe anvertrauen. Glaubst du, es ist mir leichtgefallen, dich leiden zu sehen? Aber in einem hast du recht. Ich glaube nicht, dass Gabe ihr Leben in einer Schlacht riskieren würde.“
 „Und das ist genau der Punkt, an dem du dich irrst!“, mischte ich mich ein. „Jeder, wirklich jeder außer dir hat inzwischen kapiert, dass ich Valluriens einzige Hoffnung bin. Du hast alles für dieses Land aufs Spiel gesetzt! Du hast mich manipuliert, du hast mir Jaron weggenommen und dafür gesorgt, dass ich mich in Gabe verliebe! Du hast uns allen damit wehgetan. Für Vallurien. Allein, weil unsere Heimat dir immer wichtiger war, als alles andere. Und jetzt, wo es darauf ankommt, kneifst du? Du willst Vallurien retten? Dann wirst du nicht darum herumkommen, mich mit Jaron in den Kampf zu schicken! Denn es ist mein Licht, das die Dunkelheit besiegen wird.“
 Einen Moment lang starrte Nate mich einfach nur an.
 „Der Preis ist zu hoch“, sagte er schließlich. „Du hast recht. Ich habe dir wehgetan. Immer wieder! Und es tut mir aufrichtig leid! Und ja, ich habe es für Vallurien getan, aber das hier ist mir Vallurien nicht wert. Nicht wenn der Preis dein Leben ist. Heute haben wir um Halvars Leben gebangt, ich möchte morgen nicht um deines bangen.“
 „Es ist zu spät, Nate!“, sagte ich. „Du hast Jonas gehört. Es ist längst entschieden. Es war in dem Moment entschieden, in dem Inaran mich entführt hatte. Ich werde nie wieder vor der Dunkelheit zurückschrecken. Ich werde ihr keine Macht mehr über mich geben und ich werde nicht zulassen, dass sie Vallurien ruiniert. Und wenn es heißt, dass ich dafür mit Jaron in die Schlacht reite, dann werde ich es tun. Abgesehen davon, machst du dir mal wieder viel zu viele Sorgen.“ Ich ergriff Jarons Hand und verschränkte unsere Finger. „Jaron wird nicht zulassen, dass mir etwas geschieht. Er wird auf mich aufpassen, wie er es immer getan hat.“
 „Und er ist nicht allein“, sagte Vadim vom Fenster her. „Es gibt mehr als einen Mann in diesem Raum, der bereit ist, sein Leben zu geben, um sie zu schützen!“
 „Du wirst dich nicht davon abbringen lassen, nicht wahr?“, seufzte Nate und fixierte mich mit seinen blauen Augen.
 „Nein!“, sagte ich und begann provozierend zu grinsen. „Sag schon, Nate! Wie fühlt es sich an, wenn man zurückbleiben muss? Wenn alle losziehen, um ein aufregendes Abenteuer zu erleben, und du musst daheimbleiben, weil es zu gefährlich ist? Sag schon! Wie fühlt sich das an?“
 Nate richtete seinen Blick auf Jaron. „Sei so gut und schaff deine Frau hier raus! Das hier ist eine ernsthafte Runde! Da kann ich dieses belanglose Geplapper nicht gebrauchen!“
 Ich schnappte empört nach Luft, doch Jaron hatte sich bereits erhoben und zog mich mit sich auf die Beine.
 „Komm“, sagte er mit einem zufriedenen Grinsen und legte seinen Arm um mich. „Der König hat uns den Nachmittag freigegeben. Das lasse ich mir nicht zweimal sagen!“
 „Jaron, warte!“, rief Nate uns hinterher. „Das habe ich nie gesagt! Du solltest …“
 Aber da hatte Jaron schon die Tür hinter uns geschlossen und schob mich leise vor sich hin summend in Richtung Treppe.
 „Bist du sicher, dass er dich nicht braucht?“, fragte ich und warf ihm einen überraschten Blick zu. „Immerhin steht uns eine Schlacht bevor.“
 „Eben!“, sagte Jaron mit einem Zwinkern. „Wir sollten die Zeit davor bestmöglich nutzen! Abgesehen davon hat er ja noch Dameon und deine persönliche Leibwache. Alles Männer, die wissen, worauf es ankommt. Mein Job ist es dafür zu sorgen, dass du erholt und völlig entspannt bist, wenn es so weit ist. Und wie du weißt, nehme ich meinen Job immer ernst.“
   9. Kapitel
  
 Es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn nur Debbie endlich aufgehört hätte zu weinen und wenn Mila sich nicht schniefend an Dameon geklammert hätte, weil sie nicht wollte, dass Papa ohne sie wegging.
 Anna bemühte sich verzweifelt, tapfer zu sein, aber die Sorge in ihren sanften, braunen Augen war nicht zu verkennen.
 Schließlich gab Debbie sich einen Ruck und murmelte irgendetwas von verdammten Hormonen, bevor sie mich ein letztes Mal fest an sich drückte.
 „Komm bloß heil wieder!“, drohte sie leise, wandte sich brüsk ab und streckte ihre Arme nach Mila aus, um dem kleinen Mädchen etwas ins Ohr zu flüstern.
 „Du hast wirklich ein Katzenbaby aus dem Stall in deine Gemächer geschmuggelt?“, rief Mila laut und presste dann erschrocken ihre Hand vor den Mund.
 Debbie nickte und Mila warf Dameon einen flehenden Blick zu.
 „Geh ruhig!“, sagte er und drückte ihr einen letzten Kuss auf die Stirn. „Ich bin wieder zurück, bevor du überhaupt richtig bemerkst, dass ich weg war!“
 Mila verzog zweifelnd das Gesicht, aber Anna gab ihr einen auffordernden Schubs.
 „Nun lauf schon, bevor ich es mir anders überlege! Du weißt, du müsstest längst im Bett sein!“
 Mit einem erschrockenen Quieken packte Mila Debbies Hand und die beiden eilten kichernd davon.
 Anna sah den beiden dankbar hinterher, bevor sie ihre Arme um Dameon schlang und ihr Gesicht an seine Brust presste.
 Ich ließ meinen Blick schweifen, während Jaron leise mit Nate diskutierte, und sog scharf die Luft ein, als ich Sebastian entdeckte, der mit seinem Freund Frank und dem Offizier, der seine Soldaten befehligt hatte, zusammenstand und angespannt das rege Treiben beobachtete. Er trug Uniform und Mantel, was nur eines bedeuten konnte. Er hatte vor, heute Nacht mit uns zu reiten.
 Ich ließ Jarons Hand los und ging zu ihm.
 Er sah, wie ich auf ihn zusteuerte, und entschuldigte sich bei seinen Freunden, um mir entgegenzukommen.
 „Was machst du hier, Sebastian?“, fragte ich ihn leise. „Willst du ernsthaft gegen deinen Onkel in die Schlacht reiten? Er ist derjenige, vor dem du geflohen bist.“
 „Ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob ich von großem Nutzen bin“, entgegnete er und verzog verlegen das Gesicht. „Es ist nicht so, als ob ich ein begnadeter Feldherr wäre, und meine Soldaten wissen auch ohne mich, was sie tun müssen, aber Jonas war der Meinung, meine Anwesenheit wäre von entscheidender Bedeutung und wer bin ich, seine Erkenntnisse in Frage zu stellen?“
 „Aber Sebastian …“, warf ich ein, doch er nahm meine Hand in seine und drückte sie leicht.
 „Auch wenn ich weiß, dass du nie mir gehören wirst, ich würde alles für dich tun, Sam. Ich habe genug Unheil angerichtet. So viel schulde ich dir!“
 Ich hätte ihm gerne widersprochen, ihn zurück in seine Schreibstube geschickt, wo er sicher und gut aufgehoben war, aber ich konnte ihm ansehen, wie wichtig es für ihn war, mir zu beweisen, dass er das Vertrauen wert war, das ich in ihn gesetzt hatte.
 Er blickte über meine Schulter und lächelte gequält.
 „Dein Mann wird ungeduldig. Ich schätze, es geht los!“
 „Pass gut auf dich auf! Hörst du?“, sagte ich und umarmte ihn fest. „Ich kann unmöglich meinen Verwalter verlieren! Du bist der Einzige, der mit Sicherheit sagen kann, wo mein Geld herkommt und wohin es verschwindet.“
 „Du übertreibst!“, lachte Sebastian. „Und jetzt geh, bevor sie ohne uns aufbrechen und den glorreichen Sieg für sich beanspruchen!“
 Ich hatte Jaron fast erreicht, als etwas Kleines aus einem Blumentopf geschossen kam und blitzschnell in der Brusttasche meines Uniformmantels verschwand, den Tilly mir mit Rosas Hilfe geschneidert hatte.
 „Nelly!“, zischte ich. „Wo kommst du denn her?“
 „Du glaubst doch nicht, dass du mich zurücklassen kannst, wenn du in die Schlacht ziehst!“, zischte sie zurück. „Und jetzt beeil dich. Es geht gleich los!“
 „Hast du wieder einen deiner vielen Verehrer glücklich gemacht?“, fragte Lian, der auf mich wartete, um mir zu Jaron aufs Pferd zu helfen.
 „Er sollte nicht mit uns reiten“, murmelte ich. „Er gehört hinter einen Schreibtisch und nicht auf ein Schlachtross.“
 „Ich stimme dir vollkommen zu“, sagte Lian und legte einen Arm um meine Schultern. „Aber du hast keine Ahnung, wie gut seine Anwesenheit für die Moral seiner Soldaten ist. Frag mich nicht warum, aber auch wenn sie Nate die Treue geschworen haben, er ist noch immer ausgesprochen beliebt bei seinen Männern.“
 „Huh!“, machte ich überrascht. Aber bevor wir das Thema vertiefen konnten, hatte Lian mich gepackt und an Jaron weitergereicht, der mich zu sich aufs Pferd zog.
 „Bereit?“, fragte er und legte einen Arm um mich, bevor er nach den Zügeln griff.
 „Nicht wirklich“, entgegnete ich wahrheitsgemäß, „aber ich glaube nicht, dass von Finsterberg Rücksicht darauf nimmt.“
 „Keine Sorge!“, sagte Vadim, der in seiner schwarzen Uniform auf einem rassigen Rappen saß und unbestritten auch auf dem Pferderücken eine hervorragende Figur abgab. „Wir werden nicht zulassen, dass Euch oder Eurem Kind etwas geschieht!“
 „Und was ist mit euch?“, fragte ich und ließ meinen Blick über all die Leute schweifen, die mir am Herzen lagen. „Kannst du mir auch versprechen, dass euch allen nichts geschieht?“
 „Glaubt mir Prinzessin“, sagte er und schenkte mir sein charmantestes Lächeln, „der Feind hat keine Ahnung, was ihn heute erwartet. Es wird vorüber sein, bevor es überhaupt richtig begonnen hat.“
 „Ich hoffe, du hast recht“, murmelte ich, aber da hatte Jaron auch schon das Signal zum Aufbruch gegeben und der kühle Wind pfiff mir um die Ohren, als wir auf Jarons riesigem Hengst über die Zugbrücke hinaus in Richtung Flüsterwindebene galoppierten, auf der die große Schlacht stattfinden sollte.
  
 Es war geradezu gespenstisch still auf der Ebene. Nur das nervöse Schnauben und Stampfen der Pferde war zu hören.
 Dünne Wolkenfetzen jagten über den Himmel und warfen unheimliche Schatten im silbrigen Licht des Mondes. Jarons Hengst tänzelte unruhig und schüttelte unwillig den Kopf, als Jaron die Zügel straffer zog.
 Ich war nur heilfroh, dass Avarim trotz meiner Aufregung tief und fest zu schlafen schien. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war, dass er begann auf meiner Blase herumzutrampeln. Ich konnte schlecht inmitten der Schlacht vom Pferd hüpfen, um mich in die Büsche zu schlagen.
 „Alles in Ordnung?“, fragte Jaron leise.
 „Was, wenn sie gar nicht kommen?“, fragte ich unruhig. „Kann Jonas sich nicht einfach geirrt haben?“
 „Sie sind längst hier und bringen sich in Stellung“, erwiderte Jaron.
 „Wie kannst du dir so sicher sein?“
 „Dafür haben wir Kundschafter!“ Ich konnte das Lächeln in seiner Stimme deutlich hören.
 „Entschuldige, dass ich eure komischen Zeichen nicht verstehe“, entgegnete ich eingeschnappt. „Bislang hat sich niemand die Mühe gemacht, sie mir zu erklären.“
 „Du hast nie gefragt.“
 Unwillig schloss ich die Augen. Sie waren da, brachten sich in Stellung, bereiteten sich vor, uns anzugreifen, und ich hatte nichts davon mitbekommen.
 Ich lauschte in die Nacht hinaus und öffnete all meine Sinne. Jetzt, wo ich wusste, dass sie da waren, konnte ich sie auch spüren.
 Dunkelheit und Wut. Ein diffuses Gefühl. Nicht die konzentrierte Kälte der Dunkelgeister. Ganz im Gegenteil! Es war eine Erregung, die direkt unter der Oberfläche kochte.
 Ich sog scharf die Luft ein.
 „Jaron“, wisperte ich entsetzt. „Das sind nicht nur Dokari. Das sind Menschen. Vergiftet von der Dunkelheit. Keine geschulten Soldaten. Das sind Männer und Jungen, die sie sich unterworfen haben und die sie jetzt in den Kampf gegen uns hetzen.“
 „Ich weiß!“, raunte Jaron. „Und sie werden nicht davor zurückschrecken, jeden von uns zu töten, wenn sie nur die Gelegenheit dazu bekommen.“
 „Nein“, flüsterte ich. „Wir können nicht gegen sie kämpfen! Es ist nicht ihre Schuld! Es sind Menschen wie du und ich. Mit Familien! Mit Träumen! Sie haben es nicht verdient …“
 „Es ist zu spät, Sam!“ Jaron griff nach meiner Hand, damit wir unsere Magie verbinden konnten. „Sie kommen! Jetzt heißt es wir oder sie!“
 Er wartete ungeduldig darauf, dass ich seine Magie mit meinem Licht speiste, doch ich saß wie erstarrt da, während ich der wütenden Meute entgegenstarrte, die mit lautem Gebrüll auf uns zu stürmte.
 „Bauern!“, schoss es mir durch den Kopf. „Das waren keine Soldaten, sondern Bauern.“
 „Sam“, drängte Jaron. „Jetzt wäre der perfekte Moment …“
 „Es tut mir leid“, stieß ich hervor. „Ich kann nicht!“
 Ich würde mein Licht nicht gegen diese Männer einsetzen. Mein Licht war dazu da, sie zu retten!
 „Lian, nein!“, schrie ich und er ließ verwirrt seinen Bogen sinken. „Mein Licht! Wir müssen sie irgendwie erreichen. Wir dürfen sie nicht töten!“
 Lian zuckte hilflos mit den Schultern. Die Zweifel waren ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Wie sollte ich mein Licht mit ihm verbinden, wenn er mehrere Meter von mir entfernt war, und wie sollten wir die herannahende Meute damit aufhalten?
 „Los, schnell!“ Auf einmal schwirrte Nelly aus meiner Brusttasche hervor. Irgendjemand bellte ein Kommando, Pfeile schnellten durch die Luft und die erste Reihe der Angreifer wurde dahingerafft. „Dein Licht!“, drängte sie, während ich beim Anblick der Toten entsetzt aufstöhnte. „Los, bevor es zu spät ist.“
 Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte, aber ich ließ mein Licht aufflammen, so hell ich konnte.
 Sie fuchtelte mit ihrem Zauberstab und eine Feenstaubwolke stieg auf und schlug einen Bogen zu Lian. Es war, als hätte sie eine Zündschnur gelegt und mein Licht überwand die Entfernung und hüllte Lian in einen goldenen Schein, aber das war nicht alles. Von überallher tauchten Feen auf. Sie schlüpften aus Mantel- und Satteltaschen, aus Kapuzen und Umhängen und eine zwängte sich sogar zwischen den Pfeilen eines Köchers hervor.
 Wie ein Lauffeuer sprang mein Licht von Pan zu Pan und die heranstürmende Meute kam zu einem abrupten Halt, als die Ebene auf einmal von einem hellen Schein erleuchtet wurde.
 Ich schloss die Augen und spürte sie, die Verbindung zu den anderen. Die Wärme! Die Kraft, die sie mir gab.
 Während die Pan mein Licht in den Boden wandern ließen und überall auf der Ebene goldene Halme zu sprießen begannen, weitete ich den Schein meines Lichts mithilfe ihrer Stärke aus. Ich hüllte die Menschen ein und zwang die Dunkelheit in ihren Gedanken zum Rückzug.
 Erstaunte Rufe ertönten und ich konnte die Verwirrung in ihren Gesichtern sehen. Sie ließen die Waffen sinken und machten ein paar unsichere Schritte in unsere Richtung.
 „Verschwindet!“, brüllte Jaron denen zu, die uns am nächsten standen. „Seht zu, dass ihr nach Hause kommt!“
 Doch anstatt schnellstmöglich zu verschwinden, blieben die Männer stehen und sahen sich um, in dem vergeblichen Versuch, zu begreifen, in was sie da bloß hineingeraten waren.
 „Lauft!“, schrie ich verzweifelt, doch es war zu spät. Hinter ihnen drängten die Dokari heran, denen klargeworden war, dass sie gerade ihre Vorhut verloren hatten und nun alles niederschlugen, was ihnen bei ihrem Angriff im Weg stand.
 Hass kochte in mir hoch, als ich die graue, erbarmungslose Armee heranmarschieren sah. Wie sie sich einen Pfad zwischen den Leichen bahnten und ohne Reue töteten, gleichgültig und effektiv.
 Das waren keine Männer, die für eine Sache kämpften. Es gab keine Ideologie, der sie folgten. Es waren Söldner. Emotionslose Klone, deren Herz aus Stein war und die Erbarmen als ein Zeichen von Schwäche ansahen.
 Ich packte Jarons Hand und verband mein Licht mit seiner Magie.
 „Du musst sie aufhalten!“, flehte ich. „Sie werden nicht aufhören, bevor sie nicht den Letzten von ihnen getötet haben.“
 „Halt dich fest!“, befahl Jaron und drängte seinen Hengst voran. Er gab Dameon und Garras ein Zeichen, die daraufhin eine Reihe von Befehlen bellten.
 Die verwirrten Dörfler hatten inzwischen begriffen, dass ihre Armee ihnen in den Rücken fiel, und ergriffen panisch die Flucht.
 Ich griff nach den Zügeln und versuchte Jarons erschrockenen Hengst unter Kontrolle zu bekommen, während er mit unserer kombinierten Magie eine Schneise in die heranrückenden Dokari schlug.
 Auch Dameon und die anderen kämpften sich mit ihrer Magie und ihren verzauberten Waffen voran, aber es war nicht genug. Die Dokari hatten nach ihren Armbrüsten gegriffen und begonnen, mit kalter Präzision auf alles zu schießen, was sich ihnen entgegenstellte.
 Es war allein Vadim zu verdanken, dass keines ihrer Geschosse auch nur in meine Nähe gelangte. 
 „Wir müssen näher ran!“, fluchte Jaron und drängte den Hengst vorwärts. „Am besten mitten hinein.“
 „Nicht mit meiner schwangeren Prinzessin!“, zischte Nelly böse. „Ich weiß etwas Besseres.“
 Sie flatterte auf Jarons und meine verschränkten Hände und begann mit ihrem Zauberstab fremdartige Zeichen in die Luft zu malen. Schimmernder Feenstaub sank hernieder und bildete ein leuchtendes Band, das sich um unsere Hände schlang. Ich spürte, wie sich eine kribbelnde Wärme in mir ausbreitete, und hörte Jaron vor sich hin schimpfen. Irgendetwas von durchgeknallten Feen, die inmitten einer Schlacht Liebeszauber sprachen.
 Doch noch während er versuchte, sich gegen den berauschenden Effekt zu wehren, begriff ich, welch unglaubliches Geschenk sie uns da gemacht hatte.
 Trotz der Liebe, die uns verband, hatte ich mich ihm noch nie so nahe gefühlt, wie in diesem Moment. Und auch wenn ich das dringende Bedürfnis verspürte, ihn augenblicklich voller Leidenschaft zu küssen, war ich beherrscht genug zu kapieren, dass es nicht das war, was Nelly beabsichtigt hatte.
 Es war diese berauschende Nähe, die Jaron alle Vorsicht, alle Zurückhaltung vergessen ließ, seine eiserne Kontrolle ins Wanken brachte und mir erlaubte, wenn auch nur für einen Moment, die Führung zu übernehmen. Und während er mein Licht benutzt hatte, um seine Magie damit zu verstärken, kehrte ich nun die Vorzeichen um. Niemand kannte mein Licht so gut wie ich und seine Magie, seine mächtige berauschende Magie, erlaubte mir, Dinge damit zu tun, die ich nie für möglich gehalten hätte.
 Ich schloss die Augen und spürte sie auf. Die Schwachstelle der Dokari, ihr Herz aus Stein. Ein Magiekristall, umhüllt von Dunkelheit. Wie ein Blitz, der sich hundertfach verästelte, ließ ich mein Licht auf sie herniederfahren.
 Ein mächtiges Rauschen fuhr durch die einförmige Armee, dann herrschte für einen kurzen Moment vollkommene Stille.
 Ich spürte, wie Jaron hinter mir erbebte und die Kontrolle über seine Kräfte zurückerlangte. Ich nahm es ihm nicht übel, dass er mich erneut ausschloss und seine ungeheure Macht vor meinem Zugriff schützte. Es gab Dinge, die besser sicher verwahrt blieben, in den Händen jener, die sie kontrollieren konnten.
 Noch bevor ich die Augen wieder aufschlug, war die Stille vorüber. Die Jubelschreie unserer Verbündeten übertönten die Angstschreie der Menschen, die noch panischer als zuvor in wilder Flucht davonstoben, was ich ehrlich gesagt nicht ganz fair fand, immerhin hatte ich die Dokari ausgeschaltet, um sie zu retten. Allerdings war der Anblick der toten Armee nichts für schwache Nerven und ich schäme mich nicht einzugestehen, dass ich den Blick voller Grauen abwandte.
 Zumindest so lange, bis ich weitere Schreie hörte. Schreie die von jenseits der Gefallenen herüberhallten.
 Im Schein des schimmernden Grases, das inzwischen die ganze Ebene bedeckte, konnte ich Hanno von Finsterberg erkennen, der auf einem prächtigen Pferd saß und seinen Soldaten befahl, die Dokari zu ersetzen und uns an ihrer statt anzugreifen.
 Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass die Männer ihm den Gehorsam verweigerten.
 Er schrie und tobte und dann ganz plötzlich, niemand konnte hinterher sagen, woher der Pfeil gekommen war, verstummte er, wankte im Sattel und stürzte schwerfällig von seinem Pferd.
 Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen. Keiner rührte sich. Alle Blicke waren auf den toten Ratsherrn gerichtet, dessen Blut die schimmernde Wiese tränkte. Dann, einer nach dem anderen, glitten die Soldaten vom Rücken ihrer Pferde und legten demonstrativ ihre Waffen nieder.
 Es war vorüber. Jaron ließ langsam die Luft entweichen.
 „Darum wollte Jonas, dass er uns begleitet.“ Er warf einen Blick auf Sebastian, der kreidebleich unweit von uns im Sattel saß und über die toten Dokari hinweg auf die Stelle starrte, wo sein Onkel leblos im Gras lag. „Er ist der einzige Erbe von Finsterbergs.“
  
 „Bist du in Ordnung?“, fragte ich und ergriff Sebastians Hand, die sich eiskalt und klamm um meine schloss.
 Von Finsterbergs Soldaten hatten sich ohne Widerstand ergeben und Sebastian als ihren neuen Herrn anerkannt.
 Es stellte sich schnell heraus, dass nicht nur die Männer, die mit Sebastian übergelaufen waren, mit den Entscheidungen ihres Herrn gehadert hatten. Der Entschluss, den Sitz des Königs mit einem Trupp der Dokari anzugreifen und die Männer aus den umliegenden Dörfern als Kanonenfutter zu missbrauchen, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Sie waren entschlossen gewesen, den Dokari in den Rücken zu fallen, aber ich war ihnen zuvorgekommen. Wer das Leben von Finsterbergs auf dem Gewissen hatte, würden wir wohl nie herausfinden und ehrlich gesagt, hatte auch niemand allzu große Lust, allzu genau nachzuforschen.
 Jaron hatte sich mit den anderen beraten und es wurde entschieden, dass ein Teil unseres Trupps Sebastian und seine Soldaten zum Anwesen der von Finsterbergs begleiten würde, um eine reibungslose Machtübernahme zu gewährleisten, während der Rest die Verwundeten versorgen und die Toten bergen würde, um dann zu meinem Schlösschen zurückzukehren.
 Ein Großteil der Pan war bereits damit beschäftigt, die verstörten Menschen in den umliegenden Wäldern wieder einzusammeln, bevor ihnen etwas zustieß, um sie anschließend zurück in ihre Dörfer zu begleiten und mithilfe meines Lichts sicherzustellen, dass die Dunkelheit dort ein für alle Mal vertrieben wurde.
 Ich wusste, dass Jaron mich am liebsten nach Hause geschickt hätte, aber er musste zugeben, dass ich umgeben von Soldaten am sichersten war, und da er mir nicht zumuten wollte, beim Bergen der Toten zu helfen, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als mich zum Anwesen der von Finsterbergs mitzunehmen. Abgesehen davon verriet ein Blick in Sebastians Miene, dass er jede moralische Unterstützung brauchte, die er bekommen konnte. Und spätestens die Art, wie er meine Hand umklammert hielt, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass ich am besten dazu geeignet war, ihn davon abzuhalten, vor versammelter Mannschaft zusammenzubrechen.
 „Ich habe ihn gehasst“, sagte er und ließ den Kopf hängen, „aber er war mein Onkel. Wie soll ich das meiner Mutter beibringen? Er war immerhin ihr Bruder, auch wenn sie sich nicht gut verstanden haben. Und was soll ich bloß mit seinem Anwesen anfangen? Mit all den Soldaten? Alles, was ich will, ist, in Ruhe als dein Verwalter arbeiten.“
 „Du bist nicht allein!“, sagte ich sanft. „Wir werden eine Lösung finden, mit der alle leben können. Du weißt doch, ohne dich finde ich mein Geld nie wieder. Ich kann dich unmöglich auf dem Anwesen deines Onkels zurücklassen.“
 Sebastians Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns.
 „Soll ich dir etwas sagen, Prinzessin Samanthia von Astellodor? Du hast mir gerade den Tag gerettet.“
  
 „Du kannst es einfach nicht lassen, oder?“, lachte Lian, als ich ihn bat, sein Pferd neben Frank zu lenken, der ein paar Meter vor uns ritt.
 „Es ist nicht fair!“, sagte ich und warf einen bösen Blick auf Jaron und Dameon, die links und rechts von Sebastian ritten, und auf Garras, der den Heerführer von Finsterbergs löcherte. „Sebastian ist mein nerviger Verehrer und mein Verwalter. Bisher wollte Jaron auch nichts von ihm wissen. Und da erbt er mal eben das Anwesen und den Ratsposten seines Onkels und auf einmal ist Jarons Hengst zu erschöpft, uns beide zu tragen, und ich werde mal wieder in die zweite Reihe verbannt.“
 „Jarons Hengst ist erschöpft, wie ich ihm zweifelsfrei klargemacht habe, und Sebastian kann jetzt jeden Rat brauchen, den er bekommen kann, auch wenn er von seinem schlimmsten Konkurrenten kommt.“
 „Und ich möchte mich nach der Schlacht mit einem unserer Soldaten unterhalten. Ist es nicht die Aufgabe, jedes Mitglieds des Königshauses, die Moral der Truppe zu stärken?“
 „Ich bin mir nicht sicher, ob du wirklich gut für die Moral der Truppe bist. Du verwandelst unsere Männer in sabbernde Idioten.“
 „Es ist nicht meine Schuld, dass es keine Frauen in Nates Streitkräften gibt. Ich habe auch keine Ahnung, warum Myriam und Alina uns heute nicht begleitet haben.“
 „Aus dem gleichen Grund, warum Ray und Tom nicht mitgekommen sind. Irgendjemand muss dafür sorgen, dass Nate und seine Königin sicher sind.“
 „Wie auch immer, ich will mit Frank reden, also bringst du mich zu ihm, oder soll ich Vadim bitten, mich zu sich aufs Pferd zu nehmen? Der stellt nicht ständig meine Motive in Frage.“
 „Was bist du doch für ein erpresserischer kleiner Engel“, seufzte Lian.
 „Jetzt tu ihr doch endlich den Gefallen“, murmelte Nelly schläfrig. Sie hatte sich in Lians Kragen zusammengerollt und mit seinem langen Haar zugedeckt, was dazu führte, dass Lian in dem typischen sanften Goldton schimmerte, der immer dann entstand, wenn Fee und Pan sich berührten.
 „Ihr habt heute großen Eindruck auf unsere Männer gemacht, Prinzessin“, sagte Frank mit einem Lächeln, sobald unsere Pferde auf gleicher Höhe waren.
 „Ach komm, spar dir die Förmlichkeiten, Frank“, sagte ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. „Du hast an der Akademie in meiner Unterwäsche gewühlt, da brauchst du jetzt auch nicht mehr damit anfangen, mich mit meinem Titel anzusprechen.“
 Der junge Soldat wurde feuerrot und senkte verlegen den Kopf. „Ja, das mit dem Paket tut mir wirklich leid! Ich weiß jetzt, dass wir damals im Unrecht waren. Ich …“
 „Schon gut!“, winkte ich ab. „Schnee von gestern! Es gibt aber keinen Grund, auf einmal förmlich zu werden.“
 Frank nickte schweigend. Offensichtlich hatte ich ihn mit meiner Anspielung auf alte Zeiten verunsichert. Verdammt! Ich hatte die Stimmung auflockern und ihn nicht einschüchtern wollen.
 „Du bist Sebastians Freund“, versuchte ich erneut mein Glück. „Was hältst du von der Sache?“
 „Mit seinem Onkel?“, fragte Frank und warf mir einen vorsichtigen Seitenblick zu. „Dass er sein Erbe ist und seine Soldaten jetzt ihm folgen? Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Er hat aus seinen Fehlern gelernt. Er würde sich niemals gegen dich wenden.“
 Ich warf einen Blick auf Sebastian, der angespannt und kerzengerade im Sattel saß und Jaron nervöse Seitenblicke zuwarf, während er seine Fragen beantwortete.
 Mit einem Lächeln wandte ich mich erneut Frank zu. „Ich weiß, dass Sebastian mir nicht schaden will. Auch wenn wir einen etwas holprigen Start hatten, ich vertraue ihm.“
 „Was willst du dann wissen? Ob er glücklich ist, in die Fußstapfen seines Onkels zu treten?“ Frank verzog das Gesicht. „Vor ein paar Monaten wäre er außer sich gewesen, vor Begeisterung. Geld, Macht, Einfluss! Er hätte eine Chance darin gesehen, dich endlich beeindrucken zu können, aber seitdem hat sich viel geändert. Ich denke viel eher, dass der Gedanke ihn schreckt. Er war so glücklich über seinen Posten als dein Verwalter. Das ist genau sein Ding. Die Zeit bei seinem Onkel war eine harte Lehre für ihn. Er hat seine Grenzen klar aufgezeigt bekommen, ist bescheidener geworden, hat seine wahren Stärken erkannt. Sebastian ist ein guter Geschäftsmann, aber mit Sicherheit kein Soldat und auch kein Gebieter.“
 „Du sagst, er sei kein Soldat, und ich gebe dir recht, aber trotzdem scheint er bei den Soldaten beliebt zu sein. Wie kommt das?“
 „Das liegt an Sonja und David und der Tatsache, dass Sebastian im Grunde seines Herzens ein feiner Kerl ist.“
 „Sonja? David?“, fragte ich verwirrt.
 „Sonja ist die Tochter Hanno von Finsterbergs, Sebastians Cousine.“
 „Hanno von Finsterberg hat eine Tochter?“, fragte ich überrascht.
 Frank nickte grimmig. „Sie stammt aus erster Ehe! Ihr Vater hat alles dafür getan, dass die Welt ihre Existenz vergisst. Wie ihre Mutter ist sie magiebegabt und wie ihre Mutter war sie ihm von Anfang an ein Dorn im Auge. Er hatte sich einen Sohn gewünscht, doch der Wunsch blieb ihm verwehrt. Ich denke, deshalb hat er auch Sebastian nach Vallurien geholt. Er hatte die Hoffnung aufgegeben, noch einmal Vater zu werden, und hatte beschlossen, Sebastian nach seinen Wünschen zu formen.“
 „Was ist aus ihrer Mutter geworden? Du sagst, sie stammt aus erster Ehe?“
 „Sie ist gestorben“, sagte Frank mit einem Achselzucken. „Sie war wohl krank, aber du weißt, wie es ist. Es wird getratscht und viele geben ihm die Schuld. Die Ehe war nicht glücklich. Er hat sie ständig betrogen und gedemütigt. Sie hat wohl einfach aufgegeben. Jeden Lebenswillen verloren. Seine jetzige Frau war die letzte seiner Affären. Sie hatte nur darauf gewartet, ihre Rolle zu übernehmen.“
 Ich dachte an Gisela von Finsterberg. Gittie, wie sie sich nannte.
 „Wundert mich nicht“, murmelte ich. „Diese alte Schreckschraube!“
 Frank lachte auf. „Oh ja! Das ist sie!“
 „Also, was hat jetzt Sebastians Cousine damit zu tun, dass er bei den Soldaten beliebt ist?“
 „Sonja ist ein süßes Mädchen“, sagte er und warf mir einen kurzen Seitenblick zu. „Sie erinnert mich ein wenig an dich. Sie ist trotz ihres herrschsüchtigen Vaters eigensinnig und stark und doch auch bezaubernd chaotisch und absolut hinreißend.“
 „Ich bin nicht chaotisch“, murmelte ich und Lian versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken.
 Frank lächelte, bevor sein Gesicht wieder ernst wurde. „Wie ich schon sagte, ihr Vater hielt sie aus der Öffentlichkeit fern. Ihre Begabung war ihm ein Dorn im Auge und er wollte nicht ständig daran erinnert werden, dass er nicht im Stande war, einen Sohn zu zeugen. Sonja war das im Grunde genommen egal. Im Gegensatz zu Gisela schert sie sich nicht um rauschende Bälle und teure Kleider. Und solange sie ihm nicht ständig über den Weg lief, konnte sie im Grunde tun und lassen, was sie wollte.
 Das führte dazu, dass Sonja mit der Zeit das Haus mied und sich viel im Freien und in den Ställen herumtrieb.“
 „Lass mich raten! Und da kommt dieser David ins Spiel. Ein Stallbursche? Halt nein! Einer der Soldaten.“
 Franks Blick richtete sich auf den jungen Heerführer, der neben Garras ritt.
 „Sein Heerführer?“, fragte ich und Lian stieß einen leisen Pfiff aus.
 Frank nickte. „Die beiden lieben sich. David ist hochangesehen im Hause von Finsterberg und er wusste, dass Hanno von Finsterberg nicht beabsichtigte, Sonja an einen seiner Verbündeten zu verheiraten, also hat er es gewagt, seinen Herrn um ihre Hand zu bitten.“
 „Was ist passiert?“, fragte ich und spürte, wie Wut in mir aufstieg. „War er nicht gut genug für sie? Dieser verfluchte, arrogante Mistkerl!“
 „Nicht ganz!“, sagte Frank und ich spürte, dass er nicht weniger wütend war als ich. „Von Finsterberg war der Meinung, dass sie nicht gut genug war für seinen Heerführer! Seine eigene Tochter! Er hat ihm allerlei vielversprechende Verbindungen in Aussicht gestellt. Er müsse seine Zukunft im Auge behalten. Doch David hat dankend abgelehnt. Er liebt Sonja. Wenn er sie nicht haben kann, bleibt er lieber allein.“
 „Und Sebastian?“
 „Er hat für die beiden gekämpft. Hat versucht, seinen Onkel umzustimmen. Ihn zur Besinnung zu bringen. Er hat keine Ruhe gegeben. Bis der Druck für ihn selbst zu groß wurde und wir uns abgesetzt haben. Aber er hat sich immer Vorwürfe gemacht, dass er Sonja im Stich gelassen hat. Er hat sogar überlegt, ob er dich nicht um Hilfe bitten soll, aber du hattest genug eigene Probleme. Erst Dominik, dann musstest du deinen Bruder retten und dann die Sache mit dieser Nymphe. Du warst so bleich an dem Tag, als sie dich zurückgebracht haben … Und natürlich die Dunkelheit! Es gibt so viele Menschen die leiden, was ist da eine unglückliche Liebe dagegen?“
 „Ich hasse unglückliche Liebesgeschichten!“, sagte ich mit einem leisen Schniefen.
 „Ja, ich auch!“ Frank lächelte verlegen. „Und wir sind nicht allein! David ist sehr beliebt bei seinen Soldaten und Sonja verehren sie regelrecht. Sie haben es Sebastian hoch angerechnet, dass er sich so für die beiden eingesetzt hat, auch wenn es hieß, dass er mehr und mehr die Zuneigung seines Onkels damit aufs Spiel setzte.“
 „Aber jetzt ist Hanno von Finsterberg tot und Sebastian ist sein Erbe“, sagte ich aufgeregt und Lians Pferd, das meinen Stimmungsumschwung spürte, gab ein übermütiges Wiehern von sich. „Das heißt, ihrer Liebe steht nichts mehr im Weg! Können wir nicht ein wenig schneller reiten? Ich kann es nicht erwarten, Sonja kennenzulernen!“
 „Kleine Romantikerin“, flüsterte Lian mir amüsiert ins Ohr, als ich ihn drängte, zu Jaron zu reiten, damit wir endlich zügiger vorankamen.
  
 Der Morgen graute gerade erst heran, als wir das Anwesen der von Finsterbergs erreichten und doch sah ich eine schlanke Gestalt unruhig auf einem schmalen Balkon auf und abgehen.
 Sie lehnte sich über das Geländer, um besser sehen zu können, bevor sie sich hastig abwandte und nach drinnen stürzte.
 Wir hatten kaum die Pferde an die Knechte übergeben, als eine junge Frau die Eingangstreppe hinabgesegelt kam.
 „Sebastian! Du bist zurück!“ Sie warf sich in Sebastians Arme und er wirbelte sie einmal im Kreis, bevor er sie absetzte.
 Er streifte seinen Mantel ab und legte ihn ihr um.
 „Es ist kühl so früh am Morgen!“, rügte er. „Du solltest nicht in diesem dünnen Kleid hier draußen sein.“
 Sonja ließ den Blick über die Anwesenden schweifen und stockte, als sie Jaron und mich entdeckte.
 „Wo ist Vater?“, fragte sie leise.
 Sebastian senkte den Blick und rang verzweifelt nach den richtigen Worten. „Es war ein Pfeil!“, sagte er schließlich. „Er wird nicht zurückkommen.“
 „Dann ist es vorüber?“, fragte sie und schlug die Augen nieder.
 „Ja“, erwiderte Sebastian. „Es ist vorüber.“
 „Wer?“, fragte sie und blickte nervös in Davids Richtung. „Weiß man wer …“
 „Es war eine Schlacht“, sagte Sebastian und ergriff ihre zitternden Hände. „Es wurde gekämpft und er hat die Schlacht verloren … Niemand weiß …“
 „Oh ja, natürlich!“ Sie ließ erleichtert die Schultern sacken. „Eine Schlacht … Das heißt, niemand kann versuchen, David etwas anzuhängen. Wir beide wissen, dass er durch und durch ehrenhaft ist, aber Gittie … sie würde vor nichts zurückschrecken, wenn sie mich damit treffen könnte.“ Sie erschauerte. „Dann ist es also wirklich vorüber?“
 „Es ist vorbei! Er wird dir nicht mehr wehtun!“
 Sonja schluchzte auf und Sebastian schloss sie in seine Arme und redete leise auf sie ein, bis sie langsam ruhiger wurde. Schließlich hob sie den Kopf und begegnete erneut Davids Blick. Die Sehnsucht in den Augen der beiden war so überwältigend, dass ich gerührt beide Hände an meine Brust presste.
 „Na geh schon zu ihm!“, sagte Sebastian lächelnd. „Ihr habt lange genug gewartet!“
 „Danke!“, flüsterte Sonja und presste ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie mit zögernden Schritten auf ihren Geliebten zuging, der sie anstarrte, als würde sich ihm gerade ein Wunder offenbaren.
 Sie hatte ihn kaum erreicht, als er ihre Hand ergriff und vor ihr niederkniete.
 Ich gab ein Wimmern von mir und schmiegte mich eng an Jaron, der seinen Arm um mich legte und spätestens als Sonja, ihr „Ja, ich will!“ schluchzte, war es um mich geschehen und ich presste schniefend mein Gesicht an seine Brust.
 „Zu viele Liebesschnulzen“, raunte er in mein Ohr, als Sebastian dem jungen Paar gratulierte.
 „Das war eine aufwühlende Nacht“, rechtfertigte ich mich und nahm dankbar Vadims Spitzentaschentuch entgegen. „So viele Tote! Da ist es kein Wunder, wenn mich das Glück eines jungen Paares zu Tränen rührt.“
 Ich hatte gerade meine Tränen getrocknet, als Sebastian sich uns zuwandte.
 „Sonja, darf ich dir Prinzessin Samanthia vorstellen?“
 Sonja erstarrte und blickte mir erschrocken mit großen rehbraunen Augen entgegen.
 Es wunderte mich nicht, dass Frank eine Ähnlichkeit zwischen uns bemerkt hatte. Es war, als wäre sie eine dunklere Version von mir. Mit braunen Augen und braunen Haaren, die in einer dunklen Lockenpracht über ihre Schultern fielen.
 Und wie Jaron mir immer vorwarf, dass mir jeder Gedanke deutlich ins Gesicht geschrieben stand, so konnte ich jetzt ohne Schwierigkeiten erkennen, was in Sonja vorging.
 Seit Jahren von der feinen Gesellschaft ferngehalten, überlegte sie fieberhaft, wie zur Hölle man sich einer waschechten Prinzessin gegenüber verhielt. Jener Prinzessin, die den eigenen Vater in einer Schlacht besiegt hatte.
 Ich reagierte, bevor sie auf die dumme Idee kam, vor mir niederzuknien, indem ich auf sie zutrat, meine Arme um sie warf und ihr zur Verlobung gratulierte.
 Völlig überrumpelt erwiderte sie meine Umarmung und dann passierte etwas Seltsames, mit dem niemand gerechnet hatte. Wir am allerwenigsten.
 Vielleicht lag es daran, dass sich mein Licht, nachdem es in der Nacht den Feind vernichtend geschlagen hatte, nach Harmonie, nach Freundschaft sehnte. Vielleicht lag es an unseren aufgewühlten Emotionen. Vielleicht lag es daran, dass ich augenblicklich eine tiefe Verbundenheit mit dem Mädchen verspürte, das mir so ähnlich war.
 Auf jeden Fall flammte mein Licht auf, hüllte uns in seine wohltuende Wärme und … sprang auf Sonja über.
 „Oooooohhh“, machte sie staunend und hob ihre Hand, die sanft schimmerte.
 „Oh“, sagte ich verblüfft und auch ein wenig betreten. Doch bevor ich eine Chance bekam, herauszufinden, was da gerade schiefgelaufen war, ertönte auch schon eine tadelnde Stimme neben mir. „Samanthia! Was hast du da nur wieder angestellt!“
 „Oooooooh!“, machte Sonja erneut und blickte staunend in Rovayns herrliches Gesicht.
 „Ähm“, sagte ich und studierte verlegen meine Stiefelspitzen.
 „Samanthia?“, wiederholte Rovayn streng.
 „Ich wollte das nicht!“, verteidigte ich mich. „Es ist einfach passiert! Und überhaupt! Wenn ich dich brauche, lässt du dich nicht blicken, weil du angeblich Wichtigeres zu tun hast und ich meine innere Kraft allein entdecken muss, und dann, wenn es mir gelingt einen gewaltigen Entwicklungssprung zu machen, tauchst du völlig unvermittelt auf und machst mir Vorwürfe.“
 „Du sollst die Dunkelheit bekämpfen und nicht neue Dienerinnen des Lichts rekrutieren.“
 „Hah!“, sagte ich und pikte meinen Finger in seine Brust. „Dann hättest du mir die anderen vielleicht mal vorstellen sollen! Ich sage dir schon lange, ich schaffe das nicht allein! Hast du auf mich gehört? Nein! Wenn ich mir aber selbst helfe, ist es auch wieder nicht recht!“
 Rovayn packte meinen Finger, den ich noch immer in seine Brust bohrte, und beugte sich zu mir.
 „Aufsässig, wie deine Mutter“, flüsterte er in mein Ohr und lachte leise, als ich beleidigt an meiner Hand zerrte.
 „Na dann wollen wir mal sehen!“, sagte er und legte seine Hand an Sonjas Wange.
 „Glaubst du, ich habe jetzt einen Teil meiner Kraft verloren?“, fragte ich nervös.
 „Ssshhht!“, machte Rovayn, aber nicht ohne beruhigend seine Hand an meinen Rücken zu legen.
 „Außergewöhnlich!“, murmelte er schließlich. „Du überraschst mich immer wieder.“
 „Dann hat mein Licht nichts an Kraft eingebüßt?“, fragte ich nervös.
 „Nein, natürlich nicht!“, sagte er und musterte mich zärtlich. „Aber du hast das Unmögliche vollbracht und eine Dienerin des Lichts geschaffen. Sie hat das Potenzial in sich getragen und du hast es instinktiv erkannt und sie erweckt. Ihre Kräfte werden natürlich niemals an deine heranreichen, aber sie kann durchaus etwas bewirken, wenn du sie davon überzeugen kannst, deinem Pfad zu folgen.“
 „Dann bist du nicht sauer?“, fragte ich nervös.
 Auch wenn ich hin und wieder gerne mit ihm diskutierte, so wollte ich doch um nichts auf der Welt Rovayns Zorn auf mich ziehen.
 „Wie könnte ich meiner Lieblingsschülerin jemals böse sein?“, fragte er mit einem sanften Lächeln.
 „Werden wir …“, begann ich, aber Rovayn unterbrach mich mit einem Kopfschütteln.
 „Nein, Samanthia, ich meine es ernst! Du musst diesen Weg ohne mich gehen! Wir werden uns wiedersehen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“
 Ich ließ den Kopf hängen und mit einem Seufzen hüllte er mich in seine wohlige Wärme.
 „Du brauchst mich nicht, Samanthia!“ Er legte seine Hand unter mein Kinn und zwang mich, seinem Blick zu begegnen. „Hab keine Angst! Du übertriffst alle meine Erwartungen. Du befindest dich auf dem richtigen Weg, du musst ihn nur zu Ende gehen!“ 
 „Okay!“, wisperte ich und ein sanftes Lächeln spielte um seine Lippen, bevor er einen Kuss auf meine Stirn hauchte und im nächsten Moment verschwunden war.
 „Wer war das?“, flüsterte Sonja aufgeregt.
 „Der Herr des Lichts!“, wisperte ich hastig. „Du darfst niemandem von ihm erzählen. Nur wir können ihn erkennen. Wir reden später, in Ordnung?“
 „Darf ich auch dieses Licht niemandem zeigen?“, fragte sie enttäuscht. „Es fühlt sich toll an.“
 „Doch natürlich! Nur der Herr des Lichts bleibt unser Geheimnis! Aber wie gesagt, wir reden später.“ Ich trat unruhig von einem Bein auf das andere und presste meine Hand an meinen Bauch. „Du kannst mir nicht zufällig zeigen, wo ich das nächste Klo finde?“
   10. Kapitel
  
 Garras wartete bereits auf mich, als ich das kleine Gästebadezimmer verließ. Einen Moment lang war ich überrascht. Jaron hatte ihm in den letzten Wochen immer weitere Aufgaben übertragen, so dass er immer seltener an meiner Seite gewesen war. Dafür hatte Vadim immer häufiger die Rolle meines persönlichen Leibwächters übernommen.
 Doch meine Überraschung verflog augenblicklich, als Garras streng auf mich herabblickte.
 „Euer Zimmer ist vorbereitet! Ihr solltet Euch nach dieser Nacht unbedingt ein wenig Ruhe gönnen!“
 „Vergiss es!“, protestierte ich. „Ich kann nachher noch ausruhen. Sebastian …“
 „Bekommt jede Unterstützung, die er braucht! Bitte, Prinzessin! Seid vernünftig!“
 Das ausnahmsweise verkniff er sich klugerweise.
 „Darum bist du also hier! Jaron hat dich geschickt, weil er weiß, dass Vadim mich niemals dazu überreden würde, mich von den Gesprächen fernzuhalten. Hätte ich mir ja gleich denken können. Freiwillig lässt du dich ja kaum noch bei mir blicken!“
 „Prinzessin!“, grollte Garras und stemmte die Hände in die Hüften. „Das mag bei Nachtschattenschleichern und bei Pan funktionieren, aber nicht bei mir! Ihr wisst genau, dass ich es vorziehen würde, an Eurer Seite zu bleiben, aber es ist niemandem gedient, wenn sich Eure Wachen um Euren Schutz prügeln, also bin ich da, wo ich wirklich gebraucht werde.“
 „Und im Moment ist deine vordringlichste Aufgabe, mich ins nächste Bett zu verfrachten?“
 „Meine …“
 Was auch immer er hatte sagen wollen, wurde von einem lauten Heulen unterbrochen.
 Ich zuckte erschrocken zusammen. „Was zur Hölle ist das?“, fragte ich.
 „Die Dame des Hauses“, bemerkte Garras trocken. „Gisela von Finsterberg. Ihre Trauer wäre glaubwürdiger, hätte man sie nicht im Bett mit dem Sekretär ihres Mannes angetroffen. Die beiden schienen mit anderen Dingen beschäftigt, als um ihren Ehemann und Herrn zu bangen, der mit seinen Männern in die Schlacht geritten war.“
 „Ich frage mich, was aus ihr wird, jetzt, wo Sebastian alles geerbt hat. Komm, ich will wissen, was da vor sich geht.“
 „Ich habe es immerhin versucht“, seufzte Garras, bevor er fürsorglich seine Hand an meinen Rücken legte und mich zu dem Empfangszimmer führte, in dem die anderen sich versammelt hatten.
 Jaron hob den Kopf, als wir eintraten, und Garras zuckte entschuldigend mit seinen breiten Schultern.
 Mit einem amüsierten Augenrollen gab Jaron einem Bediensteten ein Zeichen und einen Augenblick später wurde eine zierliche Chaiselongue ins Zimmer getragen.
 Diesmal war ich diejenige, die mit den Augen rollte. Ich war schwanger und nicht hinfällig, aber ich beschloss, das Ganze mit Humor zu nehmen. Hatten nicht die Römer sich mit Vorliebe im Liegen unterhalten? Fehlten nur noch Trauben und ein Glas Wein.
 Ich ließ mich auf der erschreckend zerbrechlich wirkenden Liege nieder und Garras reichte mir eine Decke, die ich mir mit einem leisen Kichern wie eine Toga über die Schulter drapierte, bevor ich mich in die bereitgelegten Kissen sinken ließ.
 Jaron begann zu grinsen und winkte erneut einen der Bediensteten herbei und raunte ihm etwas zu.
 Es dauerte nicht lange und mir wurde ein Teller mit Früchten und ein Glas mit Traubensaft serviert.
 Ich prostete Jaron zu und er schenkte mir ein liebevolles Lächeln, bevor er sich wieder der Runde am Tisch zuwandte.
 „Die entscheidende Frage, Sebastian, ist doch, was du jetzt zu tun gedenkst. Die Unterlagen die Hannos Sekretär bereitgestellt hat, bestätigen, was wir längst vermutet hatten. Du bist nicht nur der Alleinerbe seiner Besitztümer inklusive dieses Anwesens, du erbst auch seinen Sitz im alten Rat. Du hast Nate deine besten Absichten versichert, aber die Situation hat sich seitdem drastisch verändert. Deine Position verschafft dir eine gewisse Macht und Einfluss. Die Frage ist doch, wie gedenkst du sie zu nutzen.“
 Sebastian senkte den Kopf und seine Finger spielten nervös mit dem Leder der Schreibmappe, die aufgeschlagen vor ihm lag. „Ich will das alles gar nicht!“, murmelte er kaum hörbar. „Es ist nicht richtig! Ich habe meinen Onkel kaum gekannt und ich mochte ihn noch nicht einmal. Sonja ist seine Tochter. Das hier sollte alles ihr gehören.“
 „Es ist in Ordnung, Sebastian“, sagte sie und legte ihre Hand auf seine. „Ich habe nie damit gerechnet, auch nur ein Silberstück von ihm zu bekommen. Ich habe David“, sie strahlte ihren Verlobten an. „Das ist alles, was ich brauche. Und solange du ihn nicht rausschmeißt, werden wir auch nicht verhungern!“
 „Mach dir keine Sorgen, Liebes!“, sagte David und führte ihre Hand an seine Lippen. „Ich werde für dich sorgen und wenn es heißt, dass ich die härteste Arbeit annehme, die ich bekommen kann.“
 „Das ist ja alles ganz schrecklich romantisch“, sagte Sebastian ärgerlich, „aber vollkommen lächerlich! Wenn es nach mir ginge, würde ohnehin alles Sonja gehören, da werde ich euch sicher nicht auf die Straße setzen.“
 Er wandte sich an Jaron und ballte streitlustig die Fäuste. „Vallurien befindet sich im Krieg. Nate hat endgültig mit dem alten Rat gebrochen und Stück für Stück wird ein neuer Rat vereidigt. Wer sagt denn, dass in diesem Rat keine Frau sitzen kann? Nate ist der König, er macht die Gesetze! Warum kann nicht Sonja an meiner statt erben und ihren Posten in Nates Rat antreten? Komm schon, Jaron. Wir alle stammen aus einer Welt, in der Gleichberechtigung gepredigt wird. Ist es nicht an der Zeit, Vallurien in eine moderne Zukunft zu führen?“
 „Ich gebe dir grundsätzlich recht“, sagte Jaron ernst, „und du wirst vielleicht bemerkt haben, dass die magische Gesellschaft Valluriens weit fortschrittlicher ist, als die nichtmagische, aber, Sebastian, so eine Entwicklung lässt sich nicht erzwingen. Wir können nicht alles über den Haufen werfen und geltendes Recht ignorieren. Schon gar nicht in einer Situation, wo die Zukunft unseres Landes am seidenen Faden hängt. Ein solcher gesellschaftlicher Wandel muss langsam vonstattengehen. Wir müssen alle Bürger Valluriens mit in die Zukunft nehmen. Wir können es uns nicht leisten, die Lage mit unseren Idealen noch weiter zu destabilisieren.“
 Sebastian stieß ein frustriertes Schnaufen aus. „Ich will doch einfach nur weiterhin als Sams Verwalter arbeiten. Das ist der einzige Grund, warum ich überhaupt zurückgekommen bin. Seid ihr auch wirklich sicher, dass Onkel Hanno sein Testament nach meinem Verschwinden nicht geändert hat?“
 „Wir sind sicher! Sein Sekretär besteht darauf, dass das Testament, das uns vorliegt, das einzig gültige sei, obwohl seine Geliebte, die Frau des Verstorbenen, darauf besteht, dass es nicht mit rechten Dingen zugehen kann. Sie hatte wohl darauf spekuliert, zumindest einen Anteil zu erben.“
 „Uuuugh Gisela!“, stöhnte Sebastian. „Was soll ich nur mit ihr machen?“
 „Ich an deiner Stelle würde meine Schlafzimmertür nachts verrammeln“, sagte Sonja, mit einem leisen Kichern. „Ich wette, sie versucht bei der nächsten Gelegenheit, in dein Bett zu gelangen.“ 
 „Sie ist meine Tante!“, wehrte Sebastian entsetzt ab. „Das ist ja ekelhaft!“
 „Sie ist die zweite Frau deines Onkels“, sagte Sonja nur wenig beeindruckt. „Ihr seid nicht blutsverwandt. Und was sind schon zehn Jahre? Oder magst du keine älteren Frauen? Bislang haben nicht viele nein zu ihr gesagt.“
 „Ich habe nichts gegen ältere Frauen“, sagte Sebastian und verzog das Gesicht. „Ich habe etwas gegen Gisela. Und überhaupt kommen wir vom Thema ab.“
 „Also fassen wir zusammen“, sagte Jaron geduldig. „Wenn ich dich richtig verstehe, möchtest du gerne mit uns zurückkehren und deinen Posten als Sams Verwalter wieder aufnehmen. Außerdem möchtest du, dass deine Cousine zu ihrem Recht kommt und nicht von einem Tag auf den anderen mittellos dasteht. Abgesehen davon, ist es dir völlig egal, was aus deiner Tante und ihren zahlreichen Geliebten wird.“
 „Ich hätte es nicht besser formulieren können“, erklärte Sebastian grimmig.
 „In diesem Fall würde ich einen Vorschlag machen, wenn ich darf“, sagte Jaron und Sebastian gab ein überraschtes Grunzen von sich.
 „Wenn du darfst? Seit wann fragst du, ob du etwas darfst?“
 „Das hier ist im Grunde genommen deine Privatsache, auch wenn sie für uns alle hier von Bedeutung ist.“
 Sebastian rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Natürlich darfst du einen Vorschlag machen. Ich würde dich sogar dringend darum bitten, denn ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll.“
 „Also gut!“ Jaron pochte mit seinem Füllfederhalter auf den Papierstapel, der vor ihm lag. „Du kehrst mit uns zurück an den Hof. Dort übernimmst du wieder deine Verwalterpflichten, trittst aber gleichzeitig deinen Posten im neuen Rat an. Bedingung hierfür wäre aber, dass du vor Nate förmlich deinen Treueschwur ablegst. Was dein Anwesen hier betrifft … bis die Rechtslage mehr zulässt, könntest du deine Cousine als Treuhänderin einsetzen und sie mit allen entsprechenden Vollmachten ausstatten, so dass sie das Vermögen nach eigenem Gutdünken verwalten kann. Es gibt dabei allerdings ein kleines Problem. Solange sie nicht verheiratet ist, bräuchte sie hierfür einen Vormund, der sie bei ihren Entscheidungen berät. Und dann wäre da noch die Sache mit den Streitkräften. Ob es nun gerecht ist oder nicht, sie kann nicht über deine Streitkräfte befehligen. Das heißt, entweder du behältst das Oberkommando über die Soldaten mit allen entsprechenden Rechten und Pflichten, oder …“
 „Oder sie gibt David noch heute ihr Jawort!“, platzte ich heraus. „Dann können sie gemeinsam das Anwesen verwalten und David kann die Streitkräfte befehligen.“
 Ich klatschte begeistert in die Hände.
 Jaron nickte und musterte die beiden ernst. „Ich bin dazu befugt, die Trauung vorzunehmen, allerdings habt ihr euch gerade erst verlobt. Das Ganze kommt vielleicht ein wenig plötzlich und eine rauschende Hochzeit lässt sich in der Kürze wohl kaum auf die Beine stellen.“
 Sonja suchte Davids Blick.
 „Was immer du dir wünschst, Liebste!“, sagte er sanft. „Heute, morgen, in einem halben Jahr. Mit oder ohne Feier! Hauptsache, du wirst meine Frau. Und ich möchte, dass du eines ohne Zweifel weißt. Ich liebe dich und ich möchte dich heiraten und dabei ist es mir egal, ob unsere Zukunft hier auf diesem Anwesen liegt oder in einer kleinen Hütte im Wald.“
 „Ich brauche keine Feier!“, sagte Sonja und ihre Augen schimmerten verdächtig. „Weder brauche ich ein tolles Kleid, noch brauche ich einen Ball! Ich brauche nur dich, David! Du bist alles, nach dem mein Herz sich je gesehnt hat.“
 Jaron warf mir einen warnenden Blick zu und ich biss mir auf die Lippen, um meine Rührung in Zaum zu halten.
 „Das wäre dann also mein Vorschlag“, sagte Jaron und blickte von Sebastian zu dem jungen Paar. „Vielleicht solltet ihr die Angelegenheit in Ruhe diskutieren, bevor ihr zu einer Entscheidung gelangt. Ich schätze, im Notfall können wir unseren Aufenthalt hier auf zwei, höchstens drei Tage ausdehnen, dann aber werden wir spätestens zurück am Hof gebraucht.“
 „Da wäre noch die Sache mit dem Licht …“, begann ich, aber ich wurde unterbrochen, bevor ich den Satz zu Ende führen konnte.
 „Was auch immer die Sache mit dem Licht beinhaltet, es hat Zeit! Du, Prinzessin Samanthia von Astellodor, wirst mich jetzt ohne Diskussion nach oben begleiten und dich ins Bett legen. Deine drängendste Aufgabe ist es, Vallurien vor der Dunkelheit zu retten und nicht, dich in die Politik deines Bruders und deines Mannes einzumischen. Es ist niemandem geholfen, wenn du dich übernimmst und wir beide wissen, wie viel Schlaf du brauchst.“
 Tilly stand in der Tür und hatte die Hände in die Hüften gestemmt, während Jonas neben ihr verlegen grinste.
 „Versuch gar nicht erst zu widersprechen“, drohte Tilly mir. „Wir brauchen keine Prophezeiung von Jonas, um zu wissen, dass dir ohnehin spätestens in einer halben Stunde die Augen zufallen. Du kannst also bequem oben in deinem Bett schlafen oder würdelos vor allen anderen auf dieser unbequemen Liege schnarchen.“
 „Ich schnarche nicht!“, widersprach ich, rappelte mich aber folgsam auf und ließ mir von Garras auf die Beine helfen.
 Ich ignorierte Jarons erleichtertes Aufatmen und folgte stattdessen Tilly nach draußen, während Garras, der uns folgte, leise irgendetwas davon murmelte, dass Tilly tatsächlich Superkräfte besitzen musste.
  
 „Ist zu Hause alles in Ordnung?“, fragte ich, während ich Tilly die Treppe nach oben folgte. „Wie geht es Halvar?“
 „Gut genug, sich Sorgen um dich zu machen! Ansonsten hat Juli das im Griff! Weißt du, sie hatte wirklich Angst um ihn und er weiß es. Wann immer er Anstalten macht aufzustehen, sieht sie ihn mit ihren großen, sorgenvollen Augen an und er lässt sich brav zurück ins Bett sinken, um sie nicht weiter zu beunruhigen. Lian hat recht! Sie ist eine Hexe. Wenn auch eine viel raffiniertere, als er dachte.“
 Ich nickte und unterdrückte ein Gähnen. Natürlich hatte Tilly recht gehabt. Es war allein das Adrenalin der Schlacht gewesen, das mich so lange wachgehalten hatte. Jetzt, wo es langsam aber sicher abebbte, kam die Erschöpfung.
 Wir hatten das rettende Zimmer fast erreicht, als eine durchdringende Stimme hinter uns ertönte.
 „Sam! Sammylein! Jetzt bleib doch mal einen Moment stehen!“
 Völlig außer Atem kam Gisela von Finsterberg den Flur entlanggeeilt.
 „Sammylein! Schätzchen! Du musst etwas unternehmen! Du kannst unmöglich wollen, dass deiner Freundin ein solches Unrecht widerfährt.“
 Sie griff sich an den wogenden Busen, der mal wieder in ein viel zu enges Kleid gepresst war, und schnappte nach Luft.
 Ich wollte gerade fragen, von welcher Freundin sie sprach und von welchem Unrecht, als mir klar wurde, dass sie vermutlich sich selbst meinte.
 „Sammylein!“ Sie packte meine Hand und blickte mich flehend an. „Wir sind doch Freundinnen, nicht wahr? Du kannst unmöglich wollen, dass dieses grässliche Mädchen alles bekommt und ich nichts. Ich war immer gut zu ihr! Das habe ich nicht verdient. Es muss ein Irrtum sein. Sie ist ein Niemand und Sebastian ist ein einfältiger Tropf. Was hat Hanno sich dabei gedacht? Sie beide haben keine Ahnung davon, welche Verantwortung mit einem solchen Vermögen einhergeht. Sie wissen nicht, wie man sich in der Gesellschaft bewegt. Das sind Raubtiere! Es braucht nicht viel. Ein Kleid mit dem falschen Schnitt, die Schuhe der vergangenen Saison und du bist weg vom Fenster! Diese Verbindungen sind wichtig. Es gibt einen Grund, warum Hanno nicht auf mich verzichten konnte. Oh Hannnnooooohhoooo!“
 Sie riss Garras das angebotene Taschentuch aus der Hand, bevor sie ihre Arme um ihn warf und sich schluchzend an ihn presste. 
 Er warf mir über ihre Schulter hinweg einen entsetzten Blick zu, bevor er die Hand hob, ihren Rücken tätschelte und sich vorsichtig aus ihrer Umklammerung befreite.
 „Wie auch immer“, sagte sie und fuhr zu mir herum, die Tränen urplötzlich vergessen, „du musst etwas dagegen unternehmen. Bring deinen Druiden dazu, Vernunft anzunehmen. Ich kann euch weit mehr helfen als dieses dumme Ding! Ich habe Verbindungen. Mächtige Freunde. Und ich kenne ihre Geheimnisse. Du hast keine Ahnung, was ein Mann bereit ist, dir anzuvertrauen, wenn er an nichts anderes denken kann, als in dein Bett zu kommen.“
 „Und du meinst, es waren viele Männer, die sich dir anvertraut haben?“
 „Ich weiß, was du damit andeuten willst!“, sagte sie und warf die Schultern nach hinten, so dass ich aufrichtig befürchtete, ihr Kleid könnte, dem Druck nachgeben und der Ausschnitt könnte jeden Moment reißen. „Du glaubst, ich hätte meinen Mann betrogen, aber du irrst dich. Er wusste Bescheid. Er war derjenige, der mich ermuntert hat, all meine Talente zu seinen Gunsten einzusetzen. Ich war ihm eine gute Frau. Umso unglaublicher ist es, dass er mich in seinem Testament nicht berücksichtigt haben soll! Ich habe mehr verdient als das.“
 „Hör zu!“, sagte ich und wünschte mir nichts sehnlicher, als endlich dieses versprochene Bett zu erreichen. „Ich bin mir sicher, Sebastian lässt mit sich reden. Er wird dafür sorgen, dass du nicht mittellos dastehst.“
 „Ich will keine verdammten Almosen!“, zischte Gisela hasserfüllt. „Ich will mein Recht. Ich habe nicht mit all diesen Männern geschlafen, nur um hinterher in die Bedeutungslosigkeit abgeschoben zu werden. Von der Gesellschaft belächelt und bemitleidet! Sorg dafür, dass ich bekomme, was mir zusteht, oder ihr werdet es bereuen!“
 Sie machte auf dem Absatz kehrt und rauschte davon. Garras blickte ihr nach und erschauerte.
 „Irgendwie erinnert sie mich an meine Nachbarin“, murmelte er.
 „Die Sängerin?“, fragte ich.
 Mit einem grimmigen Nicken öffnete er die Tür zu meinen Räumlichkeiten und machte sich an seinen obligatorischen Sicherheitscheck.
 „Ab ins Bett mit Euch“, sagte er schließlich. „Ich muss den Prinzen informieren und Eure Bewachung verstärken lassen.“
 „Garras!“, hielt ich ihn zurück. „Seht zu, dass niemand in Sonjas Nähe kommt. Es wäre vermutlich auch klug, herauszufinden, wer vom Personal auf Gitties Gehalts- oder Gefälligkeitenliste steht.“
 Garras nickte. „Ich werde mich gleich darum kümmern.“
  
 Eine Hand strich zärtlich über mein Bein, während begierige Lippen meinen Hals liebkosten.
 „Lian, nicht!“, murmelte ich mit einem schläfrigen Lächeln. „Was, wenn mein Mann uns erwischt.“
 „Sehr witzig!“, brummte Jaron und ließ seine Hand höher unter mein Nachthemd auf meinen Bauch wandern, wo Avarim, der die Stimme seines Vaters liebte, beschlossen hatte, eine Demonstration seiner hervorragenden Beinarbeit zu liefern. „Konntest du überhaupt schlafen? Unser Sohn scheint heute wieder sehr aktiv zu sein. Muss an dem vielen Adrenalin liegen.“
 „Er freut sich, weil er deine Stimme hört! Bis gerade eben war er ruhig.“
 Jaron presste einen letzten Kuss auf meinen Hals und ich erschauerte wohlig. Ich war wirklich ein verdammt glückliches Mädchen, diesen Mann mein nennen zu dürfen.
 „Werden wir darüber reden, was passiert ist“, fragte er, „oder werden wir so tun, als wäre es nie geschehen?“
 Ich drehte mich in seinen Armen, so dass ich sein Gesicht sehen konnte.
 „Es sind viele Dinge passiert“, sagte ich und küsste ihn. War es meine Schuld, dass er so fantastisch aussah, so göttlich roch und sich so verdammt gut anfühlte? „Und es gibt so viele Dinge, die noch passieren könnten.“
 Ich machte mich an seinem Hemd zu schaffen, doch er fing meine Hand ab und verschränkte unsere Finger.
 „Du spürst es also auch“, sagte er und küsste meinen Schmollmund.
 „Du kannst nicht zu mir ins Bett kommen und erwarten, dass ich nichts spüre!“, erklärte ich abgelenkt. Jaron hatte wirklich fantastische Lippen.
 „Ich rede von Nelly“, entgegnete Jaron, der offensichtlich nicht weniger Mühe hatte als ich, sich auf unser Gespräch zu konzentrieren.
 „Was hat Nelly damit zu tun, wie gut sich deine Lippen anfühlen?“, fragte ich verwirrt.
 „Ich rede von ihrem Liebeszauber. Offensichtlich hat der massive Nebenwirkungen. Ich habe schon den ganzen Morgen Schwierigkeiten an etwas anderes zu denken, als dich zu küssen.“
 „Das ist nicht weiter schlimm“, versicherte ich und vergrub meine Hand in seinem dichten Haar, „ich küsse dich ausgesprochen gerne.“
 „Goldlöckchen!“, protestierte Jaron mit einem Lachen und schob mich ein kleines Stück von sich. „Das ist nicht hilfreich! Wir haben keine Zeit dafür, den Tag im Bett zu verbringen. Die anderen warten auf uns. Aber trotzdem müssen wir darüber reden, was passiert ist.“
 Ich küsste ihn noch einmal, einfach aus Prinzip und weil er offensichtlich nicht in der Lage war, der Versuchung zu widerstehen, dann schmiegte ich meinen Kopf an seine Schulter und schlang meinen Arm um ihn.
 „Wir müssen das nicht noch einmal tun, Jaron!“, versicherte ich. „Nelly hatte eine Idee und es hat funktioniert, aber ich weiß, dass es dir nicht gefallen hat. Ich verstehe das. Es ist okay! Ehrlich!“
 „Ich würde nicht sagen, dass es mir nicht gefallen hat“, gestand er zögernd. „Es hat mir Angst gemacht und der Effekt war ehrlich gesagt erschreckend. Ich glaube nicht, dass eine einzelne Person jemals so viele Dokari auf einen Schlag getötet hat. Aber das war nicht alles. Diese Nähe, das Fallen aller Grenzen zwischen uns das war … faszinierend.“
 „Und doch hast du die Grenzen wieder hochgezogen, sobald du die Kontrolle wiedererlangt hattest.“
 „Wie ich sagte, die Dimension hat mich erschreckt und eine Schlacht ist nicht unbedingt der Ort für Experimente. Vor allem wenn man nicht darauf vorbereitet ist. Ich wollte nicht riskieren, dass außer den Dokari jemand zu Schaden kommt.“
 „Ich kenne mein Licht“, widersprach ich. „Ich hatte es völlig unter Kontrolle.“
 „Das mag sein“, sagte Jaron sanft. „Aber du hast nicht nur dein Licht kontrolliert, sondern auch meine Magie.“
 „Und ich fange überhaupt erst an, meine eigene kennenzulernen“, gab ich mit einem leisen Seufzen zu. „Deswegen verstehe ich ja auch, wenn du das nicht wiederholen möchtest.“
 „Das habe ich nicht gesagt!“ Jaron küsste mich sanft und einen kurzen Moment lang liefen wir erneut Gefahr, vom Thema abzukommen. „Ich gebe zu, dass ich heute mehr über dein Licht gelernt habe als in der ganzen Woche zuvor. Vielleicht können wir uns darauf einigen, das Ganze in einer kontrollierten Umgebung erneut zu versuchen. Und ich hätte gerne Dameon und Lian dabei, damit sie im Notfall eingreifen können.“
 „Und verhindern, dass wir die Welt in Flammen setzen, weil wir, anstatt uns auf unsere Magie zu konzentrieren, übereinander herfallen?“
 „Ein durchaus realistisches Szenario!“, seufzte Jaron und zog seine Hand zurück, die sich irgendwie verselbständigt hatte. „Dann sind wir uns also einig. Wenn wir zurück sind, erforschen wir das Zusammenspiel unserer Magie weiter. Wir wissen noch immer viel zu wenig, wozu du fähig bist.“
 „Dann bist du auch nicht sauer, weil ich gezögert habe, die Menschen anzugreifen?“
 „Natürlich bin ich nicht sauer“, sagte Jaron mit einem leisen Seufzen. „Es hat auch so genug Tote gegeben. Trotzdem kann ein Zögern im Kampf genauso Leben kosten wie ein unüberlegtes Vorpreschen. Das ist das Problem. Am liebsten würde ich dich gar nicht erst in die Lage bringen, in der du mit derartigen Entscheidungen konfrontiert wirst. Du bist dafür nicht trainiert. Und trotzdem hast du mit deiner Entscheidung heute Nacht Leben gerettet.“
 „Du hast recht. Ich bin dafür nicht trainiert. Es ist leicht, die Dunkelheit vernichten zu wollen. Es fällt mir auch nicht schwer, Dokari zu erledigen. Aber Menschen? Das kann und das will ich auch nicht. Stell dir vor, von Finsterbergs Soldaten hätten nicht gemeutert. Wir hätten gegen David kämpfen müssen. Er ist ein feiner Kerl. Ich möchte nicht in eine Situation geraten, in der wir gegen Männer wie ihn kämpfen müssen.“
 „Ich verstehe ganz genau, was du meinst, aber ich kann dir nicht versprechen, dass wir nicht irgendwann in genau diese Lage kommen werden. Der Rat hat eine riesige Dokariarmee, aber sie haben auch noch immer eine Menge menschlicher Soldaten. Solange die an der Seite Roan Pymeys gegen uns kämpfen, wird uns nichts anderes übrigbleiben, als zurückzuschlagen. Und du hast gesehen, wie sie die Menschen aus den Dörfern für ihre Zwecke missbrauchen. Sie wissen genau, dass wir kein Interesse daran haben, Valluriens Bürger zu töten.“
 „Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass ihnen nicht mehr viele Menschen bleiben, die daran interessiert sind, an ihrer Seite in die Schlacht zu ziehen.“
 „Wir arbeiten daran“, sagte Jaron. „Den ersten Sieg haben wir heute errungen. Womit wir dann auch beim nächsten Thema wären. Sonja! Was ist da heute passiert?“
 „Ja, das … das war wirklich keine Absicht, aber so wie es aussieht, habe ich heute meine erste Dienerin des Lichts rekrutiert.“
 „Und was sagt Rovayn dazu?“, fragte Jaron neugierig. „Er war da, oder nicht?“
 „Er war ziemlich überrascht und vielleicht ein ganz klein wenig empört!“, gestand ich. „Aber schließlich musste er zugeben, dass ich meine Sache gut gemacht habe.“
 „Was meinst du?“, fragte Jaron amüsiert. „Schaffst du es, das Ganze noch mal ein bisschen weniger selbstgefällig zu sagen?“
 Ich legte den Kopf schief, als würde ich tatsächlich darüber nachdenken. „Nein“, sagte ich schließlich. „Ich denke ehrlich gesagt nicht. Ich meine, das ist schon richtig krass, wenn man darüber nachdenkt. Noch weiß ich nicht, wie stark ihre Kräfte sind, aber stell dir mal die Möglichkeiten vor. Wenn ich noch mehr von ihnen finde, was glaubst du, wie viele Dörfer und Städte wir vor dem Zugriff der Dunkelheit schützen könnten.“
 Jaron schloss mit einem Stöhnen die Augen.
 „Was?“, fragte ich irritiert.
 „Ich denke nur darüber nach, wie du eine Armee unerfahrener, junger Mädchen in die Welt hinausschickst, um die Dunkelheit zu bekämpfen.“
 „Dann musst du eben den jungen, unerfahrenen Mädchen starke, erfahrene Kämpfer zur Seite stellen. Was hast du denn im Sternblumenwald die ganze Zeit getrieben? Hast du nicht deine eigene kleine, magische Armee erschaffen? Ich glaub nicht, dass Tom etwas dagegen hätte, ein hübsches Mädchen auf seiner Mission zu begleiten.“
 „Tom?“, fragte Jaron und stöhnte erneut. „Tom und seine Liebschaften! Das hat mir gerade noch gefehlt.“
 „Kein Mensch sagt, dass du dich mit Tom und seinen Liebschaften beschäftigen musst.“ Ich schob erneut meine Hand in sein Haar. „Es reicht vollkommen, wenn du dich um deine eigenen kümmerst!“
  
 „Ein paar winzige Änderungen und es passt perfekt!“ Tilly betrachtete Sonja zufrieden. „Es ist vielleicht nicht das typische Brautkleid, aber ich denke, es erfüllt seinen Zweck.“
 Sonja strich andächtig über die silbrig schimmernde Seide.
 „Und ihr seid ganz sicher, dass David sich nicht totlacht, wenn er mich darin sieht? Ich glaube nicht, dass ich jemals ein solches Kleid getragen habe.“
 „Du siehst umwerfend aus!“, sagte ich und Lian und Jonas, die sich links und rechts von mir auf mein Bett gefläzt hatten, stimmten hastig zu.
 „Ein Glück nur, dass Jonas vorausgesehen hat, dass ich ein Kleid brauchen werde!“ Sonja warf ihm einen dankbaren Blick zu. „In meinem Kleiderschrank hätten wir vergeblich nach etwas Passendem gesucht und ich denke, Gittie hätte mit Messern nach mir geworfen, wenn ich mich in die Nähe ihrer Kleider gewagt hätte.“
 „Du solltest dich wirklich vor ihr in Acht nehmen!“, warnte ich sie, doch Sonja winkte nur ab.
 „Gittie spielt sich gerne auf, das sollte man nicht so schrecklich ernst nehmen. Sie hat mir über die Jahre schon einige Drohungen an den Kopf geworfen und nicht eine davon wahr werden lassen. So lange sie David in Ruhe lässt, mache ich mir keine Sorgen.“
 Noch einmal betrachtete sie sich staunend im Spiegel. „Und du bist dir sicher, dass ich das Kleid haben kann? Tilly hat gesagt, du hast es selbst noch nie getragen.“
 „Es ist nicht so, als würde ich noch hineinpassen“, bemerkte ich trocken und Tilly warf einen vielsagenden Blick auf den Kuchen in meiner Hand.
 „Keinen Ton!“, warnte ich. „Den habe ich mir verdient!“
 „Ach ja?“, fragte Lian und legte seinen Arm um mich. „Willst du mir erzählen, warum Jaron viel zu spät zur Besichtigung der Streitkräfte kam? Er wollte nur kurz nach dir sehen, aber es hat dann wohl doch deutlich länger gedauert als geplant.“
 „Das geht dich gar nichts an!“ Ich rammte ihm meinen Ellbogen in die Seite, was ihn nicht weiter zu beeindrucken schien. „Ich hatte von letzter Nacht geredet. Glaubst du, es verbraucht keine Kalorien, all die Dokari zu erledigen?“
 „Ach davon redest du!“, spottete Lian mit einem Grinsen. „Und ich dachte schon, Nellys Liebeszauber hätte euch noch immer in seinem Bann gehabt.“
 „Liebeszauber?“, fragte Sonja und zog die Augenbrauen in die Höhe. „Ich hätte nicht gedacht, dass ihr noch Liebeszauber braucht.“ Ihr Blick landete vielsagend auf meinem Bauch.
 „Hatte nichts mit mangelnder Liebe zu tun, sondern mit Magie!“, winkte ich ab. „Aber das spielt jetzt auch gar keine Rolle. Ich habe mir meinen Kuchen verdient und fertig! Da brauche ich keine vorlaute Leibdienerin, die mir unverschämte Blicke zuwirft.“
 „In dem Fall schätze ich, ist es besser, wenn du morgen Myriam oder Alina bittest, dir mit deinem Kleid zu helfen. Ich werde mir jedenfalls das Gejammer nicht anhören, wenn du mal wieder der Meinung bist, du seist zu dick für dein Kleid.“
 Jonas packte das Kissen in meiner Hand, bevor ich es seiner Liebsten an den Kopf werfen konnte.
 „Alles gut!“, murmelte er beruhigend in mein Ohr. „Sie will dich nur ärgern. Du bist nicht dick! Nur schwanger.“
 „Warum sind Myriam und Alina eigentlich hier?“, fragte ich. „Alina verstehe ich ja noch, aber Myriam ist jetzt nicht gerade die Person, die ich mit Hochzeitsvorbereitungen in Verbindung gebracht hätte.“
 Ich warf Jonas einen prüfenden Blick zu.
 „Warum nicht?“, fragte er und ich hatte das unbestimmte Gefühl, er wich mir aus. „Alexos scheint es ziemlich ernst zu sein.“
 „Du kannst dich wieder umziehen“, sagte Tilly zu Sonja, bevor ich weiter nachbohren konnte. „Dann könnt ihr euch endlich wieder eurem Licht widmen. Bis morgen sind die Änderungen fertig. Mach dir keine Sorgen. Ich habe das Gefühl, das wird eine ganz wunderbare Hochzeit werden.“
  
 „Du machst das super!“, sagte ich zu Sonja, die ein frustriertes Schnaufen ausstieß. „Glaubst du, ich konnte das alles auf Anhieb? Ich habe eine halbe Ewigkeit gebraucht, überhaupt zu kapieren, was dieses Licht zu bedeuten hat. Du kannst nicht erwarten, dass du alles innerhalb von Stunden beherrschst.“
 „Uns bleibt aber nicht viel Zeit, bevor du zurückmusst!“, jammerte sie. „Und morgen ist schließlich auch noch die Hochzeit!“ Für einen Moment schweifte ihr Blick in die Ferne und ein glückliches Lächeln spielte um ihre Lippen, bevor sie sich sichtlich zusammenriss. „Es wäre alles so viel leichter, wenn ich es direkt an einem Dunkelgeist ausprobieren könnte.“
 „Sonja, nein!“, rief ich erschrocken. „Du wirst dich auf keinen Fall mit einem Dunkelgeist anlegen! Du hast keine Ahnung, wie mächtig sie sind. So weit bist du noch lange nicht. Wenn es dir gelingen könnte, die Dunkelheit aus den umliegenden Dörfern zu vertreiben, wäre das wahnsinnig hilfreich. Und versprich mir, dass du dich nicht allein dorthin wagst. Du brauchst jemanden, der dir den Rücken freihält.“
 „Schon gut!“, winkte sie ab. „Jaron hat vorgeschlagen, dass ich gemeinsam mit David und ein paar Soldaten unsere Ländereien inspiziere. Das ist ein prima Vorwand, die Dörfer zu besuchen. Du hast mir das mit dem Wasser und den Lampen gezeigt. Mit ein wenig Übung bekomme ich das schon hin. Du bist eine erstklassige Lehrerin. Aber was, wenn mir ein Dunkelgeist über den Weg läuft? Ich kann ihn doch nicht einfach laufen lassen!“
 „Und doch wirst du genau das tun!“, sagte ich streng. „Du musst lernen, dein Licht unter Kontrolle zu bringen, damit du dich nicht verrätst. Und nur wenn er dich direkt angreifen sollte, nur dann wirst du dein Licht zum Einsatz bringen, verstanden?“
 Sonja presste missmutig die Lippen zusammen, nickte aber schließlich widerwillig.
 „Es ist immer noch mehr, als wenn ich das Licht gar nicht hätte, oder?“, fragte sie.
 „Auf jeden Fall!“, stimmte ich zu. „Und vielleicht könnt ihr ja mal zu Besuch kommen. Schließlich sind wir Nachbarn. Dann können wir weiter daran arbeiten und du kannst vielleicht üben, dein Licht mit den Pan oder einem unserer Kämpfer zu teilen. Aber so weit bist du noch nicht! Nutze die nächste Zeit, um deine Kräfte kennenzulernen.“
 „Also gut! Dann noch mal!“ Mit konzentrierter Miene senkte sie ihre Hand in die Wasserschüssel vor ihr und mühte sich darum, ihr Licht in schwebende Kristalle zu verwandeln.
  
 „Prinzessin?“ Garras streckte den Kopf zur Tür herein und Sonja ließ erschrocken den Magiekristall fallen, den sie gerade mit ihrem Licht gespeist hatte.
 „Himmel, hast du mich erschreckt!“, keuchte sie und blinzelte. „Ich glaube, ich brauche eine Pause, ich sehe schon Sternchen.“
 „Garras? Was ist los?“ Einem Außenstehenden mochte es nicht auffallen, doch ich kannte meinen Leibwächter inzwischen gut genug, dass mir die Anspannung in seiner ansonsten so stoischen Miene nicht entging.
 „Ich denke, Ihr werdet unten gebraucht. Gerade eben ist ziemlich überraschend Besuch aufgetaucht.“
 Ohne ein weiteres Wort streifte ich Stiefel über und warf mir meinen Mantel um. Irgendwie hatte ich ein Gespür für Situationen entwickelt, in denen ich besser auf alles vorbereitet war. Ich zögerte einen Moment, dann griff ich nach meinem Messer und befestigte es an meinem Gürtel. Ich hatte es bislang noch nicht gebraucht, aber es fühlte sich gut an, noch andere Waffen als meine Magie zur Hand zu haben.
 Garras presste unwillig seine Lippen zusammen, bevor er nickte. Ein weiteres Indiz dafür, dass der Besuch, der mich erwartete, nicht willkommen war.
  
 Ich achtete nicht darauf, ob Sonja uns folgte oder nicht. Stattdessen eilte ich die Treppe nach unten, die in den großen Empfangsbereich des Anwesens führte.
 Es war nicht schwer zu erraten, wer oder besser gesagt, was die beiden jungen Frauen waren, die dicht beieinander im Foyer standen.
 Der erste Hinweis war, dass Myriam und Alina ihre Magiestäbe mit wütenden Gesichtern auf die beiden gerichtet hielten. Der zweite, dass alle anwesenden Männer bis auf Vadim einen größtmöglichen Sicherheitsabstand hielten, und der dritte und beeindruckendste war der schillernde Runenkreis, der sie gefangen hielt.
 „Ihr habt Nerven hier aufzukreuzen!“, sagte ich und starrte die beiden böse an. „Tut mir leid, aber ich denke nicht, dass Nymphen hier willkommen sind.“
 „Ihr müsst uns anhören!“, flehte eine von ihnen. „Bitte, Prinzessin! Wir brauchen Eure Hilfe!“
 „Das habe ich alles schon einmal gehört!“, sagte ich kalt. „Nennt mir einen Grund, warum ich euch vertrauen sollte?“
 „Nicht alle Nymphen sind wie unsere Mutter! Bitte, Prinzessin! Gebt uns eine Chance und lasst uns erklären …“
 „Eure Mutter?“ Meine Stimme überschlug sich vor Wut. „Ihr seid Ellissias Töchter?“ Ich nickte Myriam und Alina zu. „Schmeißt sie raus! Wir sind hier fertig!“
 Ich wandte mich um, als etwas Kleines, Pitschnasses aus einer Vase geschossen kam und gegen meine Wange klatschte.
 „Halt, Sam! Du machst einen Fehler! Du musst sie anhören!“
 „Nelly?“, fragte ich ungläubig und fing die trudelnde Fee auf. „Was zur Hölle machst du in der Vase und warum schlägst du dich auf ihre Seite? Du warst dabei! Du hast Ellissia erlebt!“
 „Das mit der Vase war ein Unfall und es wäre nett, wenn du nicht weiter danach fragen würdest, und ja, ich habe Ellissia erlebt, aber es ist nicht die Schuld der beiden, dass ihre Mutter eine kranke Psychopathin war. Du kennst Gabes Mutter und liebst ihn trotzdem.“
 „Gabes Mutter hat nicht versucht, mich zu manipulieren … Also gut, hat sie doch, aber sie hat wenigstens niemanden umgebracht.“
 „Niemand, von dem wir wüssten“, murmelte Nelly düster. „Aber darum geht es jetzt nicht! Hör dir an, was sie zu sagen haben. Es könnte dich interessieren.“
 Seufzend drehte ich mich zu den beiden Frauen im Bannkreis um. „Also gut, was wollt ihr?“
 „Vielleicht könnten wir …“ Die Sprecherin nickte in Richtung eines der Empfangszimmer, doch ich schüttelte den Kopf.
 „Nein, ihr seid gut aufgehoben, da wo ihr seid! Redet, bevor ich es mir anders überlege!“
 „Ihr erinnert Euch sicher an die Dunkelgeister, die Mutter nach Vallurien geholt hat.“
 „Nicht nur nach Vallurien!“, knurrte ich wütend. „Sie hat sie in meine Heimat gebracht! Eine nichtsahnende, nichtmagische Welt.“
 „Und Ihr habt diese Männer getötet!“, beeilte sich die Nymphe weiterzusprechen, bevor ich mich weiter in meine Wut hineinsteigern konnte.
 „Ja, das habe ich!“, sagte ich hart. Das waren Begegnungen, an die ich nicht gerne erinnert wurde.
 „Nun, es waren nicht die Einzigen! Sie hatte ihnen versprochen …“
 „Dass ich den Fürsten der Dunkelheit töten und damit den Platz für sie freimachen würde! Man muss schon selten dämlich sein, das zu glauben.“
 „Oder sehr verzweifelt“, sagte die, die bisher kein Wort von sich gegeben hatte.
 „Soll ich jetzt etwa Mitleid mit ihnen haben?“, fragte ich sarkastisch. „Sonderlich freundlich waren sie ehrlich gesagt nicht.“
 „Es spielt keine Rolle, ob Ihr es aus Mitleid oder aus Hass tut“, sagte die, die zuerst gesprochen hatte, und holte tief Luft. „Hauptsache, Ihr tötet sie.“
 „Ich soll also die Dunkelheit loswerden, die eure Mutter beschworen hat. Na prima!“
 „Es sind noch fünf!“, sagte die zweite Tochter zaghaft. „Einige sind gestorben. Einige haben sich dem Feind angeschlossen. Und die übrigen … Nun, sie haben die Hoffnung aufgegeben, hier ein lebenswertes Leben zu finden. Und sie sind nicht bereit, in die Dunkelheit zurückzukehren.“ Sie hob resigniert die Hände. „Sie wollen sterben. Und Ihr seid die Einzige, die ihre Seele erlösen kann.“
 „Wir sind verbannt! Aussätzige!“, murmelte die Erste. „Erst wenn wir sie los sind, dürfen wir in den Kreis unserer Schwestern zurückkehren. Sie hat uns nie in ihre Pläne eingeweiht, aber immer sind wir es, die büßen müssen! Ich bin froh, dass sie weg ist! Vielleicht können wir jetzt endlich unseren Frieden finden, aber vorher …“
 Ich warf frustriert die Hände in die Luft. Es war tatsächlich egal, ob ich sie aus Mitleid oder aus Hass tötete. Ich konnte den Dunkelgeistern nicht erlauben, in Vallurien zu bleiben. Mir blieb keine andere Wahl, als die Nymphen zu begleiten, wenn ich nicht noch weitere Dunkelgeister im Rücken wollte, die aus Rachegelüsten heraus, ihre Dunkelheit verbreiteten.
 „Sam?“, fragte Jaron. „Können wir uns vielleicht unter vier Augen sprechen?“
 Ich nickte und folgte ihm in einen der angrenzenden Räume.
 „Was hast du vor?“, fragte er und zupfte vielsagend an meinem Mantel.
 „Ich werde mit ihnen gehen!“, seufzte ich. „Und bevor du etwas sagst, ich bin mir der Risiken bewusst. Die Dunkelgeister, die Nymphen, Rachepläne, mögliche Fallen … Aber sei ehrlich! Ich habe gar keine andere Wahl, wenn ich sie loswerden will!“
 „Ich …“
 „Ich werde Myriam und Alina mitnehmen“, sagte ich hastig, bevor er weitersprechen konnte. „Deswegen wollte Jonas vermutlich, dass sie herkommen. Und Vadim wird mich ebenfalls begleiten. Nachtschattenschleicher sind immun gegen die Kräfte der Nymphen. Ihr anderen bleibt hier. Es ist mir egal, wie viele Anti-Nymphen-Armbänder noch kursieren und wie stark deine Widerstandskräfte sind. Wir begeben uns direkt in ihr Gebiet. Ich habe euch einmal gegen Sirenen verteidigt, ich werde das nicht auch noch mit den Nymphen tun.“
 Jaron nickte grimmig. „Also gut! Ich kann nur hoffen, dass ihnen eines klar ist. Wenn sie dir auch nur ein Haar krümmen, war es das mit den Nymphen! Und noch etwas, Goldlöckchen. Ich möchte, dass du deine Fee mitnimmst! Sie hat dir schon mehr als einmal aus der Patsche geholfen und ich gebe zu, sie ist ausgesprochen erfindungsreich.“
 „In Ordnung!“ Ich zog ihn an mich, bevor wir schließlich Hand in Hand zurück zu den anderen gingen.
 „Bring mir meine Prinzessin heil zurück, hörst du?“, sagte Alexos gerade zu Myriam, bevor er sie leidenschaftlich zum Abschied küsste.
 „Und um mich machst du dir keine Sorgen?“, fragte sie in gespielter Empörung.
 „Das habe ich mir auf deinen dringenden Rat hin abgewöhnt! Du machst ja doch, was dir gefällt!“
 „Kluger Mann!“, sagte sie lächelnd, bevor sie ihn erneut küsste.
 „Er kann nicht mit!“, protestierten die Nymphen entsetzt, als Vadim an meine Seite trat.
 „Eure Entscheidung“, sagte ich kühl. „Entweder er begleitet mich oder ihr kehrt ohne mich zurück.“
 Die beiden diskutierten leise miteinander, bevor sie schließlich widerwillig nickten und Vadim hasserfüllte Blicke zuwarfen.
 „Was haben sie nur gegen dich?“, wisperte ich.
 „Ich bin vermutlich nicht ihr Typ“, entgegnete er mit einem Lächeln.
 „Also gut und wie kommen wir in eure Sümpfe oder wo auch immer ihr die Dunkelgeister versteckt habt?“
 Eine von ihnen zog ein Amulett hervor, wie auch Ellissia es verwendet hatte. Von Myriam wusste ich, dass derart verzauberte Gegenstände in Vallurien illegal waren. Sie runzelte auch prompt die Stirn, entschied sich aber zu schweigen.
 „Ihr müsst nur den Bannkreis betreten, dann kann es losgehen!“, forderte die zweite der beiden Töchter uns ungeduldig auf.
 „Du zuletzt“, sagte Alina zu mir und machte einen großen Schritt in den Kreis hinein. „Nicht, dass das Amulett versehentlich zu früh aktiviert wird.“
 Sie richtete ihren Stab auf die Nymphen und lächelte herausfordernd.
 Myriam und Vadim folgten ihrem Beispiel und ich wollte gerade einen Schritt über die Runen hinweg machen, als Sonja die Treppe hinabgestürmt kam. Sie trug Stiefel und Mantel und Nelly schaukelte auf ihrer Schulter.
 „Wartet! Ich komme mit! Das ist die Gelegenheit, mein Licht besser kennenzulernen!“
 „Sonja!“, stöhnte David gequält. „Liebste! Du hast deine Fähigkeit erst heute entdeckt!“
 „Mach dir keine Sorgen!“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. „Die Prinzessin passt auf mich auf. Sie wird nicht zulassen, dass mir etwas geschieht. Nicht wahr?“
 Sie strahlte mich an und ich unterdrückte ein Stöhnen.
 „Sonja! Morgen ist deine Hochzeit! Ich weiß nicht, wann wir zurückkehren! Du willst doch nicht völlig übermüdet …“
 „Ich mache heute Nacht ohnehin vor Aufregung kein Auge zu, da kann ich auch gleich meinem ersten Dunkelgeist begegnen. Deine Fee sagt, es sei eine wichtige Lektion für mich.“
 „Tja, wenn meine Fee das sagt, wird es wohl so sein“, sagte ich und warf Nelly einen bösen Blick zu.
 „Wir haben keine Zeit mehr für Zurückhaltung“, sagte sie und wedelte mit ihren kleinen Händen. „Es wird langsam ernst. Wir müssen alle Kräfte mobilisieren!“
 „Also gut“, sagte ich und warf David einen entschuldigenden Blick zu, der daraufhin resigniert nickte und sich in die wachsende Gruppe angespannter Männer einreihte.
 Ich ergriff Sonjas Hand und warf ihr einen letzten prüfenden Blick zu.
 Sie nickte entschlossen und gemeinsam machten wir den Schritt, in den schimmernden Runenkreis, der sich daraufhin erst langsam und dann immer schneller zu drehen begann.
   11. Kapitel
  
 Die Sümpfe der Nymphen waren ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Ich hatte das Bild des Sumpfes im Hinterkopf gehabt, in dem ich gegen Ellissia gekämpft hatte. Düster, unheimlich, feindselig.
 Der Ort, an den Ellissias Töchter uns brachten, war dagegen freundlich und voller Leben. Insekten schwirrten durch die milde Luft und zahlreiche schimmernde Blüten verbreiteten einen angenehmen Duft.
 Wankende Stege führten über das sumpfige Land und verbanden so die zahlreichen Inseln, auf denen die Häuser der Nymphen lagen.
 Schon von Weitem konnte ich einen strahlenden Ring aus Licht erkennen, der eine der Inseln umschloss. Mein Licht!
 Überhaupt, jetzt wo ich genauer hinsah, bemerkte ich, dass es nicht nur die Blüten waren, die schimmerten. Überall im Wasser schwebten sanft leuchtende Kristalle.
 „Sam! Sieh mal!“, rief Sonja erstaunt und tauchte ihre Hand ins Wasser. Sie hatte es also auch bemerkt.
 „Will ich wissen, wie ihr an mein Licht gekommen seid?“, fragte ich die beiden Nymphen kühl. „Ich kann mich zumindest nicht daran erinnern, es euch anvertraut zu haben.“
 „Wir mussten uns schützen! Was hätten wir denn tun sollen? Warten, bis die Dunkelheit unseren Sumpf durchzieht?“
 „Lass gut sein, Lanya!“, sagte ihre Schwester. „Sie hat allen Grund, uns zu misstrauen! Sie ist hier, das ist im Moment alles, was zählt.“
 „Nein, Mera! Ich lasse es nicht gut sein. Ich habe es satt, immer für Mutters Taten büßen zu müssen. Ist es meine Schuld, dass ich ihre Tochter bin? Ich habe es mir nicht ausgesucht. Wenn ich eine Wahl gehabt hätte, wäre ich nie geboren worden. Aber jetzt, wo ich nun mal hier bin, mache ich eben das Beste daraus. Und ich habe genug davon, mich dafür auch noch entschuldigen zu müssen! Genauso wenig, wie ich mich dafür entschuldigen möchte, eine Nymphe zu sein. Ich habe mir noch nie einen Mann gegen seinen Willen genommen und ich habe auch noch nie erlebt, dass sich einer hinterher beschwert hätte.“
 „Und was ist mit den Frauen, denen ihr das Herz damit gebrochen habt?“, fragte ich leise und wandte den Blick ab.
 „Ich weiß, was Mutter Euch angetan hat“, sagte Mera sanft, „aber so sind wir Nymphen normalerweise nicht. Wir lieben die Liebe und feiern das Leben. Wir würden niemals unsere Kräfte auf einen Mann wirken lassen, der eine andere liebt. Zu uns kommen Männer, die eine Leere in sich spüren. Eine Sehnsucht, die gestillt werden will. Wir zeigen diesen Männern, wozu Liebe fähig ist. Es geht nicht nur um Lust und Leidenschaft. Es geht um so viel mehr! Glaubt Ihr wirklich, wir würden zurückgezogen in unseren Sümpfen leben, wenn wir uns an unserer Macht berauschen wollten? Wir Nymphen sind empfindsame Geschöpfe. Wir lieben mit unserem ganzen Wesen. Wenn wir uns tagtäglich der Welt der Menschen stellen müssten, wir würden daran zugrunde gehen.“
 „Und was ist bei eurer Mutter schiefgelaufen?“, fragte ich bitter. „Sie hatte keinerlei Probleme mit ihrer Empfindsamkeit und sie hat mit Sicherheit nicht zu viel geliebt.“
 „Das Böse findet Einzug in jede Gesellschaft. Was würdest du sagen, wenn wir dich an den Taten deines Onkels messen würden?“
 „Ich würde euch wirklich gerne vertrauen“, sagte ich, „aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich es kann.“
 Mera nickte. „Ihr müsst uns nicht vertrauen. Es reicht, wenn Ihr die Dunkelheit aus unserem Sumpf vertreibt.“
 „Dann lasst uns gehen!“, drängte ich. „Je eher wir es hinter uns bringen, umso besser.“
 Mera und Lanya setzten sich an die Spitze des Zuges. Die Breite der Stege erlaubte nicht mehr als zwei Personen nebeneinander zu gehen und so fand ich mich neben Myriam wieder, während Vadim vor uns ging und Sonja mit Alina das Schlusslicht bildete.
 „Und was meinst du?“, fragte ich leise.
 Myriam runzelte die Stirn. „Schwer zu sagen“, murmelte sie. „Der magische Rat ringt noch immer um seine Haltung den Nymphen gegenüber. Die beiden erscheinen aufrichtig, aber wir haben uns auch von Ellissia täuschen lassen. Andererseits frage ich mich, ob wir uns ihre Talente nicht zunutze machen können!“
 Ich sah sie überrascht an und Myriam verzog das Gesicht. „Ich rede nicht von ihren Verführungskünsten, sondern von dem hier!“ Sie deutete auf das Glitzern im Wasser. „Was für die Pan die Pflanzen sind, ist für die Nymphen das Wasser. Das eröffnet eine Menge Möglichkeiten.“
 „Ich weiß“, seufzte ich. „Aber …“
 „Was soll denn schiefgehen?“, fragte Nelly und flatterte auf meine Schulter. „Es ist nicht so, als könnten sie mit deinem Licht etwas Schreckliches anstellen. Und wenn sie für Unfrieden sorgen wollten, könnten sie es auch so.“
 „Und was, wenn sie eine Gegenleistung verlangen?“
 „Sie könnten daran arbeiten, ihren Ruf zu verbessern!“, argumentierte Nelly. „Uns Feen wird auch immer vorgeworfen, chaotisch und unzuverlässig zu sein. Im Moment redet aber jeder davon, was wir bei der Schlacht gegen von Finsterberg geleistet haben. Also zumindest die, die dabei waren. Neue Bündnisse entstehen. Nicht nur zwischen Feen und Pan, sondern auch mit den Soldaten, die mit dabei waren. Das ist unsere Chance. Magische Völker und Menschen können neues Vertrauen lernen, wo jahrelang Missgunst herrschte.“
 Ich dachte an Micah und daran, wie ich ihm gegenüber die Zwerge verteidigt hatte. War ich den Nymphen gegenüber ungerecht, weil Ellissia mein Vertrauen in sie zerstört hatte, oder war ich naiv, wenn ich ihnen eine Chance gab?
 „Ich muss mit Nate und mit Jaron darüber reden“, seufzte ich. „Und ich will wissen, warum sie Vadim so sehr hassen!“
 „Ich habe das Gefühl, das werden wir nie erfahren“, wandte Myriam mit einem Lachen ein. „Dein schicker Hauptmann liebt seine Geheimnisse!“
  
 „Was ist?“, fragte Sonja ungeduldig. „Gehen wir rein?“
 „Ja gleich!“, murmelte ich widerwillig. Wir beide waren die Einzigen, die die Insel der Dunkelgeister betreten hatten. Myriam und Alina waren mit Vadim zurückgeblieben, um die Nymphen im Auge zu behalten. Es gab nichts, was sie hätten tun können, um mir zu helfen. Ich war mir sicher, dass ich stark genug war, mit den Dunkelgeistern fertig zu werden, und den schlimmsten Teil konnten sie mir ohnehin nicht abnehmen. Niemand von ihnen war in der Lage, sie endgültig zu töten.
 Ich griff nach der Klinke und ließ die Hand wieder sinken.
 „Was ist los?“, fragte Sonja unruhig. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
 „Spürst du etwas?“, fragte ich sie. „Ihre Dunkelheit? Eine lähmende Kälte, die dich fast erstickt? Die dir jede Hoffnung raubt?“
 „Ich denke, ich spüre die Dunkelheit“, sagte sie zögernd. „Und auch eine Art Hoffnungslosigkeit! Aber nicht meine! Es geht mir gut.“
 „Und genau da liegt das Problem“, seufzte ich und starrte auf die Tür vor mir. „Dunkelgeister sind im Normalfall extrem aggressiv. Ich wette, sie wissen längst, dass wir hier sind. Und trotzdem … sie unternehmen keinerlei Anstrengung, uns anzugreifen.“
 „Sie scheinen wirklich darauf zu hoffen, dass du ihre Seelen erlöst.“
 „Ihre Seelen …“, sagte ich verbissen. „Das ist es ja gerade! Seit wann besitzen Dunkelgeister Seelen, die erlöst werden wollen?“
 „Wir werden es nicht erfahren, wenn wir nicht …“
 „Sonja!“, sagte ich und wandte mich ihr zu. „Ich bin mir nicht sicher, ob du begreifst, was uns bevorsteht. Wir werden diese Männer töten müssen. Das sind keine gesichtslosen Monster, die in einer Ecke lauern. Sie haben die Körper von Menschen in Besitz genommen. Es ist als …“ Ich schluckte und kämpfte gegen die Versuchung an, mich abzuwenden und davonzulaufen. Stattdessen straffte ich die Schultern und griff erneut nach der Klinke. „Letzte Chance! Noch kannst du umkehren. Ich brauche deine Hilfe nicht. Es gibt keinen Grund, warum du dir das antun müsstest.“
 Sonja biss sich auf die Unterlippe. Zum ersten Mal, seit wir aufgebrochen waren, sah sie nicht mehr so zuversichtlich aus. Doch schließlich gab sie sich einen Ruck. „Ich lasse dich nicht allein. Du hast dein Licht mit mir geteilt. Auch wenn es keine Absicht war, du hast etwas in mir gesehen. Etwas, das dein Licht wert war. Noch nie zuvor hat irgendjemand etwas Besonderes in mir gesehen. Immer war ich nur das lästige Mädchen, das man am besten vor der Öffentlichkeit versteckt. Nur David und Sebastian, die haben zu mir gehalten. Aber das ist etwas anderes. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, nicht völlig machtlos zu sein. Etwas bewegen zu können. Dafür schulde ich dir etwas. Und deswegen werde ich dich jetzt auch nicht alleinlassen, auch wenn ich keine große Hilfe bin.“
 „In Ordnung!“ Ich nickte langsam. „Dann wollen wir mal!“
  
 Sie hatten sich um einen Tisch versammelt. Gläser standen darauf und es roch nach Bier und billigem Schnaps.
 Ihre Köpfe wandten sich in unsere Richtung, kaum dass wir eintraten, und ich hörte, wie Sonja scharf die Luft einsog. Gut! Sie konnte sie also auch sehen. Die Schwärze ihrer Augen. Der einzige Hinweis darauf, dass wir es tatsächlich mit Dunkelgeistern zu tun hatten. Sie beschränkten sich auf ihre menschliche Erscheinung und hatten die Dunkelheit, die sie sonst umgab wie eine drohende Wolke, so gedämpft, dass sie nicht auf Anhieb zu erkennen war. Was nicht hieß, dass ich sie nicht trotzdem wahrnahm. Aber ich war nicht umsonst das Mädchen, das Rovayn dazu auserkoren hatte, die Dunkelheit zu besiegen.
 „Du bist also gekommen“, sagte einer von ihnen zu mir, ohne Sonja Beachtung zu schenken. „Dann los! Lass dein Licht erstrahlen und bereite unserer armseligen Existenz ein Ende.“ Er gestikulierte auffordernd mit der Hand. „Wir werden auch schön brav stillhalten. Du brauchst keine Angst zu haben, dass wir uns wehren könnten. Wir geben auf! Es gibt nichts mehr, für das zu Kämpfen sich lohnt.“
 Doch anstatt ihm den Gefallen zu tun, zog ich mir einen Stuhl heran und setzte mich zu ihnen.
 „Ich habe keine Angst!“, sagte ich und fixierte den Sprecher mit eisigem Blick. „Ob ihr euch wehrt oder nicht. Es spielt keine Rolle. Ihr könnt nicht gegen mich bestehen. Und es spielt auch keine Rolle, ob ihr bereit seid zu sterben oder nicht. Ich kann euch nicht am Leben lassen. Ihr gehört nicht hierher. Das hier ist meine Heimat und nicht eure!“
 „Worauf wartest du dann, kleine Prinzessin?“, fragte er spöttisch und betrachtete mich kopfschüttelnd. „Ich kann es einfach nicht fassen, dass ausgerechnet ein niedliches blondes Mädchen unseren Tod herbeiführen soll. Wir kämpfen in einem brutalen Krieg, seit ich denken kann, und das soll unser Ende sein?“
 „Warum seid ihr hier?“, fragte ich. „Warum seid ihr eher bereit zu sterben, als in eure Heimat zurückzukehren?“
 „Ist das nicht offensichtlich?“, fragte er mit einem humorlosen Lachen.
 „Ihr seid gekommen, um unsere Welt eurer Dunkelheit zu unterwerfen, das ist mir schon klar, aber die Finsternis ist eure Heimat. Warum schreckt euch der Gedanke so sehr, zurückzukehren?“
 „Du hast wirklich keine Ahnung!“, sagte er und starrte mich einen Moment lang schweigend an.
 „Nein! Woher auch?“, fragte ich ärgerlich. „Warum klärst du mich nicht auf?“
 „Wozu? Bring es endlich hinter dich, dann bist du uns los!“
 Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.
 Es war offensichtlich, dass er nicht vorhatte, auch nur einen weiteren Ton zu sagen. Ich ballte die Fäuste. Es war zum Verrücktwerden. Warum nur schien es unmöglich, auch nur irgendetwas über die Welt der Dunkelgeister herauszufinden? 
 „Es gibt sie und dann gibt es uns!“, begann einer der anderen zu sprechen. Er füllte sein Schnapsglas und leerte es mit einem Zug, bevor er sich mit dem Ärmel über den Mund wischte.
 „Du meinst die anderen Dunkelgeister?“, fragte ich. „Inaran und seinen Meister?“
 Er nickte. „Sie sind die Essenz der Dunkelheit. Sie waren schon immer da. Vermutlich seit Anbeginn der Zeit. Sie hassen das Licht und wenn sie siegen, wird eure Welt bald so aussehen wie Navarrom.“
 „Eure Heimat?“, fragte ich und wieder nickte er, bevor er in ein grüblerisches Schweigen verfiel.
 „Wenn sie die Essenz der Dunkelheit sind, was seid dann ihr?“
 „Wir sind das, was entsteht, wenn man den Menschen das Licht stiehlt!“, antwortete ein anderer.
 „Was willst du damit sagen?“, fragte ich erschrocken.
 „Dass unsere Welt einst so war wie eure. Aber es hat den Schatten nicht gefallen.“
 „Den Schatten? Du meinst die Dunkelgeister?“
 „Nein!“ Er schüttelte den Kopf. „Ich rede von den Schatten von Navarrom. Den wahren Herrschern über unsere Welt. Sie haben mit der Dunkelheit nichts am Hut, aber sie lieben die Nacht. Erst wenn die Sonne untergeht, offenbart sich ihre wahre Macht. Und da sie ihre Macht lieben, haben sie gegen das Licht rebelliert und die Ära der ewigen Nacht hat begonnen.“
 „Sie haben gegen das Licht rebelliert? Wie?“
 „Keine Ahnung! Das war vor meiner Geburt! Meiner Geburt als Mensch“, fügte er hinzu, als er meinen fragenden Blick bemerkte. „Ja, schwer zu glauben, ich war einst wie du. Wenn auch nicht so hübsch.“ Er lachte bitter.
 Ich schluckte schwer. „Und wie …“
 „Es ist wie eine Krankheit“, sprach er weiter, während die anderen schweigend auf den Tisch vor ihnen starrten. „Die Dunkelheit dringt in deine Seele. Sie verändert dich, bis du dich selbst nicht mehr erkennst. Spürst du sie nicht? Den Hass und die Kälte, die von uns ausgehen. Sie sind ein Teil von uns geworden.“
 „Deswegen sind wir hier!“, sagte ein anderer und räusperte sich. „Nicht weil wir eure Welt unterwerfen, sondern weil wir zurück ins Licht wollten. Aber es ist zu spät. Es gibt keinen Weg zurück. Der Hass sitzt zu tief. Die Dunkelheit ist längst ein Teil von uns.“
 „Ihr seid anders“, sagte ich. „Die Männer, die Ellissia begleitet haben, haben sich kaum von den Dunkelgeistern unterschieden, die Inaran um sich geschart hat.“
 „Wir sind die Jüngsten, wenn du so willst. Unsere Verwandlung ist noch nicht lange her. Wir können uns erinnern, wie es vorher war. Darum haben wir uns ihnen angeschlossen. Wir hatten gehofft …“
 „Es ist zu spät!“, sagte der erste Sprecher unwirsch. „Wir können es nicht kontrollieren. Es gibt keinen Weg zurück. Die Nymphen haben alles probiert. Das Licht bereitet uns Schmerzen, es kann uns nicht zurückverwandeln. Der Tod ist der einzige Ausweg. Ich gehe nicht zurück in die ewige Nacht. Ich bin müde! Ich habe genug von den andauernden Kämpfen!“ Er blickte mir direkt in die Augen. „Der Hass wächst mit jedem Tag in uns. Die Kälte, die Grausamkeit! Erlöse uns, bevor wir auch den letzten Rest unserer Menschlichkeit verloren haben. Sollte es noch eine Hoffnung auf Erlösung geben, dann muss es jetzt geschehen.“
 „Was ist mit den anderen?“, fragte ich. „Es gab noch mehr von euch.“
 „Für die ist es längst zu spät. Sie haben sich dem Meister angeschlossen. Sie sind wegen des Lichts gekommen. Wegen der Sonne, aber selbst die bedeutet ihnen nichts mehr.“
 „Wie …“
 „Schluss mit den Fragen! Navarrom liegt hinter uns und wenn du klug bist, vergisst du, dass es überhaupt existiert. Rette deine Welt! Auf der anderen Seite gibt es nichts mehr, wofür es sich zu kämpfen lohnt.“
 Die anderen nickten und auch wenn es mir schwerfiel, war mir klar, dass ich nichts mehr aus ihnen herausbekommen würde.
 Ich dachte an Odan und an ein Gespräch, das wir vor einer gefühlten Ewigkeit miteinander geführt hatten.
 Ich würde diese Männer töten und mit ihnen ein Stück meiner Unschuld, meiner selbst verlieren. Der Preis des Krieges, den wir für unsere Heimat führten. Er veränderte uns, wie die Dunkelheit diese Männer verändert hatte. Es blieb nur zu hoffen, dass am Ende noch genug von uns übrigblieb, bevor wir uns selbst in gefühllose Monster verwandelten. 
 Ich spürte eine hauchzarte Berührung in meinem Bauch. Avarim! Jaron! Es war die Liebe, die uns am Ende retten würde. Solange wir uns unsere Liebe bewahrten, würde alles gut werden. Daran musste ich glauben.
 „Also gut!“, sagte ich und erhob mich. Ich hätte gerne gefragt, ob sie sich sicher waren, aber es spielte am Ende keine Rolle. Sie hatten sich entschlossen, in meine Heimat einzudringen, jetzt mussten sie den Preis dafür bezahlen. Es gab für diese Männer keinen Ausweg.
 „Sam?“, fragte Sonja leise. „Gibt es irgendetwas, das ich tun kann?“
 „Geh nach draußen!“, sagte ich rau. Das war eine Schuld, die sie nicht auf sich laden musste.
 Sie zögerte, aber dann nickte sie und ich wartete, bis die Tür sich leise hinter ihr schloss.
 Als ich mich erneut dem Tisch zuwandte, hatten die Männer ihre Blicke gesenkt. Es war, als ob sie versuchten, es mir möglichst leicht zu machen.
 Ich schlug zu, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Es bedurfte keiner gewaltigen Explosion. Sie leisteten keinerlei Widerstand und doch wurde ich von meinen Füßen gerissen und fand mich auf einer nachtschwarzen Wiese wieder.
 „Hier war ich schon einmal“, sagte ich, als ich die Brücke vor uns entdeckte. „Ich hatte mich dort unten versteckt. Es wurde gekämpft.“
 „Es wird immer irgendwo gekämpft!“, sagte der Mann neben mir. Er trug eine Uniform, die deutliche Kampfspuren aufwies. „Dort oben, siehst du das?“
 Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte in den von Sternen übersäten Himmel. Es war, als würde dort oben eine gewaltige Insel mitten in der Luft schweben.
 „Dort oben sind sie zu Hause. Die Schatten Navarroms. Von dort regieren sie und entscheiden über das Schicksal der Tiefgeborenen, ohne sich um das Elend zu kümmern, in das sie uns gestürzt haben. Doch für mich ist es jetzt vorüber! Das Licht erwartet mich. Ich kann es spüren. Die Wärme! Den Frieden.“
 Voller Staunen blickte er in den Lichtschein, der ihn einhüllte, während er immer weniger wurde. Und dann gab es einen Ruck und ich war zurück in der Hütte im Sumpf der Nymphen.
 Ich blickte auf die toten Männer, die ihr Leben an die Dunkelheit verloren hatten. In mehr als einer Hinsicht. Denn es waren nicht nur die Männer aus Navarrom, die heute ihr Leben lassen mussten, sondern auch die Männer, deren Körper sie in Besitz genommen hatten. So viel Leid! So viel Tod!
 Meine Beine sackten weg, während die Trauer mich überwältigte, und ich sank schluchzend zu Boden.
 So fand mich Vadim.
 Er hob mich sanft in seine Arme und brachte mich, ohne dass ich noch einmal mit den Nymphen gesprochen hätte, zu Jaron ins Haus der von Finsterbergs.
  
 „Es war eine schöne Hochzeit, findest du nicht?“, fragte Tilly mit mehr Nachdruck, als notwendig gewesen wäre.
 „Mhmmm“, stimmte ich zu und starrte weiter trübsinnig aus dem Fenster unserer Kutsche.
 Es war tatsächlich eine wunderschöne Trauung geworden. Jaron hatte genau die richtigen Worte gefunden und die anschließende Feier war klein, dafür aber umso rauschender gewesen und für ein paar Stunden hatte ich die Erinnerungen verdrängen können. Aber nichts davon half über die Tatsache hinweg, dass meine Albträume mit voller Macht zurück waren.
 Ich wusste, dass Tilly sich Sorgen machte. Jaron hatte sie geweckt, damit sie bei mir blieb und mir half, mein schweißgetränktes Nachthemd zu wechseln, während er sich daran machte, einen beruhigenden Schlaftrunk für mich zu brauen. Doch mir fehlte die Energie für ein Lächeln.
 „Und wie geht es weiter?“, fragte sie fest entschlossen, mich aus meiner Apathie zu rütteln. „Habt ihr eine Entscheidung getroffen, ob ihr eine Zusammenarbeit mit den Nymphen in Erwägung zieht?“
 Ich schüttelte den Kopf und wandte meinen Blick Jonas zu, der mir gegenüber neben Tilly saß.
 „Mich musst du nicht fragen!“ Er hob abwehrend die Hände. „Solange ihr keine Entscheidung getroffen habt, kann ich auch nicht voraussehen, was geschehen wird.“
 Ich wandte erneut den Blick nach draußen und ignorierte Tillys Seufzen.
 „Was meinst du?“, wandte sie sich an Vadim. „Du scheinst keine sonderlich hohe Meinung von den Nymphen zu haben.“
 „Ich schätze, das beruht auf Gegenseitigkeit“, bemerkte er gleichmütig. „Nymphen und Nachtschattenschleicher waren noch nie gut aufeinander zu sprechen.“
 „Du meinst, es ist so eine Art allgemeine Abneigung?“, fragte ich und riss meinen Blick von Jaron los, der neben unserer Kutsche ritt, um mich Vadim zuzuwenden. „Nichts persönliches?“
 Vadim zuckte mit den Schultern und gab ein nichtssagendes Brummen von sich. Myriam hatte wohl recht. Wir würden nie erfahren, was genau die Ursache für die gegenseitige Ablehnung war. Die Reaktionen erschienen mir ein wenig zu intensiv, um nicht zumindest teilweise persönlicher Natur zu sein.
 „Was würdest du mir raten?“, fragte ich müde. „Kann ich den Nymphen vertrauen oder nicht?“
 „Es spielt keine Rolle, was ich sage oder denke!“, entgegnete er mit einem Lächeln. „Fragt Euer Herz, was es Euch rät.“
 „Ich bin mir nicht sicher, ob mein Herz der richtige Ratgeber in dieser Sache ist.“
 „Warum nicht?“, fragte er und ergriff meine Hand. „Für gewöhnlich vertraut Ihr seinem Urteil.“
 „Du willst damit vermutlich sagen, dass ich nicht nachdenke, sondern mich lediglich auf mein Bauchgefühl verlasse. Chaotisch! Impulsiv! Als ob ich das nicht schon tausendmal gehört hätte.“
 Ich runzelte ärgerlich die Stirn und versuchte ihm meine Hand zu entziehen, doch anstatt sie gehen zu lassen, führte er sie mit einem Lächeln an seine Lippen.
 „Es tut mir leid, wenn ich Euch verärgert habe, aber ich wollte mitnichten Kritik an Eurem Vorgehen üben.“
 Ich schwieg und er strich sanft mit seinem Daumen über meinen Handrücken.
 „Wie viele Eurer Berater haben Euch dringend empfohlen, Abstand von mir zu nehmen. Wie viele von Ihnen haben Euch erklärt, dass man Nachtschattenschleichern nicht vertrauen kann? Und trotzdem habt Ihr Euch entschieden, mich in Euer Leben zu lassen. Habt Ihr je meine Loyalität in Zweifel gezogen?“
 „Du hast immer wieder bewiesen, dass du genau der Mann bist, für den ich dich gehalten habe. Ein treuer Freund und ein fähiger Beschützer.“
 „Dann hat Euch Euer Herz einen klugen Rat gegeben.“
 „Dann meinst du, ich soll auch den Nymphen eine Chance geben?“
 „Was sagt Euch Euer Herz?“
 Ich stieß die Luft aus und starrte erneut nach draußen, während ich darüber nachdachte.
 Konnte ich den Nymphen trauen? Glaubte ich daran, dass sie nur eine faire Chance wollten? Sonja war der festen Überzeugung, dass sie aufrichtig waren. Nachdem Vadim mich fortgebracht hatte, war sie mit Myriam und Alina noch bei den Nymphen geblieben, die tatsächlich um eine Art Partnerschaft gebeten hatten. Sie waren bereit, auf ihre Art mein Licht zu verbreiten, wenn unsere Streitkräfte im Gegenzug im Falle eines Angriffs zu ihrer Verteidigung kommen würden.
 „Ich glaube nicht, dass sie versuchen, uns zu hintergehen“, sagte ich schließlich. „Aber mein Herz sagt mir auch, dass ich persönlich nichts mit ihnen zu schaffen haben möchte. Es ist zu viel geschehen.“
 „Vielleicht solltet Ihr dann Eure neue Verbündete damit beauftragen. Sie steht bereits im Kontakt zu den Nymphen und bekommt so die Chance ihr Licht besser kennenzulernen. Sie ist bereit, ihren Teil zu leisten. Sie ist jung, aber sie ist gewillt Verantwortung zu übernehmen, und sie hat mit ihrem Mann einen erfahrenen Kämpfer an ihrer Seite.“
 „Ich weiß nicht, was ich von den Nymphen halten soll“, sagte ich mit einem Lächeln. „Aber ich weiß, warum ich an dir nie eine Sekunde gezweifelt habe.“
 „Ich werde immer da sein, wenn Ihr mich braucht, Prinzessin!“, sagte er und führte meine Hand erneut an seine Lippen. „Jederzeit!“
  
 Die Kutsche war kaum zum Stehen gekommen, als auch schon die Tür aufgerissen wurde. Ich wurde gepackt und herausgehoben und im nächsten Moment bedeckte jemand meine Stirn und Wangen mit Küssen.
 Flo! Mit einem glücklichen Quietschen warf ich meine Arme um ihn. Sie waren zurück!
 „Himmel, Flo!“, stöhnte Max. „Wann wirst du endlich kapieren, dass unsere kleine Fee schwanger ist? Kannst du nicht ein bisschen weniger stürmisch sein?“
 „Er ist wie einer dieser übereifrigen Welpen!“, bemerkte Debbie grinsend. „Die sabbern auch jeden ab, wenn sie sich freuen.“
 „Unsere kleine Fee mag übereifrige Welpen!“, sagte Flo und grinste auf mich herab. „Ist es nicht so?“
 „Und wie!“, erwiderte ich glücklich. „Ich kann nicht glauben, dass ihr wirklich hier seid! Ihr müsst mir alles erzählen, was ihr erlebt habt!“
 „Jetzt lass sie endlich los!“, moserte Max und versuchte vergeblich, Flo zur Seite zu drängen. „Du bist nicht der Einzige, der sie begrüßen will.“
 „Du musst erst deine Freundin fragen, ob sie einverstanden ist“, entgegnete Flo schadenfroh. „Du hast gesehen, was sie mit Leuten macht, die sie ärgern!“
 „Das ist Sam, du Dummerchen!“, rief Lena und tippte Flo an die Stirn. „Natürlich darf er sie zur Begrüßung in den Arm nehmen, aber ich bin zuerst dran, also lass sie los! Du weißt ja, was ich mit Leuten mache, die mich ärgern!“
 Flo machte eine Riesenshow daraus verängstigt zurückzuweichen und Lena umarmte mich lachend.
 Tilly wartete, bis auch Leon und Max mich begrüßt hatten, dann räusperte sie sich streng.
 „Es tut mir leid, aber ich fürchte, Sam sollte sich nach der Fahrt ein wenig hinlegen und entspannen, bevor unser König alle zu einer Besprechung einbestellt.“
 „Das ist kein Problem!“, erklärte Flo grinsend und legte seinen Arm um mich. „Ich habe nicht das Geringste gegen ein wenig Entspannung einzuwenden! Ihr findet uns oben, wenn jemand nach uns sucht!“
 Albern kichernd ließen wir die verdutzte Tilly stehen und marschierten Arm in Arm ins Haus.
 Kurz darauf hatten wir uns einander zugewandt auf meinem Bett ausgestreckt und Flo betrachtete mich ernst.
 „Was ist los mit dir Fee? Was bedrückt dich? Was ist passiert, seit wir uns zuletzt gesehen haben?“
 „Ach Flo“, seufzte ich niedergeschlagen. „Weißt du noch, wie cool wir es immer fanden, in den Spielen unsere Gegner niederzumetzeln? In Realität fühlt sich das nicht halb so lustig an! Was nützt mir all die Magie, wenn doch für so viele jede Rettung zu spät kommt?“
 Ich biss mir auf die Lippen, während schon wieder Tränen in meine Augen traten.
 „Komm her!“, sagte Flo und streckte seine Arme nach mir aus. Er wartete, bis ich meinen Kopf an seine Schulter geschmiegt hatte, dann strich er mir sachte über meine Locken. „Und jetzt erzähl!“
 Ich schloss die Augen und atmete tief durch, während ich spürte, wie eine tröstliche Wärme sich in mir ausbreitete. Flo war da! Wie oft hatte ich ihm schon mein Herz ausgeschüttet. Was auch immer mich beschäftigte, ich konnte auf ihn zählen. Er hörte mir zu, fühlte mit mir und worum es auch ging, er war immer auf meiner Seite. Was immer ich angestellt hatte, egal wie wütend Nate oder Jaron auf mich gewesen waren, Flo war der unerschütterlichen Überzeugung, dass ich die beste und süßeste kleine Fee war, die man sich nur denken konnte.
 Also blendete ich alles andere aus und erzählte ihm, was in der Zwischenzeit geschehen war. Von der Sache mit Eva und Jaron, von den Beschwörungsstätten, die wir vernichtet hatten, von den Menschen, die in der Schlacht gefallen waren, von Sonja und dem Licht, das ich in ihr geweckt hatte und zu guter Letzt von den Dunkelgeistern, die einmal Menschen wie wir gewesen waren.
 „Ich verstehe, was du meinst, Fee“, sagte er schließlich, „aber du darfst jetzt nicht aufgeben! Du hast schon so vielen geholfen, so viel Gutes getan. Du siehst nur einen Bruchteil dessen, was dein Licht bewirkt. Weißt du, was wir allein in den Städten damit erreicht haben? Du machst dir keine Vorstellung davon, wie groß die Verzweiflung, die Hoffnungslosigkeit der Menschen ist. Wie die Dunkelheit außerhalb dieser Mauern wütet. Sie brauchen ein Zeichen. Einen Hoffnungsschimmer. Jemanden, dem sie vertrauen, dem sie folgen können! Jemanden, der sie anführt in ihrem Kampf gegen die Dunkelheit.“
 „Nate ist der König!“, wehrte ich ab. „Wenn jemand sein Volk in den Kampf führt, dann er.“
 „Ja, klar! Am Ende wird es Nate sein, der seine Armee in die Schlacht führt, aber ich rede nicht von Soldaten. Ich rede von den Bürgern der Städte, die tagtäglich ihren Kampf gegen die Dunkelheit führen. Sie brauchen jemanden, der ihnen Mut macht, der ihnen den Weg weist. Und wer anders könnte das sein als du? Du bist die Lichtbringerin! Ihre strahlende Prinzessin, die die Dunkelheit in ihre Schranken weist. Roan und seine Dunkelgeister gewinnen ständig an Macht und Einfluss! Wir müssen jetzt dagegenhalten, bevor wir sie verlieren.“
 „Was meinst du? Wie stellst du dir das vor? Soll ich von Stadt zu Stadt reiten und flammende Reden schwingen? Du kennst mich, Flo! Das kann ich nicht! Nate ist derjenige, der die Leute mit seinem Charme und seinem Auftreten bezaubert. Ich bekomme schon Panik, wenn ich vor fünf Leuten frei reden soll!“
 „Ich habe dir schon immer gesagt, dass das lächerlich ist. Du hast dich immer hinter Gabe oder Jaron versteckt, dabei stehen die Leute auf dich. Du könntest ganze Stadien mit deinem Charme begeistern.“
 „Stadien?“, fragte ich kichernd. „Mit meinen sportlichen Höchstleistungen oder mit meinem Gesang?“
 „Mit deinem Licht, Fee!“, seufzte Flo gequält. „Mit deinem Charme und deinem Licht! Du weißt, ich liebe dich, aber bitte, bitte, was immer du tust, um die Leute zu überzeugen, fang nicht an zu singen! Und was deine sportlichen Höchstleistungen betrifft, solltest du vielleicht warten, bis du nicht mehr ganz so schwanger bist. Du weißt, wie Max ist, wenn man dich nur ein wenig herumschwenkt. Wenn ich dich jetzt auf der Bühne zu Höchstleistungen ansporne, wird er vermutlich echt sauer und er hat da diese neue Freundin …“
 „Na gut! Dann singe ich halt nicht! Aber jetzt im Ernst Flo, wie habt ihr euch das vorgestellt? Ich kann nicht mehr stundenlang im Sattel sitzen und ich glaube nicht, dass Mares Zeit und Lust hat, mich ständig quer durch Vallurien zu schleifen.“
 „Tstststs! Kleine Fee!“, rügte Flo grinsend. „Du vergisst, dass Max mit von der Partie ist.“
 „Max!“, sagte ich und begann ebenfalls zu grinsen. „Du meinst, er hat einen Plan!“
 „Natürlich hat er einen Plan! Er wäre nicht Max, wenn es nicht so wäre! Und dann wäre da noch die Sache mit seiner neuen Freundin und ihrem Zwillingsbruder! Wenn die beiden erst zu Höchstform auflaufen, gibt es nichts, was sie aufhalten kann! Zumindest behaupten sie das und wer bin ich, ihre magischen Talente in Frage zu stellen?“
 „Das heißt also, Max hat einen Plan und Lena und Leon die Mittel, ihn umzusetzen!“, sagte ich und setzte mich auf. „Dann frage ich mich, warum wir hier noch herumliegen! Los, lass und zu Nate gehen, bevor sie wieder alles ohne uns besprechen!“
  
 „Du wirst warten müssen, bis er bereit ist, dich zu empfangen!“, sagte Pascal betont gelangweilt. „Er ist gerade in einer Besprechung!“
 „Jaron ist aber auch da drin!“, argumentierte ich und spitzte vergeblich die Ohren, um zu hören, was in Nates Büro gesprochen wurde.
 „Natürlich ist er da drin!“, entgegnete Pascal, ohne von seinem Schreiben aufzusehen. „Er ist ja auch der Berater des Königs, wogegen du lediglich seine Schwester bist!“
 „Seine Schwester, die rein zufällig seinen ärgsten Feind bekämpft! Recht erfolgreich wohlgemerkt!“
 „Das ändert nichts daran, dass du in dieser Besprechung nichts zu suchen hast!“
 „Aber …“
 „Schließt dein böser Bruder dich wieder aus?“, ertönte Max‘ neckende Stimme hinter mir. „Und das, wo du doch garantiert wieder vor Neugier platzt?“
 Ich fuhr erschrocken herum. „Ich dachte, ihr wärt da drin!“
 „Soll ich für dich herausfinden, was da hinter verschlossener Tür vor sich geht?“, fragte Lena und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. „Wetten, dass ich unbemerkt da reinkomme?“
 „Das kann ich nicht zulassen!“, protestierte Pascal empört.
 „Und wie“, fragte Lena und stützte ihre Hände auf seinen Schreibtisch, „gedenkst du mich aufzuhalten?“
 „Schwesterchen, hör auf, den armen Mann zu ärgern!“ Dameon war ins Zimmer getreten und auch wenn er sich bemühte, streng dreinzublicken, seine lachenden Augen verrieten ihn. „Und du, Leon, geh von der Tür weg!“
 „Wie hast du mich bemerkt?“ Leon erschien wie aus dem nichts vor Nates Bürotür. „Du kannst mich unmöglich gesehen haben!“
 „Das nicht, aber ich erkenne ein Ablenkungsmanöver, wenn ich es sehe! Netter Versuch, aber hatten wir uns nicht auf ein paar Regeln geeinigt? Zum Beispiel darauf, dass es streng verboten ist, den König auszuspionieren? Du weißt schon, Hochverrat und all das?“
 „Ich wollte ja auch nicht den König ausspionieren, sondern meinen Bruder, und das fällt nicht unter Hochverrat, sondern unter freundschaftliche, geschwisterliche Kriegsführung, aber davon habt ihr ja keine Ahnung, weil ihr euch den größten Teil eurer Jugend gezofft habt. Ihr solltet euch ein Beispiel an Lena und mir nehmen, wir haben das nämlich zu einer Kunstform weiterentwickelt.“
 „Er hat recht!“, sagte Lena und ließ beiläufig Pascals Tintenfass verschwinden. „So haben wir unsere Fähigkeiten trainiert. Hätte euch auch nicht geschadet!“
 „Willst du unsere Fähigkeiten in Frage stellen?“, fragte Dameon mit hochgezogenen Augenbrauen.
 „Nein, euren Humor!“
 Dameon murmelte etwas davon, warum das Schicksal ihn ausgerechnet mit einer kleinen Schwester bestrafen musste, als Nates Bürotür aufgestoßen wurde und zwei Männer heraustraten.
 „Karim! Odan!“, rief ich erfreut. „Ich hatte keine Ahnung, dass ihr schon hier seid. Nate wollte euch ein Angebot machen! Worum geht es? Seid ihr noch länger hier?“
 „Kleine Prinzessin“, sagte Odan mit einem trägen Lächeln und beugte sich zu mir, um meine Wange zu küssen. „Steckst du dein hübsches Näschen wieder in Dinge, die dich nichts angehen?“
 „Du weißt schon, dass einer der Männer da drin mein Bruder ist und der andere mein Mann?“
 „Du willst also behaupten, dass sie dich in all ihre Pläne einweihen?“, fragte er belustigt.
 „Nein“, sagte ich selbstgefällig und hakte mich bei Karim unter. „Aber Karim ist ein alter Freund von mir, der mir den einen oder anderen Gefallen schuldet und ich bin mir sicher, er wird mir Auskunft geben, wenn ich ihn ganz lieb darum bitte.“
 Ich blinzelte zu Karim hinauf und schenkte ihm mein charmantestes Lächeln.
 „Jetzt bring den armen Mann nicht in Verlegenheit!“, lachte Dameon. „Es wird ohnehin bald jeder wissen, dass der König Odan begnadigt hat und dieser sich mit sofortiger Wirkung in die Reihen seiner Getreuen einreiht.“
 „Du gibst dein wildes Räuberleben auf“, fragte ich belustigt, „um deinem König treu zu dienen? Also damit hätte ich nie gerechnet.“ Ich grinste Karim an. „Du etwa auch? Wie willst du mir dann in Zukunft drohen? Ich gehöre der Königsfamilie an. Drohungen gehören sich nicht für die Getreuen meines Bruders.“ 
 „Ich weiß“, seufzte Karim und ließ den Kopf hängen. „Aber weißt du, jeder muss in seinem Leben so manch schwere Entscheidung treffen. Ich hatte die Wahl, dir weiter nach Herzenslust drohen zu können oder …“, er begann breit zu grinsen, „eines Tages vielleicht mit dir auf einem Ball zu tanzen.“
 „Ohhhh!“ Ich streckte mich, um einen Kuss auf seine Wange zu drücken. „Ich werde dafür sorgen, dass Nate baldmöglichst einen Ball veranstaltet. Gerade in schweren Zeiten braucht es hin und wieder eine kleine Aufmunterung.“
 „Karim!“, warnte Odan leise und der junge Ex-Räuber trat hastig einen Schritt von mir weg.
 „Er untersteht noch immer meinem Kommando“, erklärte Odan auf meinen strafenden Blick hin. „Und wenn hier jemand mit dir tanzt, kleine Prinzessin, dann bin ich das!“
 „Macht dir mein wachsender Bauch noch keine Angst?“, zog ich ihn auf. „Wir wissen doch, wie allergisch du auf Nachwuchs reagierst.“
 „Man wird älter und weiser“, sagte er mit einem gutmütigen Lächeln. „Wer weiß, jetzt wo meine Weste reingewaschen ist, vielleicht entscheide ich mich doch noch, sesshaft zu werden!“
 „Du weißt schon, dass du dazu eine Frau brauchst“, spottete Karim. „Wenn ich mich recht erinnere, ist dir die letzte davongelaufen.“
 Odans Miene verfinsterte sich und zu meiner Überraschung senkte er mit zusammengepressten Lippen den Blick, anstatt Karims Spott zu erwidern.
 „Wer weiß“, sagte Karim und klopfte ihm auf die Schulter. „Vielleicht kommt sie ja zurück, jetzt, wo du dich entschieden hast, das Leben eines ehrenwerten Mannes zu führen. Und jetzt komm, der König duldet keine Faulenzer. Auf uns wartet eine Menge Arbeit.“
 „Du hast recht“, sagte Odan und sein Lächeln war zurück, als er sich vor mir verbeugte. „Prinzessin, wir sehen uns.“
   12. Kapitel
  
 „Also, dann zeigt mal, was ihr habt!“ Jaron nickte Max auffordernd zu.
 Max breitete eine große Karte auf dem Tisch aus, während Nate ihn kopfschüttelnd beobachtete.
 „Was ist?“, fragte Flo irritiert.
 „Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr hier seid! Und noch weniger glauben kann ich, dass ich auf den Rat der beiden Gamerfreunde meiner kleinen Schwester hören soll!“
 „Das ist weit weniger absurd als die Tatsache, dass du hier den König spielst!“, konterte Max. „Mit Schneewittchen als Königin!“ Er zwinkerte Debbie zu, die heute ein bisschen weniger bleich war als die Wochen zuvor.
 „Ich wurde auf diese Rolle vorbereitet, seit ich zwölf Jahre alt war, während sich deine Expertise auf das jahrelange exzessive Spielen von Videospielen beschränkt.“
 „Falsch!“, entgegnete Max. „Meine Expertise beruht auf der Tatsache, dass ich meinen Kopf benutzen kann. Und zwar völlig unabhängig davon, in welchem Umfeld ich mich bewege. Aber wenn du an meiner Eignung zweifelst … ich bin mir sicher, ich finde etwas Besseres, womit ich mir die Zeit vertreiben kann.“
 „Nate!“, warnte Jaron leise und einer der beiden Generäle, die Nate zu dem Treffen miteinbestellt hatte, erhob sich von seinem Platz am Fenster und trat näher, um einen besseren Blick auf die Karte zu bekommen.
 „Ich für meinen Teil bin sehr gespannt auf die Pläne des jungen Herrn! Unsere Situation ist ungewöhnlich genug, dass ich durchaus offen für neue Denkansätze bin.“ Er schenkte Nate ein väterliches Lächeln. „Und ich kann mich noch gut an einen jungen Prinzen und seinen besten Freund erinnern, die alle am Hof mit ihrem wachen Geist und ihren ungewöhnlichen Ideen überrascht haben. Wenn ich etwas gelernt habe, dann dass man die Jugend niemals unterschätzen sollte und auch nicht die Denkweisen, die sie aus einer anderen Welt mitgebracht haben.“
 Nate nickte, ohne seinen Blick von Max zu nehmen. „Ich hätte die beiden auch nicht mit ihrer Aufgabe betraut, wenn ich es ihnen nicht zutrauen würde, aber verrückt ist es trotzdem!“
 „Auch nicht verrückter als die Tatsache, dass wir verheiratet sind und ein Kind erwarten“, murmelte Debbie.
 „Lasst uns endlich anfangen!“, drängte ich. „Ich habe keine Lust, euretwegen das Mittagessen zu verpassen. Tilly hat gesagt, Halvar ist heute den ersten Tag zurück in der Küche.“
 Nate starrte mich wortlos an.
 „Was ist?“, fragte ich gereizt. „Ich habe Hunger.“
 Kopfschüttelnd schob er eine Schale mit Gebäck über den Tisch. „Hier! Damit hältst du es hoffentlich aus, bis wir fertig sind. Halvar hält dir sicher etwas warm, sollte es länger dauern.“
 „Trotzdem sollten wir anfangen“, drängte auch Jaron. „Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Max, können wir?“
 „Ich bin schon lange bereit!“, entgegnete dieser und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Karte vor sich. „Wie ihr wisst, haben wir die letzten Wochen damit verbracht, Valluriens Städte zu besuchen, um uns ein Bild von der Lage zu machen.“ Er deutete auf die verschiedenfarbigen Markierungen, mit denen er die Städte auf der Karte gekennzeichnet hatte. „Ich habe sie für unsere weitere Planung in drei Kategorien eingeteilt. Grün bedeutet, die Städte gehören ohne Einschränkung uns. Gelb bedeutet, sie stehen auf unserer Seite, warten aber noch darauf, sich offen zu bekennen. Rot bedeutet, sie befinden sich in der Hand der Dunkelgeister und müssen zurückerobert werden. Und das sind die Städte, auf die wir uns konzentrieren werden. Alles klar so weit?“
 „Nein!“ Debbie runzelte die Stirn. „Tut mir leid, wenn mein Gehirn im Moment langsamer arbeitet als gewöhnlich, aber was genau bedeutet Gelb? Sie warten darauf, sich offen zu uns zu bekennen? Was soll das heißen?“
 „Das ist ganz einfach“, sagte Max und schenkte Debbie ein Lächeln. „Als Roan Pymeys sich mit seinem Dunkelgeist vereint und die Macht über Vallurien ergriffen hat, hat er seine Schergen ausgesandt, das Land unter seine Kontrolle zu bekommen. Aber wie die meisten Eroberer hat er ein Problem. Er ist mächtig, aber auch seine Ressourcen sind nicht unendlich. Deshalb hat er sich mit seiner Invasion auf die strategisch bedeutendsten Regionen beschränkt. Die grünen Städte sind bislang von der Dunkelheit verschont geblieben. Es sind meist kleine, freie Städte, die auch vor seiner Machtergreifung nicht vom Rat kontrolliert wurden. Das heißt, die Wachen sind vom König bestellt, was wiederum heißt, es sind nicht die Dokari, die die Ordnung aufrechterhalten. Die Bürger sind dem Königshaus gegenüber uneingeschränkt loyal und bereit, ihre Freiheit gegen den Rat und die Dunkelheit zu verteidigen. Wir haben diese Städte mit den Mitteln ausgestattet, sich die Dunkelheit so gut wie möglich vom Leib zu halten und eine enge Kommunikation mit dem Hof eingerichtet.“
 Nate warf einen fragenden Blick auf Jaron, der zustimmend nickte.
 „Die gelben Städte“, fuhr Max fort, „standen schon vor der Machtergreifung der Dunkelheit unter Kontrolle des Rates. Das heißt, hier wurden schon früher Dokari eingesetzt, Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten. Die Dunkelgeister haben hier ihr Gift in den Gedanken der Menschen verbreitet, um anschließend weiterzuziehen. In diesen Städten haben wir mithilfe von Sams Licht in mühsamer Kleinarbeit die Dunkelheit aus den Gedanken der Menschen vertrieben und eine Menge Überzeugungsarbeit geleistet. Wenn die Dunkelheit erst aus den Köpfen der Menschen vertrieben ist, sind sie meist erschüttert von den Dingen, die sie getan haben, und mehr als bereit, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Für uns heißt das, dass in allen Schlüsselpositionen Leute bereitstehen, die nur auf ein Signal warten, die Herrschaft der Dokari ein für alle Mal abzuschütteln. Bis dahin gehen sie ihren Geschäften nach, als wäre nichts geschehen, um kein unnötiges Misstrauen zu erregen.“
 „Das heißt, ihr wart verdammt fleißig“, lobte Debbie. „Und was ist mit den roten Städten?“
 „Die roten Städte stehen, wie ich schon sagte, unter der Kontrolle der Dokari, die wiederum unter der Kontrolle der Dunkelgeister vor Ort stehen. Die Menschen sind entweder von der Dunkelheit besessen oder sie sind völlig verängstigt. Das ist eine Nummer zu groß für uns und für das, was wir mithilfe von Sams Licht erreichen können. Da muss unsere kleine Lichtbringerin schon selbst ans Werk.“ Er zog eine weitere Karte hervor und breitete sie über die erste. „Hier! Nehmen wir zum Beispiel Lumintal. Wir bringen sie rein, sie schaltet die Dunkelgeister aus und macht sich als Nächstes daran, die Dunkelheit aus den Köpfen der Menschen zu vertreiben. Dann gilt es, die Obrigkeit für uns zu gewinnen oder wenn es sein muss zu ersetzen.
 Wenn wir den notwendigen Rückhalt haben, halten wir eine Versammlung ab. Wir müssen den Leuten Mut machen, eine Perspektive geben. Es wird Zeit, dass das Königshaus aus seiner Versenkung auftaucht und ein Zeichen setzt. Wer wäre dazu besser geeignet, als eine wunderschöne Prinzessin, die ihr Licht mit den Menschen teilt!“
 „Ich kann das nicht!“, protestierte ich panisch. „Ich töte die Dunkelgeister und vertreibe die Dunkelheit aus den Köpfen. Ich stehe auch meinetwegen auf eine Bühne, aber reden muss ein anderer. Jaron gehört auch dem Königshaus an. Er kann reden.“
 Nate schüttelte den Kopf. „Die Leute fürchten Jaron. Er ist wohl kaum der Richtige, ihnen Mut zu machen. Er kann Präsenz zeigen. Die Macht symbolisieren, die hinter der Aktion steht, aber als Hoffnungsträger ist er kaum geeignet.“
 „Dazu kommen wir gleich!“, winkte Jaron ab und fixierte stattdessen Max mit einem durchdringenden Blick. „Du hast gesagt, wir bringen sie rein. Warum habe ich das Gefühl, dass du nicht von einer versteckten Pforte redest, und warum habe ich das Gefühl, dass mir nicht gefallen wird, was jetzt an Erklärungen kommt?“
 Max räusperte sich nervös, bevor er sich an Leon wandte. „Leon, das ist eure Baustelle!“
 „Wie wir sie reinbringen?“, fragte Leon lässig und kippte auf seinem Stuhl nach hinten, so dass er auf zwei Beinen balancierte, und verschränkte die Hände hinterm Kopf. „Das ist einfach. Wir nehmen die Transportplattformen.“
 „Es gibt in Vallurien keine Transportplattformen“, sagte Jaron und sein Blick verhieß nichts Gutes.
 „Jetzt schon“, entgegnete Leon mit einem selbstgefälligen Grinsen.
 Ich hatte das dringende Bedürfnis, Leon zu warnen, dass es nicht klug war, Jaron in dieser Sache zu reizen, aber ich hatte auch das unbestimmte Gefühl, dass er ganz genau wusste, wie sein großer Bruder reagieren würde, und es die Sache nur noch interessanter für ihn machte.
 „Transportertechnologie ist in Vallurien illegal“, knurrte Jaron da auch schon.
 „Und das, lieber Bruder“, grinste Leon unbeeindruckt, „ist genau der Punkt, an dem du dich irrst. Flo war so lieb, die Sache zu überprüfen. Es ist von Amuletten die Rede. Von Runensteinen und derlei Ausführungen, aber nirgendwo steht auch nur ein Wort von Transportplattformen.“
 „Es steht dasselbe Grundprinzip dahinter!“, stieß Jaron wütend hervor.
 „Sei bitte nicht sauer, Jaron!“, bat Lena sanft und legte ihre Hand auf seinen Arm. Der Blick aus ihren schönen grünen Augen war herzzerreißend und hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte es ihr vermutlich abgenommen. Der Punkt war nur, ich kannte Lena inzwischen gut genug, um zu wissen, dass sie ihren Bruder schamlos um ihren kleinen Finger wickelte. Und das mit Erfolg. Jaron war offensichtlich machtlos gegen den Charme seiner kleinen Schwester, denn seine Augen wurden sanft.
 „Wir können die geltenden Regeln nicht einfach ignorieren, Lena!“, sagte er ruhiger. „Wie sollen wir das Vertrauen der Menschen gewinnen, wenn wir sie mit unserer fortschrittlichen Magie überfordern? Es gibt einen Grund, warum sie mich fürchten.“
 „Und das hat rein gar nichts damit zu tun, dass du es im Grunde genommen genießt, dass sie Angst vor dir haben?“, fragte Leon und Nate, der gerade einen Keks mit einem Schluck Kaffee hatte hinunterspülen wollen, verschluckte sich und begann fürchterlich zu husten, während der General vergeblich versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.
 Jaron, der wohl beschlossen hatte, seinen kleinen Bruder nicht weiter zu beachten, wandte sich erneut an Lena. „Ihr hättet vorher mit Dameon oder mir darüber reden müssen. Ihr könnt nicht einfach hingehen und Transportplattformen schaffen. Woher wisst ihr überhaupt …“
 „Paps!“, sagte Lena schnell. „Er hat uns davon erzählt und wir waren neugierig. Wir haben damals ein wenig herumexperimentiert, dann aber alles wieder zerstört, ehrlich! Und wir hätten ja gefragt, aber Leon war sich sicher, dass du nein sagen würdest, also …“
 Ich biss mir auf die Lippen, als Jarons Blick zu mir flog. Ich hatte diese Taktik in der Vergangenheit zur Genüge angewandt.
 Es gab ein dumpfes Geräusch, als Dameon seine Stirn sachte gegen die Tischplatte schlug. „Warum?“, ächzte er. „Was haben wir getan, um so bestraft zu werden? Ich bringe Vater um, wenn ich ihn das nächste Mal sehe!“
 „Ihr übertreibt!“, sagte Leon mit einem Augenrollen. „Ihr tut so, als wären wir vollkommen bescheuert. Die Transportplattformen liegen nicht mitten auf dem Marktplatz, sondern in Lagerhäusern, die wir angemietet haben. Das Ganze ist so mit Tarnzaubern abgesichert, dass noch nicht einmal der beste Spion der Dunklen darüber stolpern kann. Wir sind keine verdammten Anfänger. Überhaupt sind eure Argumente dämlich! Sam zerlegt auf einen Schlag ein Dokariheer und ihr habt Angst die Menschen mit ein paar Transportzaubern zu verstören? Ihr wollt eine neue Zeit einläuten, in der man sich nicht für seine Magie schämen muss? Dann zeigt den Menschen verdammt noch mal auch, was man damit für tolle Dinge machen kann!“
 „Jetzt, wo diese Transportvorrichtungen nun schon existieren“, sagte der General mit vor Begeisterung leuchtenden Augen, „wäre es Verschwendung, sie nicht einzusetzen. Ich meine, das Portal nach Anderdorf ist nicht viel anders und Mares verwendet als Portalmeister vermutlich auch keine anderen Zauber.“
 Nate zuckte mit den Schultern und Debbie grinste breit und ließ es sich nicht nehmen, Leon zuzuzwinkern, was ihr einen vernichtenden Blick von Jaron einhandelte.
 „Was mich interessiert, junger Mann“, sagte der General und schob die Karte Lumintals beiseite, um den Blick auf die Vallurienkarte freizugeben, „angenommen die Städte sind befreit und die Leute jubeln unserer Prinzessin zu, was ist der nächste Schritt? Machst du dir keine Sorgen, dass Pymeys seine Truppen mobilisiert, um diesen, nennen wir es Aufstand, niederzuschlagen?“
 Ich war mir sicher, der General hatte längst eigene Antworten parat, aber er schien wirklich interessiert daran zu sein, wie Max die Lage einschätzte.
 „Ausschließen lässt es sich nicht“, sagte Max, ohne zu zögern, „daher die Transportplattformen. Der Plan ist, die Sache zügig und möglichst reibungslos durchzuziehen, bevor Pymeys überhaupt kapiert, was da abgeht. Und selbst wenn der Rat beschließt, jede Form des Widerstands zu unterbinden, braucht er Zeit, seine Truppen zu mobilisieren. Während Nate seine Soldaten überall in Vallurien stationiert hat und sich zur Verteidigung seines neuen Hofes in erster Linie auf die magischen Fähigkeiten seiner Freunde verlässt, hat der Rat seine Truppen überwiegend zentral am alten Hof stationiert. Was auf zwei mögliche Dinge schließen lässt. Entweder nimmt Roan Pymeys uns nicht sonderlich ernst oder aber es gibt etwas am Hof, das er um jeden Preis schützen will. So sehr, dass er in Kauf nimmt, den Rest Valluriens an uns zu verlieren.“
 Der General nickte bedächtig. „Und welche der beiden Möglichkeiten ziehst du eher in Betracht?“
 „Selbst wenn Pymeys uns bislang unterschätzt hätte, was dumm wäre, immerhin weiß er, wozu Jaron fähig ist, und auch die Talente unserer Prinzessin können ihm nicht verborgen geblieben sein, spätestens die Vernichtung der Beschwörungsstätten hätte eine Reaktion hervorrufen müssen. Hat es aber nicht! Das heißt, er weiß genau, mit wem er es zu tun hat und warum er all seine Kämpfer um sich schart. Weil er nicht will, dass unser Traumpaar Zugang zum Zentrum seiner Macht bekommt.“
 „Und was ist es, was er um jeden Preis schützen will?“
 „Ich denke, er arbeitet an einer Art Portal in die andere Welt!“
 „Wie kommst du darauf?“, bohrte der General weiter.
 „Weil er nicht auf die Zerstörung der Beschwörungsstätten reagiert hat. Er hat eine beachtliche Anzahl Dunkelgeister in diese Welt gebracht, aber längst nicht genug, um Vallurien dauerhaft zu unterjochen. Nicht, solange Sam mit ihrem Licht dagegen ankämpft. Diese Beschwörungen sind viel zu umständlich. Die Zahl der Übergänge zwangsläufig begrenzt. Wenn es ihm aber gelingt, ein richtiges Portal zu öffnen, kann er vermutlich in kurzer Zeit eine Menge seiner Anhänger hierherbringen. Deswegen ist es ihm vermutlich auch egal, wenn er jetzt an Boden verliert. Wenn sein Plan gelingt, wird er Vallurien vermutlich förmlich überrennen.“
 Der General nickte zufrieden. „Und was schlägst du vor?“
 „Wir holen uns erst die Städte und dann Stück für Stück Vallurien zurück. Die Menschen, die den Rat über Jahre unterstützt haben, erkennen jetzt sein wahres Gesicht. Niemand, der der Magie nicht über den Weg traut, will von einer seltsamen Dunkelheit beherrscht werden. Da sind magiebegabte Leute wie Jaron, die Pan oder die Zwerge das kleinere Übel. Wer in irgendeiner Form kämpfen kann, wird nicht zögern, sich uns anzuschließen. Wir werden also Vallurien befreien und uns mit unseren neu gewonnenen Verbündeten von allen Seiten auf Nates ehemaligen Regierungssitz zubewegen.“
 „Und während wir die Soldaten in eine Schlacht verwickeln“, sagte der General mit einem Nicken, „hat Prinzessin Samanthia die undankbare Aufgabe, sich Zugang zum Palast zu verschaffen, um den Fürsten der Dunkelgeister aufzuhalten.“
 Er warf mir einen prüfenden Blick zu und ich holte zitternd Luft, bevor ich zustimmend nickte.
 Ich hatte keine Ahnung, wie ich diese Aufgabe bewältigen sollte, aber war es nicht genau das, was Rovayn von mir erwartete?
 Der General legte Max die Hand auf die Schulter. „Komm wenn möglich nach der Besprechung in mein Büro. Ich würde mich gerne ausführlicher mit dir unterhalten.“
 Max nickte und ich warf Nate einen triumphierenden Blick zu, den dieser mit einem verschmitzten Lächeln beantwortete.
 Na toll! Dieser Idiot hatte mich mal wieder nur ärgern wollen. Natürlich wusste er, was Max draufhatte. Ich fiel wirklich jedes Mal auf ihn rein! Ältere Brüder waren echt das Letzte!
 „Können wir noch einmal auf die Rückeroberung der Städte zurückkommen?“, fragte ich. „Wenn ich die Dunkelheit aus den Köpfen der Menschen verbannen soll und das möglichst schnell, brauche ich die Pan und die Kooperation der Feen.“
 „Hältst du es für klug, die Pan miteinzubeziehen“, fragte Nate vorsichtig. „Du weißt, dass sie in den Städten nicht gern gesehen werden.“
 „Dann wird es höchste Zeit, dass sich das ändert“, sagte ich mit Nachdruck. „Wenn die Menschen sehen, wozu sie fähig sind und was ich mit ihrer Hilfe erreichen kann, werden sie vielleicht ihre Meinung ändern. Du willst, dass wir sie beeindrucken? Sie von meinem Licht überzeugen? Ich kann dir sagen, es gibt nichts Zauberhafteres als wunderschöne Pankrieger, die golden in meinem Licht schimmern und mit Feenstaub berieselt werden.“
 „Also die weibliche Bevölkerung wird sie damit leicht überzeugen“, grinste Debbie. „Und die Männer brauchen nur in die blauen Augen ihrer Prinzessin zu blicken und sie schmelzen dahin.“
 „Ich werde nicht vor großen Mengen reden!“, beharrte ich stur.
 „Und deswegen werde ich euch begleiten“, tönte es von der Tür her.
 Und auf einmal wurde der Tag gleich viel heller und freundlicher.
 „Gabe!“ Noch bevor ich aufspringen konnte, war er bei mir und drückte mich sanft zurück auf den Stuhl.
 „Langsam, Kleines!“, mahnte er und gab mir einen Kuss auf die Wange, bevor er sich ebenfalls einen Stuhl heranzog. Er nickte Jaron zu. „Tut mir leid, wenn ich mich verspätet habe. Wir haben uns gleich auf den Weg gemacht, als wir deine Nachricht erhalten haben.“
 „Du kommst genau richtig“, erwiderte Jaron. „Wir wollten gerade beginnen, die Einzelheiten zu besprechen.“
  
 Einen Moment lang stand ich reglos in der Küche und beobachtete Halvar bei der Arbeit. Er war ruhig, professionell, gab Anweisungen und beantwortete Fragen, während seine Hände geschickt Gemüse schnippelten. Ohne Zweifel war er ganz in seinem Element und doch verrieten seine Bewegungen, dass er noch immer Schmerzen hatte.
 Halvar! Mein großer, starker Wikinger! Es war bereits das zweite Mal, dass es ihn erwischt hatte. In dem Moment, in dem ich auf seinen breiten Rücken starrte, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass ich ein drittes Mal nicht ertragen konnte. Allein der Gedanke, dass wir ihn hätten verlieren können, trieb mir die Tränen in die Augen.
 Eine Küchenhilfe lehnte sich zu ihm und murmelte etwas in sein Ohr.
 Halvar drehte sich um und sein Lächeln wich seiner typisch besorgten Miene, als er mein Gesicht in Augenschein nahm.
 „Goldlöckchen!“, sagte er und kam langsam zu mir herüber. Er bemühte sich, sein Hinken herunterzuspielen, aber es war deutlich, dass jeder Schritt ihm Schmerzen bereitete. „Was ist los?“, fragte er und erst als er mit seiner Hand über meine Wange strich, spürte ich, dass ich weinte.
 „Du solltest nicht hier unten sein“, krächzte ich. „Du gehörst ins Bett!“
 „Du weißt genau, dass ich es dort nicht aushalte“, sagte er mit einem Lächeln. „Außerdem, wer soll dich denn füttern, wenn nicht ich. Mir ist schon zu Ohren gekommen, dass du eure Besprechung nur ganz knapp mit der Hilfe von Keksen überlebt hast. Und du weißt …“
 „Kekse sind keine Mahlzeit“, vollendete ich seinen Satz und er erstarrte erschrocken, als ich erst recht in Tränen ausbrach.
 „Um Himmels willen, Goldlöckchen“, sagte er und zog mich vorsichtig in seine mächtigen Arme. „Was ist denn los? Du weißt doch, dass du Kekse bekommst, so viele du willst, solange du vorher etwas Gesundes isst.“
 „Versprich mir, dass du hierbleibst!“, schluchzte ich. „Versprich mir, dass du diese Mauern nicht mehr verlässt, bis alles vorüber ist. Du wirst nicht mit in die Schlacht reiten. Du musst hierbleiben, ich …“
 „Oh Goldlöckchen!“, seufzte er und strich mir sanft übers Haar. „Das entscheide nicht ich. Selbst wenn wir Wandler nicht die besten Kämpfer sind, wir werden vermutlich als Kundschafter gebraucht werden.“
 „Was redest du da für einen Blödsinn!“, schniefte ich aufgebracht. „Du bist ein fantastischer Kämpfer! Jeder weiß das. Aber das nützt nichts, wenn du von einer Übermacht angegriffen wirst und … du bist verletzt und Juli braucht dich und ich will dich nicht verlieren. Du bist mein Freund, Halvar! Ich kann dich nicht verlieren! Ich kann die anderen nicht verlieren! Ich ertrage das nicht!“
 „Na komm!“, er schob mich sachte in Richtung des großen Küchentischs. „Jetzt iss erst einmal etwas! Du weißt, wie du bist, wenn du Hunger hast. Du wirst sehen, wenn du erst einen vollen Magen hast, sieht die Welt schon wieder freundlicher aus.“
 „Das ändert nichts daran, dass ich will, dass du hierbleibst“, sagte ich kurze Zeit später und starrte stirnrunzelnd auf den dampfenden Teller vor mir. „Du hast deinen Teil mehr als erfüllt. Ich werde mit Jaron reden! Wir brauchen immerhin Leute, die mein Schlösschen schützen.“
 „Du kannst nicht jeden von uns hier zurücklassen!“, sagte Halvar sanft. „Nate braucht Leute, die an seiner Seite kämpfen.“
 „Nate!“, ächzte ich und der Löffel begann in meiner Hand zu zittern. „Er ist König und kein Soldat! Immer redet er davon, seine Truppen in die Schlacht zu führen. Das ist doch Wahnsinn! Debbie erwartet sein Kind! Will er sie als Witwe zurücklassen?“
 „Goldlöckchen!“, seufzte Halvar. „Du erwartest selbst ein Kind und hast nicht vor, dich hinter diesen Mauern zu verkriechen.“
 „Im Gegensatz zu Nate bin ich nicht völlig wehrlos! Ich habe die stärkste Waffe gegen unseren Feind. Ich kann mich wenigstens schützen!“
 „Es herrscht Krieg“, sagte Halvar und starrte auf seine kräftigen Hände, die er vor sich auf dem Tisch verschränkt hatte. „Es gibt keine Garantien. Für keinen von uns. Wir können nur hoffen, dass die, die wir lieben, am Ende noch am Leben sind.“
 „Ich weiß“, sagte ich tonlos. „Aber ich brauche einen Funken Hoffnung. Einen kleinen Trost! Und deswegen werde ich dafür sorgen, dass weder Juli noch du in die Schlacht reitet. Debbie braucht Freunde, die in dieser Zeit an ihrer Seite bleiben. Für den Fall …“, ich schluckte, „für den Fall, dass wir anderen nicht zurückkommen.“
 Halvar schloss für einen Moment die Augen, während seine Hände sich zu Fäusten ballten.
 „Du wirst zurückkommen, hörst du, Goldlöckchen?“, sagte er heiser. „Versprich mir, dass du zurückkommst!“
 „Ich werde zurückkommen!“, sagte ich, während mich auf einmal Wut durchströmte, wie ein feuriger Lavastrom. „Aber vorher werde ich die Männer töten, die uns das alles eingebrockt haben. Falls Roan und mein liebster Onkel Ludwig glauben, sie werden ungestraft davonkommen, dann werde ich sie eines Besseren belehren.“
 Halvar blieb bei mir sitzen, bis ich den Teller bis auf den letzten Löffel geleert hatte, dann erhob er sich mit einem leisen Ächzen.
 Ich wollte ihn gerade erneut ermahnen, doch endlich vernünftig zu sein, als er in Richtung Tür nickte.
 „Arne wartet auf dich. Jaron hat gesagt, deine Albträume wären zurück.“
 Ich erhob mich ebenfalls und schlang noch einmal vorsichtig meine Arme um den Hünen. „Ich weiß, dass du ein starker und kämpferischer Wikinger bist, Halvar! Aber auch Kämpfer dürfen sich die Zeit zum Heilen nehmen!“
 „Kämpfer schon!“, sagte er und lächelte verschmitzt auf mich herab. „Aber ich kann dir sagen, für Köche gelten ganz andere Regeln.“
 „Komm!“, sagte Arne und legte seine Hand an meine Schulter. „Zeit für deine Meditation! Lass den Sturkopf ruhig machen. Ich habe gesehen, was er fürs Abendessen geplant hat.“
  
 „Ich liebe dich, Sam!“ Juli kam ins Zimmer gestürzt und umarmte mich stürmisch. „Nate hat Halvar und mich gerade zu sich bestellt und verkündet, dass wir der Stammmannschaft zugeteilt werden, die den reibungslosen Ablauf am Hof garantieren soll, wenn alle anderen in den Kampf ziehen. Er hat gesagt, er braucht Leute hier, auf die er sich verlassen kann. Halvar hatte überhaupt keine Chance, sich dagegen zu wehren.“
 „Du bedankst dich bei der Falschen“, wehrte ich ab. „Ich hatte noch gar keine Gelegenheit mit Nate darüber zu reden.“
 „Du nicht, aber Arne! Hat er nicht in deinen Gedanken herumgewühlt, während er dich wegen deiner Albträume behandelt hat?“
 „Doch!“, sagte ich mit einem dankbaren Lächeln. „Arne ist ohne Übertreibung der Beste! Warum habe ich nicht gleich daran gedacht, ihn darum zu bitten. Er kann Nate von wirklich allem überzeugen.“
 Aus den Augenwinkeln konnte ich sehen, wie Tilly heimlich noch ein weiteres meiner festlichen Kleider in den Koffer schmuggelte. Sie war der festen Überzeugung, dass ich, wenn ich die Menschen beeindrucken wollte, auch passende Kleidung dazu brauchte.
 Juli hatte es ebenfalls bemerkt. „Dann wollt ihr also tatsächlich morgen aufbrechen?“ Sie schloss ihre Arme noch fester um mich. „Bist du sicher, dass du schon bereit dazu bist?“
 „Es ist nicht die Frage, ob ich bereit bin“, seufzte ich. „Es geht darum, zu handeln, bevor Roan seine Macht ausweiten kann. Aber weißt du was? Ich glaube, ich bin bereit. Das Wichtigste ist, ich muss nicht allein gehen. Ich habe ein fantastisches Team! Vielleicht wird es ja sogar ganz lustig.“
 „Was ich bislang von Max und Flo mitbekommen habe“, sagte Juli lachend, „könnte das sogar tatsächlich der Fall sein. Versprich bitte nur, dass du Jaron nicht von der Seite weichst. Er wird eher sterben, als dass er zulässt, dass dir etwas geschieht.“
 „Keine Sorge!“, grinste ich. „Ich habe vor, ihm so nahe zu bleiben, wie nur irgend möglich.“
 „Oh Sam!“, seufzte Juli. „Was würde ich nur ohne dich machen?“
  
 Juli beschloss, noch eine Weile zu bleiben und uns beim Packen zu helfen, was bedeutete, dass ich um praktische Kleidung kämpfte, weil ich nicht in bauschenden Kleidern Jagd auf Dunkelgeister machen konnte, während sie gemeinsam mit Tilly darauf bestand, dass ich hübsch aussehen musste, wenn meine Aufgabe darin bestand, das Königshaus zu vertreten und die Leute mit meinem Charme zu blenden.
 „Packt beides ein“, wies Jaron an, der schließlich zu uns stieß. „Wir werden von genug starken Männern begleitet, die sich um das Gepäck kümmern können.“
 „Nimm sie bitte mit“, flehte Tilly, die dem Drängen schließlich nachgegeben und ihre förmliche Haltung Jaron gegenüber aufgegeben hatte, „bevor sie mich in den Wahnsinn treibt. Sie will nach all der Zeit immer noch nicht glauben, dass ich weiß, was ich tue.“
 „Du hast Glück!“, entgegnete Jaron grinsend. „Ich hatte ohnehin vor, sie zu entführen!“
 „Wohin?“, fragte ich neugierig und ergriff seine Hand, die er mir auffordernd entgegenstreckte. 
 „Ich möchte dir etwas zeigen!“ Ohne ein weiteres Wort zog er mich mit sich die vielen Treppen hinab, bis in den Keller, in dem die Trainingsarenen lagen.
 Er blieb erst stehen, als wir den Bereich erreichten, in dem für gewöhnlich die magisch geladenen Waffen getestet wurden. Lexi, die das Geschehen in der Arena wie gebannt beobachtete, lächelte mir kurz zu, bevor sie die Aufmerksamkeit erneut auf die beiden Kämpfenden richtete.
 Jaron trat hinter mich, damit ich mich an ihn lehnen konnte, und legte seine Arme um mich.
 Es wunderte mich nicht, Gabe zu sehen, der mit seinem Schwert wirbelnde Blitze auf seinen Gegner niederhageln ließ. Immerhin nutzte er jede freie Minute zum Trainieren und warum sonst sollte Lexi wie gebannt das Geschehen verfolgen? Und spannend war der Kampf. Hart, schnell und vor allem, und das war das wirklich Erstaunliche, ausgeglichen.
 „Nate?“, flüsterte ich fassungslos, während er blitzschnell Gabes Attacke abwehrte und zum Angriff überging.
 „Ich könnte ihnen stundenlang zusehen!“, wisperte Lexi verzückt.
 „Aber Nate!“, stammelte ich ungläubig. „Ich hatte keine Ahnung …“
 „Ich hatte dir doch erzählt, dass Nate an allen Waffen ausgebildet wurde“, murmelte Jaron amüsiert. „Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Erst als Arne mir von deinen Ängsten erzählt hat, wurde mir bewusst, dass du ihn noch nie zuvor beim Training gesehen hast.“
 „Es gibt an den Waffen ausgebildet und es gibt das da“, erwiderte ich atemlos. „Ich hätte nie gedacht, dass irgendjemand hier ohne Magie mit Gabe mithalten könnte.“
 Und das konnte Nate. Gabes Miene war konzentriert. Er ließ meinen Bruder keine Sekunde aus den Augen. Der Kampf erforderte seine volle Aufmerksamkeit. Kein Grinsen, kein Gelächter. Das hier war bitterernst.
 „Komm schon, Goldlöckchen“, rügte Jaron. „Du kennst doch deinen Bruder! Wann hat er jemals ein Projekt in Angriff genommen und war zufrieden mit sich, bevor er zu den Besten gehörte? Mittelmaß ist ein Wort, das in Nates Vokabular schlichtweg nicht vorkommt.“
 „In deinem auch nicht!“, murmelte ich. „Ihr habt immer versucht, euch gegenseitig zu übertrumpfen.“
 „Unser Sohn wird immer der Ältere sein“, murmelte er triumphierend in mein Ohr.
 „Lass ihn das niemals hören“, wisperte Debbie, die zu uns trat. „Es sei denn, du möchtest noch einmal seine Faust in deinem Magen.“
 „Du hörst wie ein Luchs!“, entgegnete Jaron belustigt. „Belauschst du immer vertrauliche Gespräche zwischen Ehepartnern?“
 „Da erfährt man die interessantesten Dinge“, entgegnete sie und rümpfte die Nase. „Entschuldigt mich. Der Geruch schwitzender Männer, die mit magischen Schwertern aufeinander einschlagen, ist nichts für meinen Magen.“
 Sie presste die Hand vor Nase und Mund, bevor sie sich hastig abwandte und floh.
 Ich blickte ihr einen Moment lang unentschlossen hinterher, aber Anna, die uns von ihrer Heilkräuterküche aus beobachtet hatte, nickte mir lächelnd zu und folgte ihr.
 „Bist du jetzt ein wenig beruhigter?“, fragte Jaron, sobald ich meine Aufmerksamkeit erneut den Kämpfenden zuwandte. „Jetzt, wo du weißt, was unser König so draufhat.“
 „Nein“, ich schüttelte den Kopf und schmiegte mein Gesicht an Jarons Brust. Auf einmal konnte ich den Anblick meines Bruders, mit dem Schwert in der Hand, nicht mehr ertragen. „Er ist der König“, sagte ich erstickt. „Ihn werden sie versuchen als Erstes zu töten.“
 Jaron schwieg und ich wusste, dass er meine Ängste teilte. So verharrten wir, bis uns ein Lachen verriet, dass der Kampf vorüber war.
 „Was ist mit ihr?“, hörte ich kurz darauf Nates Stimme neben uns und spürte seine Hand in meinem Haar. „War ich so mies, dass sie den Anblick nicht ertragen konnte?“
 „Ich will, dass du im Schloss bleibst!“, murmelte ich dumpf gegen Jarons Brust. „Es reicht, wenn Mom, Oma und ich in deinem Namen das Böse bekämpfen. Das sind drei Mitglieder des Königshauses. Da muss nicht auch noch der König selbst mitmischen!“
 „Nur weil ich nicht deine coole Magie besitze?“
 „Nein, weil du der König bist! Und mein Bruder! Und weil ich dich liebe und nicht will, dass dir etwas passiert!“
 Nate beugte sich zu mir und küsste meine Wange.
 „Gib mir zehn Minuten, mich frischzumachen. Dann reden wir!“
  
 „Lass uns ein paar Schritte gehen!“
 Nate griff nach meiner Hand und führte mich nach draußen. Obwohl die Nacht bereits herandämmerte, war es noch angenehm mild. Der Frühling gewann jeden Tag an Kraft und ich atmete tief durch, um den würzigen Duft des nahen Waldes in mich aufzunehmen.
 „Herrlich, nicht wahr?“, fragte Nate und ließ langsam die Luft entweichen. „Ich sitze jeden Tag viel zu lange hinter meinem Schreibtisch. Mir fehlen die Bewegung und die frische Luft.“
 „Dir fehlt die Bewegung?“, lachte ich auf. „Und das, nachdem du gerade mit Gabe trainiert hast?“
 „Es ist nicht dasselbe“, sagte Nate und legte seinen Arm um meine Schultern, als ich mich nach Ray umdrehte, der uns in einigem Abstand folgte. „Beachte ihn einfach nicht. Es ist sein Job, mich nicht aus den Augen zu lassen. Er ist nicht viel anders als die Eulen, die über uns kreisen.“
 „Mit Eulen kann man nicht sprechen, wenn sie über einem kreisen. Mit Menschen, die einem folgen, schon.“
 „Ich möchte mich jetzt aber mit dir und nicht mit Ray unterhalten.“
 „Ich habe Angst, Nate“, sagte ich. „Nicht um mich, sondern um euch!“
 „Ich weiß“, entgegnete er und rieb sanft meinen Arm, „aber Gänseblümchen, du bist diejenige, die sich der größten Gefahr aussetzt. Und so mächtig dein Licht auch sein mag. Du bist nicht immun gegen ihre Waffen. Es muss nicht die Dunkelheit sein. Ein Pfeil, ein Schwert, ein Messer. Jedes für sich genommen eine tödliche Waffe. Und es sind viele von ihnen im Einsatz. Sie müssen es noch nicht einmal auf dich abgesehen haben. Ein verirrter Armbrustbolzen genügt. Ein harmloser Stoß auf unebenem Grund. Du bist schwanger. So viel empfindlicher und zerbrechlicher als normal. Ich frage mich wirklich, was dieser Lichttyp sich dabei denkt.“
 „Dieser Lichttyp ist der, der mir jedes Mal den Arsch gerettet hat, wenn es eng wurde.“
 „Dann hoffen wir, er lässt dich nicht im Stich, wenn es darauf ankommt.“
 „Und was ist mit dir?“, fragte ich. „Wer passt auf dich auf?“
 „Ich habe genug Leute, die mich hüten wie ihren Augapfel“, sagte Nate mit einem Schnaufen. „Einer läuft uns gerade hinterher.“
 „Ja, aber …“
 „Ich fürchte, ich kann dir deine Angst nicht nehmen, Gänseblümchen!“, gab er zu. „Wir befinden uns im Krieg und Kämpfe sind gefährlich. Aber weder kann ich mich hier verstecken, noch kann ich jeden unserer Freunde in den Innendienst versetzen. Wir müssen jetzt tapfer sein! Sieh, ich lass euch morgen auch ziehen, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt. Tröste dich damit, dass immerhin deine kleine Hexenfreundin und ihr mürrisches Eichhörnchen in Sicherheit sind.“
 „Hast du gerade Halvar ein mürrisches Eichhörnchen genannt?“
 „Du willst nicht wissen, wie der Pan heißt!“
 „Ich dachte, ihr wärt Freunde!“, sagte ich empört.
 „Genau deswegen!“, erklärte Nate. „Seinen Namen muss man sich schon verdienen! Was glaubst du, wie sie mich schon genannt haben.“
 „Ihr seid komisch!“, erklärte ich kopfschüttelnd.
 „Das mag sein“, stimmte Nate lächelnd zu. „Aber deswegen wollte ich nicht mit dir reden. Ganz abgesehen davon, dass wir ohnehin viel zu wenig Zeit miteinander verbringen und ich die Chance nutzen wollte, bevor ihr morgen aufbrecht, wollte ich dich um etwas bitten. Du musst mir etwas versprechen!“
 „Ja?“, fragte ich ungeduldig, als er nicht weitersprach.
 Nate blieb stehen und wandte sich mir zu. „Wenn das hier alles vorbei ist, wenn wir frei sind und am Leben, bitte versprich mir, dass wir uns trotzdem noch hin und wieder sehen werden. Du und Jaron, ihr seid nach Debbie die wichtigsten Menschen in meinem Leben. Ich kann und ich möchte euch nicht verlieren.“
 „Was redest du da?“, fragte ich erschrocken. „Jaron ist dein Berater …“
 „Oh Gänseblümchen!“, seufzte Nate. „Siehst du es denn nicht? Er ist längst dabei, sich langsam aber sicher von seinen Verpflichtungen zu befreien. Glaubst du, es ist Zufall, dass er Gabe bei jeder Gelegenheit hinzuzieht? Dass er Max und Flo mit ins Boot holt? Dass Debbie in fast jeder unserer Besprechungen sitzt, obwohl sie am liebsten den Tag mit einem Eimer auf dem Sofa verbringen würde? Dass Ray die begabtesten Studenten eurer Akademie anwirbt, damit sie sich in meiner Wache verpflichten? Weil Jaron nur noch ein Ziel hat. Wenn das hier vorbei ist, zählst nur noch du und was ihr aus eurem gemeinsamen Leben machen wollt. Du wärst am Hof nicht glücklich und Jarons Prioritäten haben sich drastisch geändert. Du stehst jetzt an erster Stelle in seinem Leben. Er wird alles tun, was für dich und euren Sohn am besten ist.“
 „Nate, ich …“
 „Es ist schon in Ordnung, Gänseblümchen! Es musste wohl irgendwann so kommen. Vermutlich habe ich es immer geahnt. Versprich mir bitte nur, dass ihr nicht vollständig aus meinem Leben verschwindet. Wo immer es euch hin verschlägt, seht zu, dass ihr nicht weiter als ein Portal oder eine Transportplattform von mir entfernt seid.“
 „Versprochen!“ Ich schlang meine Arme um ihn und schloss die Augen, als er mich fest an sich drückte. „Und Nate … ich habe dich auch lieb!“
   13. Kapitel
  
 Als ich am nächsten Morgen auf den Hof trat, standen Jaron und Nate dicht beieinander. Die Köpfe zusammengesteckt, diskutierten sie leise miteinander. Jaron dunkel mit seinem rabenschwarzen Haar und Nate blond und windzerzaust mit einer Frisur, die immer umwerfend aussah, ganz egal, wie oft er frustriert seine Hände darin vergrub. Es war ein solch vertrautes Bild, dass ich spürte, wie sich mein Herz vor Liebe zusammenzog. Ich ging zu ihnen und schlang meine Arme um beide und ganz automatisch, ohne ihre Unterhaltung zu unterbrechen, legte jeder von ihnen einen Arm um mich, wie sie es schon unzählige Male gemacht hatten. Mit einem glücklichen Lächeln kuschelte ich mich in ihre Umarmung und schloss die Augen. Ich fühlte mich klein zwischen ihnen und unendlich geborgen. In diesem Moment wurde mir eines klar. Nates Befürchtungen waren völlig umsonst. Egal, was geschah, egal, wohin es uns verschlug, wir waren ein Team. Unsere Beziehung war etwas ganz Besonderes und würde es immer bleiben. Jarons und meine Liebe machte den Bund zwischen uns nur noch stärker. In diesem Augenblick kam ich mir unbesiegbar vor und mein Licht hüllte uns in einen warmen Schein. Ich beschloss, diesen Moment für ewig in meinem Herzen zu bewahren. Wann immer die Dunkelheit ihre kalten Finger nach mir ausstreckte, würde ich an diesen Augenblick zurückdenken und mich an der Erinnerung wärmen.
 Ich war so in meinen glückseligen Betrachtungen versunken, dass ich erschrocken quietschte, als die beiden sich gleichzeitig zu mir beugten und ihre Lippen an meine Wangen pressten. Lachend zerzauste Nate mein Haar.
 „Du hattest recht, Jaron“, sagte er voller Wärme. „Sie wird immer mein kleines Gänseblümchen bleiben.“
 „Für immer und ewig!“, beteuerte ich und vermutlich wäre ich noch richtig rührselig geworden, hätte Flo in diesem Moment nicht seine Arme um uns geworfen und Gruppenkuscheln gerufen.
 „Du und Lian“, stöhnte Jaron und befreite sich aus der Umarmung, „ihr seid ohne Übertreibung die schlimmsten Spinner sämtlicher Welten.“
 „Und du liebst uns beide!“, grinste Flo und warf ihm einen Kuss zu. „Und da sowohl Lian als auch ich mit von der Partie sind, stehen dir ein paar unvergessliche Tage bevor.“
 Jaron stöhnte erneut und ich kicherte, während ich mich bei Flo unterhakte.
 „Los, zeig mir, wo ihr die Transportplattform versteckt habt, damit ich mein Licht unters Volk bringen kann.“
 „Folgt mir, große Lichtbringerin!“, sagte er und verneigte sich vor mir. „Ich weise Euch den Weg.“
 „Nein, du hast wirklich recht!“, murmelte Nate hinter uns. „Es hat sich rein gar nichts geändert. Die spinnen immer noch genauso wie früher!“
 Aus unserem Kichern wurde ein ausgelassenes Lachen, als Lian wie aus dem Nichts auftauchte, mir ebenfalls den Arm anbot und wir beschwingten Schrittes über den Hof auf die Kasernen zuhielten, während Nelly uns übermütig mit Feenstaub bewarf.
  
 „Ich kann nicht glauben, dass ihr das vor uns geheim halten konntet“, sagte Dameon irritiert und starrte in den Lagerraum, der zum alten Kasernengebäude gehörte, das noch immer von der Stammmannschaft meines Schlösschens bewohnt wurde.
 Mit einem lässigen Schwenk seines Magiestabes hatte Leon den Tarnzauber aufgehoben und den Blick auf die Transportplattform freigegeben, die dort gut verborgen gewesen war.
 „Wärst du genauso überrascht, wenn Jaron etwas erfolgreich vor dir versteckt hätte?“, fragte Leon provozierend.
 „Jaron hat es im Gegensatz zu dir nicht nötig, etwas vor mir zu verstecken“, konterte Dameon ärgerlich. „Hätte er geplant gehabt, eine Transportplattform zu bauen, hätte er mich darüber informiert und wir hätten gemeinsam daran gearbeitet.“
 „Zum Glück brauchen Lena und ich deine Hilfe nicht!“ Leon verschränkte die Arme vor der Brust und starrte seinen großen Bruder wütend an. „Was du nämlich nicht kapieren willst, ist, dass wir nicht weniger begabt sind als ihr. Dass wir nicht an euren tollen Akademien studiert haben, macht uns nicht zu Idioten! Im Gegenteil! Vater hat uns alles beigebracht und er ist der Begabteste von uns allen! Und was er uns nicht gelehrt hat, haben wir uns selbst beigebracht! Das macht man nämlich, wenn man von der magischen Welt abgeschnitten ist.“
 „Schon gut, Kleiner!“, sagte Jaron und klopfte Leon versöhnlich auf die Schulter. „Niemand zweifelt an eurem Talent. Was ihr aber unbedingt noch lernen müsst, ist, dass es Regeln gibt, an die wir uns halten müssen. Dass ihr euch unsichtbar machen und im passenden Moment verschwinden könnt, heißt nicht, dass ihr Narrenfreiheit genießt. Was ist, willst du mir nicht zeigen, was ihr da konstruiert habt? Es wird langsam Zeit, dass wir aufbrechen.“
 Während er sich interessiert Leons und Lenas Erklärungen anhörte und die Plattform studierte, wandte ich mich stirnrunzelnd an Dameon.
 „Was machst du eigentlich hier?“
 „Was soll ich wohl hier machen?“, fragte er und richtete seinen Blick auf Garras, der den Pan und den Soldaten, die uns begleiten würden, letzte Instruktionen erteilte. „Ich werde mit euch kommen.“
 „Nein“, sagte ich kurzentschlossen. „Wirst du nicht!“
 „Was soll das, Sam?“, fragte er ärgerlich. „Das wird kein Spaziergang. Ihr braucht mich, also …“
 „Nein, wir brauchen dich nicht! Wir haben vier Vollblutmagier dabei. Jaron, Leon, Lena und Garras! Das reicht vollkommen. Dann sind Lexi und Gabe mit von der Partie, beides hervorragende Kämpfer, und dann noch eine Menge Pan, Feen und Soldaten. Das ist eine ordentliche Menge Kampfkraft, von meinen Talenten mal ganz abgesehen.“
 „Ob ich euch begleite oder nicht, ist nicht deine Entscheidung!“ Dameon richtete die Macht seiner grünen Augen auf mich, die in seiner Familie so dominant waren.
 „Hat Nate dir befohlen, uns zu begleiten?“, fragte ich.
 „Nein, aber …“
 „Die Königin?“
 „Nein, aber …“
 „Tut mir leid, aber die Nächste in der Befehlskette bin ich und du hast dich bereitwillig in den Dienst des Königs gestellt, solange du in Vallurien bist. Und ich sage, du bleibst hier. Hilf Nate und seinen Generälen dabei, die nächsten Schritte zu planen. Du hattest auch in Varmaron die Verantwortung für eure Truppen. Du weißt genau, worauf es ankommt. Und ansonsten verbring verdammt noch mal Zeit mit deiner Frau und deiner Tochter. Du wirst sie noch früh genug zurücklassen, um dich in Gefahr zu begeben.“
 „Sam, ich …“
 „Sam, ich was?“
 „Regeln, Bruderherz!“, sagte Leon mit einem Grinsen. „Halt dich an die Regeln! Du hast einen direkten Befehl der Prinzessin Valluriens erhalten. Du willst doch jetzt nicht etwa dagegen aufbegehren?“
 Ich hakte mich bei Dameon unter und zwang ihn so, sich mit mir in Richtung Schloss zu drehen. Ich deutete auf eine der oberen Fensterreihen.
 „Siehst du das? Hinter einem der Fenster presst sich Mila gerade die Nase platt, um möglichst lange einen Blick auf ihren neuen Papa zu erhaschen. Sie braucht dich, Dameon. Deinen Unterricht. Die Geschichten, die du ihr jeden Abend vor dem Schlafengehen vorliest. Sie braucht dich mehr als wir.“
 Dameon sah über die Schulter und begegnete Jarons Blick.
 „Die größte Herausforderung ist vermutlich die Zwillinge in Schach zu halten“, sagte dieser mit einem Lächeln. „Aber du hast es ja selbst gehört. Meine Frau hat alles im Griff.“
 „Bist du sicher?“, fragte Dameon unentschlossen.
 „Ich bin sicher!“, sagte ich und blickte hinauf zu den Fensterreihen. „Für uns sind ein paar Tage nicht mehr als ein paar Tage. Für Mila ist es eine Ewigkeit!“
 „Wenn ihr in Schwierigkeiten geratet …“
 „Dann werden wir sie beseitigen“, unterbrach ich ihn. „Aber sollten wir tatsächlich nicht ohne dich auskommen, wirst du es erfahren.“
 Dameon warf einen letzten Blick auf Jaron, der ihm aufmunternd zunickte.
 „Ich war egoistisch! Ich habe dich gern an meiner Seite, aber Sam hat recht. Deine Familie braucht dich jetzt mehr! Los, geh schon und kümmer dich um deine Tochter, bevor sie wieder aus lauter Langeweile ihr Frühstücksei in die Luft sprengt!“
 Dameon zuckte schuldbewusst zusammen, als er an die Sauerei zurückdachte, die Mila in ihrer Ungeduld produziert hatte. „Mit dem Zauber hätten wir besser noch ein wenig warten sollen“, gab er zu. „Aber sie ist so schrecklich wissbegierig und Tom …“
 „Deswegen wirst du hier gebraucht!“, grinste ich. „Wer weiß, was Tom ihr noch alles zeigt, wenn er nur die Gelegenheit dazu hat.“
 „Nicht auszudenken“, murmelte Dameon nervös, bevor er mich zum Abschied umarmte. „Dann pass gut auf dich auf, kleine Prinzessin, und danke für deine Fürsorge! Du wirst eine wunderbare Mutter werden!“
 Er verabschiedete sich hastig von Jaron, bevor er schließlich kehrtmachte und zum Schloss zurückjoggte.
 „Ein Klugscheißer weniger!“, sagte Leon zufrieden und wich geschickt Jarons Hand aus, bevor der ihm zur Strafe einen Klaps auf den Hinterkopf geben konnte.
 „Dann legen wir endlich los!“, sagte Max, der eine Liste in der Hand hielt und wie bei einem Schulausflug die Anwesenheit von Soldaten und Material überprüfte.
  
 Bis ich endlich an der Reihe war, gemeinsam mit Jaron die Transportplattform zu benutzen, hatten die Pan und unsere Soldaten längst ihr Lager in der alten, aber blitzsauberen Lagerhalle aufgeschlagen. Ich mochte persönlich nicht der größte Fan militärischer Disziplin sein, aber eines musste man diesen Männern lassen. Sie waren effektiv.
 Ich warf einen Blick auf die Schlafplätze und sah mich neugierig um. „Schlafen wir auch hier unten?“
 „Ich schon!“, seufzte Jaron bedauernd. „Du nicht!“
 „Sam!“, rief Lena von einer hölzernen Galerie herunter. „Hier oben! Komm, sieh dir unser Zimmer an.“
 Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht eilte ich die knarrende Holztreppe hinauf.
 „Es ist wie auf einem Jugendlager!“, rief Lexi strahlend, die ungeduldig auf der obersten Treppenstufe auf und ab wippte. „Sie haben einen alten Büroraum für uns eingerichtet.“
 Sie packte meine Hand und zerrte mich mit sich, während ich keuchend nach Luft schnappte. Treppenlaufen war auch schon mal weniger anstrengend gewesen.
 „Oh entschuldige“, sagte Lexi und blieb stehen, „ich vergesse immer, dass du nicht mehr ganz so fit bist wie früher.“
 „Schon gut!“, sagte ich und atmete tief durch. „So schlimm ist es zum Glück noch nicht. Ich hätte mich vielleicht beim Frühstück ein wenig zurückhalten sollen. Ich dachte nur, es ist besser, ich esse noch einmal richtig, bevor ich euch ständig die Ohren voll jammere!“
 „Zum Glück kennt Gabe dich!“, flüsterte Lexi und wir setzten uns wieder in Bewegung. „Ich habe drei Packungen von deinen Lieblingskeksen in meinem Koffer. Du darfst nur nichts zu Jaron sagen. Gabe sagt, er sei superstreng, was das Einschmuggeln von Waren aus Anderdorf betrifft.“
 „Ich werde mit Sicherheit nichts sagen!“, flüsterte ich grinsend. „Der kommt noch auf die blöde Idee und will etwas abhaben!“
 „Du hast Glück, dass ich Kekse nicht sonderlich mag“, lachte Lexi. „Und Lena sagt, sie sei zu klug, um sich mit dir anzulegen, wenn du Hunger hast.“
 „Ich bin nicht immer so!“, verteidigte ich mich. „Es ist nur die Schwangerschaft. Ich muss immerhin mein Kind ernähren!“
 „Mit Keksen?“, fragte Lexi zweifelnd.
 „Ach sei still!“ Ich verpasste ihrem Oberarm einen leichten Schlag. „Du klingst schon genau wie Halvar!“
 „Und, was sagst du?“, fragte Lena und drehte sich einmal im Kreis. „Gemütlich, oder?“
 „Perfekt!“ Ich sah mich begeistert in dem ehemaligen Büroraum um. Lexi hatte recht. Es hatte etwas von einem Jugendlager. Wir schliefen auf stabilen Liegen und lebten aus dem Koffer.
 „Und wenn uns langweilig wird, können wir die Männer beobachten“, erklärte Lena kichernd und schob eine schmale Holzplatte in der Wand beiseite und offenbarte dabei ein Guckloch auf die Lagerhalle. „Damit hat früher wohl der Chef seinen Arbeitern hinterherspioniert.“
 „Und jetzt spioniert ihr?“, fragte Gabe grinsend von der Tür her.
 „Wenn ich wirklich spionieren wollte“, erklärte Lena triumphierend, dann würde ich mich einfach unsichtbar machen und seelenruhig zwischen euch herummarschieren. „Glaub mir. Ihr hättet keine Ahnung, dass ich unter euch weile.“
 Gabe deutete mit dem Zeigefinger auf Lexi. „Du behältst sie im Auge.“
 „Das ist gar nicht so leicht, wenn sie unsichtbar ist“, argumentierte Lexi verschmitzt. „Sag mal, Lena, kannst du nicht auch andere mit dir verschwinden lassen?“
 Gabe runzelte drohend die Stirn, doch ich lachte nur.
 „Keine Sorge, sie werden brav hier oben bleiben. Sie wissen genau, dass es da unten Dinge zu sehen und zu hören gibt, auf die jede Frau gut verzichten kann.“
 „Wohl wahr!“, stimmte Gabe zu. „Ehrlich gesagt, beneide ich euch.“
 „Netter Versuch!“, ertönte Flos Stimme hinter ihm. „Wenn wir leiden, leidest du mit uns. Sam, Jaron will wissen, ob du dich ein wenig hinlegen möchtest, während …“
 „Nein, will ich nicht!“, unterbrach ich ihn und klappte meinen Koffer auf, um einen Umhang und einen Hut hervorzuzerren. „Ich bin nicht zum Schlafen hier. Ich will mir als Erstes die Stadt ansehen!“
 Ich hielt Gabe mit einem verlegenen Grinsen eine Hand voller Haarnadeln und meinen Hut entgegen.
 „Wenn du so freundlich wärst, sie brauchen nicht auf Anhieb wissen, dass ich in der Stadt bin.“
 „Du weißt, dass du einfach mit mir gehen könntest?“, fragte Lena mit einem Augenrollen. „Dann bräuchtest du dich auch nicht verkleiden.“
 „Wo bleibt denn da der Spaß?“, fragte ich, während Gabe sich mit geschickten Fingern daran machte, vor Lexis staunenden Augen meine Haare hochzustecken.
  
 „Bist du bereit?“, fragte Jaron und bot mir seinen Arm an. Er trug einen Mantel und hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.
 „Ihr solltet uns mitnehmen“, beschwerte Leon sich. „Wir kennen diese Städte inzwischen wie unsere Westentasche. Es ist ungerecht, dass wir alle hier in dieser dämlichen Lagerhalle herumsitzen sollen, bis ihr entscheidet, dass es losgeht.“
 „Ich will ein Gefühl für die Stadt bekommen, Leon!“, erklärte ich geduldig. „Ich muss abschätzen können, wie schlimm die Dunkelheit verbreitet ist. Wo die Dunkelgeister sich aufhalten. Wie die Stimmung ist. Dabei könnt ihr mir nicht helfen und je mehr wir sind, desto leichter erregen wir Aufmerksamkeit. Ich kann dir nicht verbieten, auf eigene Faust loszuziehen, aber was soll das bringen?“
 „Das ist aber doch total dämlich!“, maulte er.
 „Sobald du eine Methode gefunden hast, wie ich dir mein Licht übertragen kann, sag mir Bescheid. Du kannst es haben. Dann bekämpfst du die Dunkelheit und ich setze mich mit Debbie zusammen und mache mir Gedanken darüber, wie ich das Kinderzimmer einrichten soll. Solange aber ich das Licht in mir trage, hörst du auf herumzumeckern und lässt mich meinen Job machen, in Ordnung? Ich erzähle dir doch auch nicht, wie man die ideale Transportplattform baut.“
 „Du hast ja auch keine Ahnung, wie …“
 Ich zog die Augenbrauen hoch und sah ihn vielsagend an.
 „Ja, okay!“, stöhnte er. „Ich hab’s kapiert. Du bist der Boss und ich bleibe hier und halte endlich die Klappe, weil ich keine Ahnung habe, wie dein Licht arbeitet!“
 „Wir sind bald zurück!“, versprach ich und warf einen letzten Blick auf Lian, der leuchtete wie ein Christbaum, während fünf Feen kichernd um ihn herumtanzten.
  
 „Hier war ich schon!“, stieß ich nach wenigen Schritten überrascht hervor. „Das ist Lumintal! Hier habe ich zum ersten Mal Dameon getroffen. Das war, als Gabe und ich …“
 „Ich weiß!“, sagte Jaron knapp. Er war bemüht, gleichgültig zu klingen, scheiterte aber kläglich.
 Es war eine harte Zeit für uns beide gewesen, damals als ich kurz nach der Entdeckung meiner Schwangerschaft in Panik geflohen war und mich mit Gabe auf die Suche nach Varmaron der geheimnisvollen Stadt hinter den Sternen gemacht hatte. Auch wenn Jaron meine Beweggründe verstand, hatte mein Mangel an Vertrauen ihn doch verletzt. Dass es ausgerechnet Gabe gewesen war, der mich begleitet hatte, hatte die Sache nicht unbedingt besser gemacht.
 „Diesmal bin ich mit dir hier!“, sagte ich in der Hoffnung, die Stimmung ein wenig aufzulockern. „Als deine Frau! Und anstatt vor dem Rat zu fliehen, bin ich hier, um ihn zu bekämpfen.“
 „Richtig“, sagte Jaron und seine starren Schultern entspannten sich ein wenig, „und wie willst du dabei vorgehen?“
 „Lass uns erst einmal ein wenig durch die Straßen bummeln“, schlug ich vor. „Wenn ich mich nicht irre, geht es dort vorne zum Markt. Ich sage dir, dort hat Gabe mir den scheußlichsten Hut gekauft, den du dir nur vorstellen kannst, und dann hat er mich in diesem Café sitzen lassen …“
 Jaron lächelte, während ich ihm von meiner Begegnung mit dem Reporter erzählte und wir langsam durch die Stadt schlenderten.
 „Wir müssen von der Straße runter“, murmelte Jaron nach einiger Zeit. „Wir fallen zu sehr auf.“
 Ich nickte. Er hatte recht. Es gab nicht viele Menschen, die an diesem Morgen unterwegs waren. Und die, denen wir begegneten, hielten ihren Kopf gesenkt, während sie eilends die Straße entlanghasteten, bemüht, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen.
 „Spürst du etwas?“
 „Nichts Konkretes. Die Dunkelheit ist überall. Diffus! Ich spüre eine höhere Konzentration im Norden der Stadt. Es muss das Viertel sein, in dem Dameon mich vor meinen Angreifern gerettet hat. Die Menschen, deren Gedanken sie vergiftet haben, werden in ihren Häusern sein. Sie bevorzugen die Dunkelheit, während die anderen sich vermutlich schlichtweg fürchten. Da vorne ist das Café, von dem ich dir erzählt habe. Vielleicht können wir uns dorthin zurückziehen und von dort aus den Markt beobachten. Man hat eine recht gute Sicht, wenn ich mich richtig erinnere.“
 „Kann es sein, dass du schon wieder Hunger hast?“, fragte Jaron belustigt.
 „Möglich!“, erwiderte ich vage. „Sie haben einen fantastischen Apfelkuchen.“
  
 „Nett hier!“, sagte Jaron zufrieden und schielte in Richtung Kuchentheke. „Wenn jetzt der Kuchen noch so gut ist, wie er aussieht …“
 „Ist er!“, versprach ich und sah mich um. Im Vergleich zu den Straßen war das Café erstaunlich voll. Doch die Gespräche waren gedämpft und die Blicke, die die Leute nach draußen warfen nervös. Jeder schien den Kopf einzuziehen, um möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen.
 „Ihr seid nicht aus der Stadt, nicht wahr?“, fragte die junge Bedienung, als sie unseren Kuchen brachte.
 „Nein, wir kommen aus einem Dorf nördlich von hier“, entgegnete ich lächelnd. „Wir sind nicht oft in der Stadt. Merkt man uns das schon auf den ersten Blick an? Es sind die Schuhe, habe ich recht?“ Ich warf einen strafenden Blick auf Jaron. „Ich habe dir gleich gesagt, dass sie nicht fein genug für die Stadt sind.“
 „Nein, nein!“, beeilte sich die junge Frau zu versichern. „Nichts dergleichen. Es ist Euer Lächeln. In der Stadt lächeln die Leute schon lange nicht mehr.“
 „Es sind diese komischen Männer, nicht wahr?“, fragte ich mit gesenkter Stimme. „Es heißt, sie verbreiten eine unheimliche Dunkelheit. Man sagt, sie können die Leute in den Wahnsinn treiben.“
 „Wahnsinn …“, sagte die junge Frau nachdenklich. „Ja, so könnte man es auch beschreiben.“ Sie sah sich hastig um. „Meinen Bruder hat es auch erwischt! Ich traue mich überhaupt nicht mehr in seine Nähe. Er war schon immer ein Nichtsnutz, aber früher hätte er mir niemals wehgetan.“ Sie krempelte den Ärmel ihrer Bluse hoch und offenbarte dunkle Druckstellen am Unterarm. „Das war er, als ich mich geweigert habe, ihm noch ein Bier zu bringen.“
 „Was ist mit dem Café?“, fragte ich und zupfte nervös an meinem Kragen. „Kommen sie auch hierher? Ich möchte nicht, dass mein Mann auf einmal gewalttätig wird.“
 „Ich würde dir niemals wehtun!“, brummte Jaron und tätschelte meinen Arm.
 „Sagt das nicht!“, erwiderte die Kellnerin und schob den Ärmel ihrer Bluse wieder nach unten. „Ich habe die sanftmütigsten Männer durchdrehen sehen. Aber keine Sorge, hierher kommen sie nicht. Zumindest waren wir bisher sicher. Es sind die Kneipen und Gaststätten, in denen sie ihr Unheil treiben. Am Anfang haben sie noch ihr wahres Gesicht verborgen, aber inzwischen, versuchen sie noch nicht einmal mehr, sich zu verstellen. An Eurer Stelle würde ich die Stadt so schnell wie möglich wieder verlassen. Wenn es nicht diese Männer sind, dann sind es die Dokari. Seit der Rat die Macht übernommen hat, nutzen sie jede Gelegenheit, die Bevölkerung zu schikanieren.“
 „Sie hat recht“, sagte ich an Jaron gewandt und sah mich nervös um, als könne jeden Moment ein Dokari hinter der Kuchentheke hervorspringen, um sich auf mich zu stürzen. „Wir sollten nach Hause fahren.“
 „Erst wenn ich meinen Kuchen gegessen habe“, beharrte Jaron und stach mit seiner Gabel in den saftigen Bienenstich auf seinem Teller. „Keine Sorge, Liebling, ich werde dich schon beschützen.“
 Die Kellnerin schüttelte mitleidig den Kopf angesichts seiner Unvernunft und eilte zum nächsten Tisch, um die Bestellung einer älteren Dame aufzunehmen.
  
 „Was denkst du“, fragte ich Jaron leise, „warum vergiften sie die Gedanken mancher Leute und warum verschonen sie andere? Wäre es nicht viel einfacher, sie würden alle Bürger einer Stadt unter ihre Kontrolle bringen?“
 „Nein, wäre es nicht!“, widersprach Jaron und ich seufzte leise, als er erneut ein Stück Kuchen in seinen Mund schaufelte, anstatt seinen Standpunkt zu erläutern. Vermutlich würde er mich noch immer zum Nachdenken auffordern, wenn wir längst alt und grau waren und unsere unzähligen Enkelkinder hüteten.
 „Also gut“, sagte ich und legte meine Gabel beiseite. „Laut Max’ Theorie ist die Anzahl der Dunkelgeister in Vallurien begrenzt. Das heißt, es würde sie einige Zeit und Mühe kosten, alle Bürger unter ihre Kontrolle zu bekommen. Dann wissen wir nicht, wie viel Energie sie brauchen, in die Gedanken der Menschen einzudringen. Vielleicht ist es einfach zu anstrengend? Außerdem haben wir keine Ahnung, wie lange der Effekt anhält. Vielleicht gelingt es den Menschen mit der Zeit, den Zauber abzuschütteln. Das heißt, sie müssten ihn in regelmäßigen Abständen erneuern.“
 Ich warf einen prüfenden Blick auf Jaron, der endlich seinen Kuchen heruntergeschluckt hatte.
 „Alles wichtige Punkte“, stimmte er zu, „aber du übersiehst das Offensichtliche. Wie wirkt sich die Dunkelheit auf das Verhalten der Menschen aus?“
 „Sie werden aggressiv, misstrauisch, unberechenbar und meiden das Tageslicht.“
 „Klingt nicht nach Leuten, die eine funktionierende Gesellschaft am Leben erhalten!“, sagte Jaron und trank einen Schluck von seinem Tee.
 „Das heißt, sie manipulieren genug Menschen, die ihre Drecksarbeit erledigen und Angst und Schrecken verbreiten und der Rest sorgt dafür, dass alles am Laufen bleibt.“
 „So würde ich es zumindest an ihrer Stelle handhaben. Verängstigte Menschen sind leichter zu kontrollieren als aufgebrachte und die Dunkelgeister scheinen durchaus die Vorzüge unseres Lebens zu genießen. Warum sollten sie das alles zerstören, solange es ihnen zugutekommt?“
 „Hmmm“, machte ich und griff erneut nach meiner Kuchengabel. Ich hatte gerade ein großes Stück Apfelkuchen in den Mund gesteckt, als der dritte Stuhl an unserem Tischchen zurückgezogen wurde und jemand sich niederließ.
 „Prinzessin Samanthia“, sagte der junge Mann mit einem Nicken und bedachte mich mit einem selbstgefälligen Grinsen. „Welch Überraschung, Euch hier wiederzubegegnen! Prinz Jaron!“
 „Du hast Nerven!“, zischte ich den jungen Journalisten an, der mich bereits bei meinem ersten Aufenthalt in Lumintal in genau demselben Café belästigt hatte. „Hast du denn gar nichts aus unserer letzten Begegnung gelernt?“
 „Aaaaah“, seufzte er. „Seht Ihr, das ist das Problem. Ich habe ein schrecklich schlechtes Gedächtnis! Andererseits bin ich mir fast sicher, dass Ihr das letzte Mal noch mit einem anderen Mann hier wart. Eurem damaligen Verlobten, wenn ich mich recht erinnere? Er war derjenige, der mir geraten hat, mich von Euch fernzuhalten.“
 „Mein damaliger Verlobter ist genauso in der Stadt wie mein jetziger Mann und sie werden dir beide dasselbe sagen. Dass es klüger ist, wenn du die Klappe hältst. Wenn irgendjemand mitbekommt, dass wir in der Stadt sind, dann …“
 Ich sah mich unauffällig um. Wir hatten unsere Stimmen gedämpft und niemand schien sich für uns zu interessieren. 
 „Keine Sorge!“ Der junge Journalist lehnte sich mit einem verschwörerischen Lächeln nach vorne. „Ich habe nicht vor, Euch zu verraten. Allerdings würde Euch das etwas kosten!“
 „Was ist los mit dir?“, fragte ich ungehalten. „Du versuchst ernsthaft, mich zu erpressen?“
 „Ich will kein Geld oder so!“, wehrte er erschrocken ab.
 „Was willst du dann?“, mischte Jaron sich zum ersten Mal ins Gespräch.
 „Die ganze Geschichte! Ich will einen Artikel für meine Zeitung. Eure Anwesenheit hier ist doch kein Zufall! Ich muss wissen, was dahintersteckt. Ich schwöre Euch, ich werde nicht eher berichten, als bis Ihr mir die Erlaubnis dazu erteilt. Aber ich will der Erste sein, der veröffentlicht. Das könnte endlich mein Durchbruch werden!“
 Jaron lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und richtete seinen Blick abwartend auf mich. Na prima! Er wollte die Entscheidung mir überlassen. Konnte ich diesem kleinen, nervigen Schreiberling wirklich über den Weg trauen? Andererseits, spätestens in ein paar Stunden wusste ohnehin jeder, dass ich hier war. Was konnte es schaden, ihm meine Sicht der Dinge anzuvertrauen? Wenn wir es geschickt anstellten, konnte er unserer Kampagne nur von Nutzen sein.
 „Also gut, hör zu …“, begann ich und lehnte mich nach vorne, um ihm eine pressetaugliche Version unseres Vorhabens zu liefern.
  
 „Denkst du, es war ein Fehler?“, fragte ich Jaron, als wir eine halbe Stunde später unsere Erkundungstour fortsetzten.
 „Das wird sich zeigen!“, meinte Jaron schulterzuckend. „Im Moment zumindest kann er nicht viel anstellen. Nicht solange er uns hinterherschleicht wie die schlechte Kopie eines Spielfilmdetektivs.“
 „Hoffen wir, er schreibt besser, als er spioniert! Andererseits hat er nicht lange gebraucht, uns zu finden.“
 „Zufall! Das letzte Mal hat er dich auch in diesem Café angesprochen. Wahrscheinlich verbringt er dort seine einsamen Tage und da er vermutlich eine Schwäche für blonde Locken hat, bist du ihm auf Anhieb aufgefallen.“
 „Eher eine Schwäche für hässliche Hüte!“, grinste ich. „Gabe hat meine Locken gut versteckt!“
 „Ja“, Jaron verzog das Gesicht, „ich hoffe, das wird nicht deine neue Leidenschaft. Ich bevorzuge dich zumindest ohne Hut!“
 Die nächsten zwei Stunden verbrachten wir damit, den freundlicheren Teil der Stadt zu erkunden, und ich ließ es mir nicht nehmen, unauffällig mein Licht zu verbreiten, wo immer sich eine Gelegenheit ergab.
 Schließlich erreichten wir den Marktplatz und verbrachten noch einige Zeit damit, die optimale Positionierung der Pan und Feen zu diskutieren. Hin und wieder begegneten wir ein paar der Dokari, die in den Straßen patrouillierten, blieben aber weitestgehend unbehelligt.
 „Willst du zurück und dich ein wenig hinlegen?“, fragte Jaron, als ich mir unauffällig den Rücken massierte. „Du solltest es vielleicht nicht schon am ersten Tag übertreiben.“
 „Ich habe eine bessere Idee!“, sagte ich und hakte mich erneut bei ihm unter. „Lass uns zu dem Gasthaus gehen, in dem ich damals mit Gabe untergekommen bin. Dort habe ich zum ersten Mal beobachtet, wie Dunkelgeister die Gedanken der Leute vergiftet haben. Vielleicht haben wir Glück und sie kehren regelmäßig dort ein.“
 „Was hattest du gesagt, wie das Essen dort war?“, fragte Jaron grinsend.
 „Fantastisch!“, lachte ich ertappt. „Das Essen dort war einfach fantastisch!“
  
 „Sie sind da drin!“, wisperte ich Jaron zu, während ich nach dem Türknauf griff. „Es sind mindestens vier oder fünf!“
 „Was hast du vor?“
 „Kommt darauf an, wie viele Gäste sich im Gastraum aufhalten! Wir werden wohl improvisieren müssen!“
 Ich stieß die Tür auf und Jaron folgte mir ohne Protest nach drinnen.
 Der düstere Gastraum war leer bis auf den Wirt, der flehend den Kopf schüttelte, und fünf Männer, die sich um einen der Tische versammelt hatten.
 Ich ignorierte die warnenden Blicke des Wirtes und steuerte den Tisch an, den ich schon das letzte Mal mit Gabe besetzt hatte.
 Ich streifte Hut und Mantel ab und zupfte ungeduldig die Haarnadeln aus meinem Haar.
 „Ich weiß nicht, wie andere Frauen das ertragen“, seufzte ich und ließ erleichtert meine Locken über meine Schultern fallen. „Ich bekomme davon Kopfschmerzen.“
 „Ihr!“, sagte der Wirt, der zu uns an den Tisch trat, während sein Blick von mir zu Jaron und zurück flog, bevor er langsam nickte. „Ihr hattet recht ihn zu verlassen. Er war ein netter Kerl, aber er hätte Euch nicht betrügen sollen. Und das auch noch, wo Ihr sein Kind erwartet.“ Er warf einen mitleidigen Blick in Jarons Richtung, der wohl dazu verdammt war, das Kind eines anderen großzuziehen.
 Ich nickte und biss mir auf die Lippen, um ein Kichern zu unterdrücken. Gabe und ich hatten damals so viel Spaß gehabt, uns in unsere Rollen zu finden, dass wir es vermutlich ein wenig übertrieben hatten, das unglücklich verheiratete Paar zu spielen.
 „Es hat sich ja alles zum Guten gewendet“, sagte ich mit einem Lächeln. „Und da ich Euer Essen in so guter Erinnerung hatte, haben wir beschlossen, auf einen Abstecher bei Euch reinzuschauen.“
 Schweißtropfen bildeten sich auf der Stirn des armen Mannes, während er einen hastigen Blick über die Schulter auf die Männer am Tisch warf.
 „Es ist im Moment ausgesprochen ungünstig“, sagte er nervös. „Ich würde Euch dringend empfehlen, ein andermal wiederzukommen. Die … ähm … die Köchin ist krank und …“
 „Dann einfach nur ein Bier und vielleicht ein Glas Saft für meine Frau!“, sagte Jaron und lehnte sich auf der Sitzbank zurück. „Sie hat mich durch die ganze Stadt geschleift. Ehrlich gesagt tun mir die Füße weh!“
 „Ich würde Euch wirklich dringend raten …“
 „Es ist in Ordnung“, sagte ich sanft und legte meine Hand auf seinen Arm, wobei ich mein Licht ganz unauffällig über seine Haut wandern ließ. Seine Augen weiteten sich, als er die damit verbundene Wärme spürte. Auf einmal sackten seine Schultern nach unten und seine Lippen begannen zu zittern, als ihn sämtliche Anspannung verließ, die ihn vermutlich die letzten Wochen und Monate aufrecht gehalten hatte. „Warum bringt Ihr nicht unsere Getränke und geht dann nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Ihr seid ein wenig bleich. Wir kommen hier solange zurecht.“
 Ich warf einen vielsagenden Blick auf die Männer am anderen Tisch, die unsere Gegenwart geflissentlich ignorierten, wenn man von den schwarzen Schwaden absah, die langsam über den Boden auf uns zukrochen.
 „Das ist eine gute Idee“, sagte der Wirt und tupfte sich den Schweiß von der Stirn, bevor er sich daran machte, Jarons Bier zu zapfen.
 Kurz darauf nippte ich an einem Glas mit herrlich süßem Traubensaft, während der Wirt seinen Mantel überstreifte und mit einem letzten Nicken in unsere Richtung nach draußen trat.
 Es dauerte nicht lange und der erste der fünf Dunkelgeister schien zu begreifen, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Schwaden hatten unsere Füße erreicht und waren nach einer kurzen Berührung erschrocken zurückgewichen.
 Ich hatte mein Licht getarnt und die wenigen Bilder, die von mir in Vallurien kursierten, hatten offensichtlich noch nicht ihren Weg zu den Dunkelgeistern gefunden. Abgesehen davon schienen die fünf nicht die Hellsten zu sein, denn sie versuchten noch ein paar Minuten lang mit wachsendem Verdruss, uns unter ihre Kontrolle zu bekommen, bevor sie ihr Vorhaben schließlich aufgaben.
 Mit einem scharrenden Geräusch schob einer von ihnen seinen Stuhl zurück und kam langsam zu uns herüber, wobei er sich drohend aufplusterte.
 „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“, fragte er an Jaron gewandt. „Antwortet, solange ihr noch könnt!“
 Jaron hob sein Bier in die Höhe und nahm einen langen Schluck.
 „Ich bin eine Bevollmächtigte des Königs“, sagte ich und der Kopf des Dunkelgeistes ruckte zu mir herum. „Ich bin hier, um euch ein Angebot zu machen.“
 „Habt ihr das gehört? Das Mäuschen hier will uns ein Angebot machen. Der König persönlich hat sie zu uns geschickt. Ist das nicht eine schrecklich nette Geste?“
 Ein hässliches Lachen tönte vom Tisch herüber und ich musste Jaron für seine Selbstbeherrschung bewundern. Nichts an seiner Haltung verriet seine Gedanken. Im Grunde genommen wirkte er völlig gelangweilt. Als ginge in die Sache rein gar nichts an.
 „Also sag!“ Der Kerl stützte seine Hände auf den Tisch und lehnte sich nach vorne, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von meinem entfernt war. „Was ist das für ein Angebot, das du uns im Namen deines feinen Herrn Königs unterbreiten möchtest?“
 Es gehörte all meine Selbstbeherrschung dazu, nicht vor seiner Nähe zurückzuweichen. Es war nicht die Dunkelheit, die mich zurückschrecken ließ, aber wenn man nach seinem Atem ging, hatte der Kerl seit Tagen nicht mehr seine Zähne geputzt, wenn nicht noch länger.
 „Vielleicht können wir das woanders besprechen“, sagte ich mit einem kurzen Blick auf Jaron. „Irgendwo, wo wir ungestört sind. Gibt es vielleicht so etwas wie einen Hinterhof?“
 Ein Zucken seiner rechten Augenbraue war alles, was Jaron verriet. Mir war klar, dass er von meinem Vorschlag nicht begeistert war, aber ich musste praktisch denken. Auf dem Holzboden konnte Jaron die Leichen der Männer nicht ohne Spuren verschwinden lassen und fünf schwere Körper aus einem Gasthaus zu schleifen war nicht nur auffällig, es war auch verdammt harte Arbeit.
 „Einen Hinterhof will das Mäuschen“, sagte der Kerl mit einem dreckigen Lachen. „Na das hört sich ja nach einem erfreulichen Angebot an. Na, dann komm mal mit!“
 Er packte meinen Arm und zerrte mich auf die Beine und nickte seinen Kameraden auffordernd zu, während Jaron seelenruhig einen weiteren Schluck von seinem Bier nahm.
 Minuten später fand ich mich auf einem düsteren Hinterhof wieder, umringt von fünf Dunkelgeistern, die jede Zurückhaltung aufgegeben hatten. Sie hüllten uns in eine undurchdringliche schwarze Wolke und ich konnte an ihrem feindseligen Knurren hören, dass ein Rudel Dunkelwölfe uns umkreiste.
 „Gib mir einen guten Grund, warum ich dir nicht mein Messer zwischen die Rippen stoßen sollte“, flüsterte eine gehässige Stimme in mein Ohr. „Das muss schon ein verdammt gutes Angebot sein, wenn du hier lebend wieder rauskommen willst.“
 Schade! Ich hatte vorgehabt, ihnen wenigstens die Gelegenheit zur Reue zu geben. Vielleicht besaßen sie ja tatsächlich so etwas wie eine Seele, die sie hätten retten können, aber ein Messer in der Nähe meiner Rippen, in der Nähe meines Kindes, war inakzeptabel, selbst wenn der Schutzzauber, mit dem Lena mich belegt hatte und der mich umhüllte wie eine zweite Haut, mich vor allen konventionellen Waffen schützen sollte. 
 Mein Licht traf sie, ohne dass sie je die Chance bekamen, ihren Fehler zu realisieren.
 Der schwarze Staub hatte sich noch nicht vollständig zu Boden gesenkt, als auch schon Jaron neben mir stand.
 „Dein Angebot hat ihnen also nicht gefallen?“, fragte er und zog mich an sich.
 „Ihnen blieb nicht genug Zeit, es sich anzuhören.“
 „Du weißt, dass das unnötig riskant war?“, fragte er und trat das Messer zur Seite, das neben meinen Füßen lag.
 „War es nicht“, widersprach ich. „Lena hat vorgesorgt, abgesehen davon, war damit zu rechnen. Sie hätten auch jederzeit im Gastraum gewalttätig werden können. So müssen wir sie wenigstens nicht nach draußen schleppen.“
 „Geh nach drinnen“, sagte Jaron und küsste mich sanft. „Ich muss die Körper loswerden und ehrlich gesagt ist das kein schöner Anblick!“
 Ich nickte und trat hastig den Rückzug an. Zurück im Gastraum leerte ich in wenigen Zügen meinen Saft, als auch schon der Wirt seinen Kopf zur Tür hereinsteckte.
 „Sind sie … sind sie weg?“, fragte er hoffnungsvoll.
 Ich nickte und er sackte erleichtert auf dem nächsten Stuhl zusammen.
 Ich ging hinter die Theke und zapfte ihm ein Bier, das ich mit meinem Licht speiste.
 „Hier trink das! Das wird dir guttun!“
 Mit zitternden Händen nahm er es mir ab und trank es in wenigen Zügen leer. Dann ließ er seinen Kopf auf seine Arme sinken und begann bitterlich zu weinen.
   14. Kapitel
  
 „Bist du sicher, dass du keine Pause brauchst?“
 Jaron hatte seine Hand an meinen Rücken gelegt und massierte mich sanft.
 Ich unterdrückte ein Stöhnen. Der Gedanke, meine Beine ein wenig hochzulegen, war verlockend, aber deswegen waren wir nicht hier. Ich konnte nicht eine Gruppe von Pan und unsere Soldaten dazu verdammen, ihre Zeit in einer alten Lagerhalle zu verbringen und Karten zu spielen. Wir hatten einen Auftrag, ein Ziel. Um meine Rückenschmerzen konnte ich mich kümmern, wenn ich wirklich alle Dunkelgeister erwischt hatte.
 „Nein, es geht schon!“, entgegnete ich daher. „Ich bin satt und zufrieden. Wir sollten die Zeit nutzen, bevor ich zurück zu meinen Keksvorräten will!“
 „Das Essen war wirklich gut!“, erklärte Jaron mit einem zufriedenen Grinsen. „Hätte ich in diesem heruntergekommenen Schuppen gar nicht erwartet.“
 Sobald der Wirt sich ein wenig erholt hatte, hatte er darauf bestanden, dass wir zum Essen blieben. Natürlich war die Köchin nicht wirklich krank und in seiner Dankbarkeit hatte er dafür gesorgt, dass wir nach Strich und Faden verwöhnt wurden. Nach dem Essen hatten Jaron und ich uns daran gemacht, das Wirtshaus mit allerlei kombinierten Zaubern zu schützen und wir hatten dem Wirt empfohlen, das Haus nicht mehr zu verlassen, bis das Schlimmste vorüber war. Er hatte sich erneut die Tränen von den Wangen gewischt und uns versichert, dass, wann immer wir in der Stadt waren, sein bestes Zimmer auf uns wartete.
 „Das mit dem Zimmer sollten wir uns durch den Kopf gehen lassen“, sagte Jaron, während wir uns auf den Weg machten. „Ich meine, diese Liege in dem Büro sieht nicht sonderlich bequem aus und du hast ohnehin schon Rückenschmerzen …“
 „Du hast nur keine Lust, bei den Soldaten zu schlafen“, zog ich ihn auf. „Findest du nicht, wir sollten mit gutem Beispiel vorangehen?“
 „Du befreist die Städte mit deinem Licht!“, argumentierte er mit Nachdruck. „Ist das nicht gutes Beispiel genug? Ich habe keine Lust, von dir getrennt zu schlafen, wenn ich weiß, dass du nur ein paar Meter von mir entfernt bist!“
 „Lass uns erst mal das Viertel der Dunkelgeister in Augenschein nehmen, damit wir zu den anderen zurückkehren können, bevor wir Schlafarrangements diskutieren. Es wird Zeit, dass wir endlich loslegen.“
 „Du kannst die Konfrontation wirklich überhaupt nicht abwarten, oder?“, fragte Jaron belustigt, als ich zwei Dokari, die misstrauisch in unsere Richtung starrten, provozierende Blicke zuwarf.
 Ich hatte mich geweigert, meinen Hut noch einmal aufzusetzen, und strahlte offensichtlich genug Streitlust aus, die Aufmerksamkeit der geklonten Wachen zu erregen.
 „Sei ehrlich“, sagte ich und verzog das Gesicht, als die Dokari beschlossen, uns zu ignorieren und weiterzugehen, „brennst du nicht auch darauf, sie endlich loszuwerden? Ich hasse diese kalte Gleichgültigkeit, die sie ausstrahlen. Es ist, als wollten sie sagen: ‚Es ist mir egal, ob du tot bist oder lebendig, aber wenn ich schon mal dabei bin, kann ich dich auch gleich noch umbringen.‘ Es würde mich interessieren, was für ein Mann das war, den sie in den ersten Dokari verwandelt haben. Ich meine, irgendwo müssen sie ja herkommen. Man kann nicht aus dem Nichts heraus klonen. Auch nicht magisch.“
 „Sein Sohn!“, sagte Jaron. „Roan Pymeys hat seinen eigenen Sohn geopfert, um die Dokari zu erschaffen.“
 „Er hat was?“, keuchte ich und blieb stehen. „Er hat seinen eigenen Sohn in einen Dokari verwandelt?“
 „Ich konnte es selbst kaum glauben“, stimmte Jaron zu, „aber nachdem du mich das erste Mal nach den Dokari gefragt hattest, habe ich beschlossen, mich genauer in die Materie einzuarbeiten, und die Quellen lassen keinen Zweifel daran.“
 „Stellt sich die Frage, welchem der beiden es gelungen ist, die Vorherrschaft zu übernehmen“, murmelte ich düster. „Roan oder dem Dunkelgeist, der mit ihm verschmolzen ist.“
 „Spielt es denn wirklich eine Rolle? Sie sind beide mächtig und abgrundtief böse. Vermutlich ergänzen sie sich hervorragend.“
 „Ich hoffe nur“, sagte ich leise, „dass es Rovayn gelingt, rechtzeitig an meiner Seite zu sein. Die Dunkelheit kann ich vielleicht beherrschen, aber gegen Roans Magie bin ich machtlos. Es ist, als wollte ich dich zu einem Zweikampf herausfordern und wir beide wissen, wie das enden würde.“
 „Wenn wir beide …“
 „Wenn wir beide ihm gemeinsam gegenübertreten könnten, hätten wir längst das Schloss gestürmt“, unterbrach ich ihn düster. „Aber du hast selbst gesagt, dass Rovayn dir verboten hat, dich einzumischen. Deine Aufgabe ist es, Roans Armee in Schach zu halten. Abgesehen davon musst du auf Nate aufpassen!“
 Jaron schwieg düster, während wir gedankenversunken weitergingen.
 Wir hatten das Viertel der Dunkelgeister noch nicht erreicht, als auf einmal Stimmen vom anderen Flussufer herüberdrangen. Zwei tiefe Männerstimmen und die helle eines Mädchens. Und das Mädchen klang alles andere als glücklich.
 „Lasst mich vorbei oder es wird euch noch leidtun!“, schrie sie. „Es ist mir egal, wer oder was ihr seid, mich bekommt ihr nicht.“
 „Jaron …“
 Noch bevor ich ein weiteres Wort herausbrachte, hatte er sich schon in Bewegung gesetzt und hielt in vollem Sprint auf die Brücke zu, die über den Fluss führte, der Lumintal in zwei Hälften teilte. Ich schloss die Augen und verfluchte die Tatsache, dass ich inzwischen allenfalls eine Schildkröte im Wettrennen besiegen konnte. Jaron brauchte mich. Mein Licht! Noch immer konnten wir nicht mit Sicherheit sagen, ob unsere manipulierten Waffen in der Lage waren, einen Dunkelgeist ein für alle Mal zu töten.
 Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Szene am anderen Ufer. Diese verdammten Dunkelgeister! Ich konnte sie selbst auf die Entfernung hin spüren. Sie hatten jede Zurückhaltung aufgegeben und was immer sie ursprünglich mit dem Mädchen vorgehabt hatten, war begraben unter einer finsteren Wut, die ihr Widerstand in ihnen geweckt hatte. So schnell Jaron auch rannte, er würde nicht rechtzeitig bei ihr sein. Es war die Art, wie die Dunkelheit sich kurz vor dem Angriff ballte.
 Aber da war noch etwas, das ich spürte. Ein kleines Licht. Ein Funke Hoffnung. Ein Widerstand, der nicht bereit war, sich kampflos zu ergeben.
 Wie immer reagierte ich völlig instinktiv. Es war die Verzweiflung, die mir die Kraft gab. Auch ohne die Hilfe der Feen, ganz ohne die Verstärkung der Pan flog mein Licht über den Fluss hinweg, fand sein Ziel und nährte den Funken, der sich da regte. Ihr Triumphschrei erklang, kurz bevor die Dunkelheit explodierte.
 Ich riss die Augen wieder auf und setzte mich in Bewegung.
 Ein Fenster wurde aufgerissen und ein junger Mann streckte den Kopf heraus.
 „Hey! Was war das? Was ist da gerade passiert?“
 „Das Licht! Habt ihr das gesehen?“, tönte es aus einem anderen.
 „Keine Zeit!“, rief ich zurück. „Ich muss nach dem Mädchen sehen!“
 Kurz darauf hörte ich Türen schlagen und Schritte, die mir eilig folgten.
 Drei junge Männer und eine Frau schlossen sich mir an.
 „Ich war auf dem Balkon!“, erklärte die Frau atemlos. „Da habe ich sie gesehen. Zwei von diesen Dunklen und ein Mädchen. Ich denke, sie wollten sie töten, aber dann war da dieses Licht! Es kam von ihr und dann war es plötzlich in dem Mädchen und dann hat es geknallt und ich habe mir meine Schuhe geschnappt und bin losgerannt.“
 Bis wir die Mitte der Brücke erreicht hatten, folgte mir bereits eine Gruppe von zehn Leuten. Ich hatte keine Zeit, Erklärungen abzugeben. Mal ganz abgesehen davon, dass mir der Atem fehlte, ein Trupp von mindestens fünf Dokari bewegte sich mit gezogenen Knüppeln auf uns zu.
 „Auseinander!“, brüllte ihr Anführer. „Das Ansammeln von Menschengruppen ist in Lumintal verboten. Geht nach Hause, oder wollt ihr unsere Knüppel zu spüren bekommen?“
 Ich spürte, wie die Menschen hinter mir erschrocken zurückwichen. Die Angst vor den Dokari schien groß und ich konnte es ihnen nicht verübeln. Zu lange hatten sie die Bevölkerung Lumintals ohne Gewissen und Mitgefühl terrorisiert. 
 Mir fehlte die Luft, um erst lange mit ihnen zu verhandeln und außerdem musste ich wissen, dass mit Jaron und dem Mädchen alles in Ordnung war. Ich konnte auch keine Rücksicht auf die Menschen hinter mir nehmen. Wenn sie schwache Nerven hatten, hätten sie mir besser nicht folgen sollen.
 Ich hob die Hände und ließ mein Licht in flammenden Strahlen ausfächern. Es durchbohrte die Dokari, fand ihre schwarzen, kalten Herzen und erfüllte sie mit Wärme.
 Sie sanken stöhnend in sich zusammen und rührten sich nicht mehr. Ich bahnte mir hastig einen Weg zwischen den leblosen Körpern hindurch und eilte weiter.
 Hinter mir herrschte einen Moment lang erschrockene Stille, bis auf einmal jemand aus einem der Fenster am anderen Flussufer zu klatschen begann. Immer weitere Fenster wurden aufgerissen und bis ich endlich die schmale Sackgasse erreicht hatte, in der das Mädchen angegriffen worden war, hatte sich eine kleine Menschenmenge hinter mir versammelt.
 „Geht es ihr gut?“, fragte ich keuchend und stützte meine Hände auf die Knie, während Jaron das zitternde Mädchen in seinen Armen hielt und ihr behutsam den Rücken tätschelte.
 „Dein Licht hat sie gerettet!“, sagte Jaron ernst. „Ich habe alles gegeben, aber ich habe es nicht mehr rechtzeitig geschafft.“
 „Das Licht!“ Das Mädchen, es mochte sechzehn, vielleicht siebzehn sein, trat von Jaron weg und hob staunend seine Hände, die noch immer sanft schimmerten. „Es ist noch immer da!“
 „Du hast den Funken bereits in dir getragen“, erklärte ich und richtete mich auf. „Ich habe ihn lediglich erweckt!“
 „Ihr seid es, nicht wahr?“, fragte sie und ihre Augen weiteten sich staunend. „Ihr seid Prinzessin Samanthia! Und Ihr habt mir Euer Licht geschenkt. Mir einem einfachen Mädchen!“
 Sie versuchte sich an einem ungelenken Knicks, aber ich trat zu ihr und nahm ihre Hände in meine, bevor sie sich noch versehentlich den Rücken verrenkte.
 Sofort flammte ihr Licht erneut auf und ihr Mund verzog sich zu einem glücklichen Lächeln.
 „Mein Licht!“, wisperte sie selig. Dann wandte sie sich abrupt zu den leblosen Körpern der Dunkelgeister um und streckte ihre Hände in ihre Richtung. „Seht ihr das, ihr Mistkerle? Keiner von euch kommt mir mehr zu nahe.“ Und dann versetzte sie dem ersten einen Tritt und dann noch einen. „Ich werde es euch heimzahlen! Ich mach euch fertig!“ Sie trat erneut zu, bevor sie sich in Richtung des Viertels wandte, das Jaron und ich hatten aufsuchen wollen. „Wartet nur ab!“, schrie sie. „Ihr seid als Nächstes dran! Prinzessin Samanthia ist zu unserer Rettung gekommen und gemeinsam werden wir euch vernichten.“
 Die Menge murmelte zustimmend und rückte näher.
 „Genau! Machen wir sie fertig!“
 „Höchste Zeit, dass wir uns wehren!“
 „Worauf warten wir noch?“
 Immer mehr Menschen drängten in die schmale Gasse und ich sah, wie die ersten sich bückten und Pflastersteine aus dem Boden schlugen.
 „Wir werden die Dunkelheit vernichten,“, rief Jaron und schob mich hinter sich, „aber zuerst macht Platz für die Prinzessin!“
 Die Vordersten machten sich daran eine Gasse zu bilden, aber es drängten immer mehr Leute nach, angelockt von dem Aufruhr, und wir wurden immer weiter in die Gasse gedrängt.
 Und dann kamen die Dokari.
 Ohne Vorwarnung prügelten sie mit ihren Knüppeln auf die Menge ein und versuchten, die Leute auseinanderzutreiben.
 Doch sie hatten nicht mit der aufgeheizten Stimmung der frustrierten Bürger Lumintals gerechnet. Die ersten Pflastersteine flogen und Jaron riss fluchend seinen Druidenstab hervor.
 „Was hast du vor?“, fragte ich nervös. „Wenn du versuchst, sie von dieser Seite zurückzudrängen, bricht eine Panik aus. Wir müssen …“
 Auf einmal wurde die Tür in unserem Rücken aufgerissen und ich wurde gepackt.
 „Es ist immer das Gleiche mit dir“, schimpfte Lian, während er mich ins Haus zog.
 „Nur ein bisschen umsehen!“, moserte Leon, der das Mädchen am Arm in den schmalen Gang zerrte.
 „Das nächste Mal gehe ich mit“, schimpfte Garras, der die Tür mit einem Knall schloss und mit Zaubern versiegelte, kaum dass Jaron sich mit einem Sprung nach drinnen gerettet hatte.
 „Die Menschen!“, rief ich aufgebracht. „Wir können sie nicht im Stich lassen! Wir müssen die Dokari aufhalten!“
 „Komm mit!“, sagte Lian und schob mich eine wacklige Treppe hinauf.
 „Wo kommt ihr überhaupt her?“, fragte ich atemlos.
 „Über die Dächer!“, sagte er knapp. „Zum Glück tut Leon niemals, was man ihm sagt. Er ist euch den ganzen Morgen über gefolgt und spätestens als dir die ersten Leute über die Brücke nachgelaufen sind, war ihm klar, dass das Probleme gibt!“
 „Hierher, hierher!“ Ein kleines hutzeliges Männchen fuchtelte aufgeregt mit seinen dünnen Armen. „Seht Euch das an! Die Pan schießen leuchtende Pfeile von den Dächern. Die Dokari fallen wie die Fliegen und die Soldaten des Königs bringen die Leute in Sicherheit! Schneidige Burschen diese Soldaten! Und die Pan! Feine Leute! So hübsch anzusehen mit ihren langen Haaren und den schönen Gesichtern.“
 Ich trat gemeinsam mit Lian auf den Balkon und atmete erleichtert auf, als ich sah, wie sich die Situation in der schmalen Gasse schnell entspannte.
 „Selbst wenn Leon beobachtet hat, wie die Leute Sam gefolgt sind“, diskutierte Jaron mit Garras, „wärt ihr nie so schnell hier gewesen.“
 Garras gab sein typisches Grunzen von sich und Lian grinste, während er seinen Arm um mich legte. „Weißt du kleiner Engel“, raunte er in mein Ohr. „Dein Ruf, dich in Schwierigkeiten zu bringen, ist legendär. Da hilft es auch nicht, wenn Jaron an deiner Seite ist. Ihr habt doch nicht ernsthaft geglaubt, dass wir alle brav in der Lagerhalle abwarten, bis ihr in aller Seelenruhe die Stadt besichtigt habt?“
 „Ist das Gabe, der zu den Leuten spricht?“, lenkte ich ab. „Kannst du verstehen, was er sagt?“
 „Nein, aber es heißt, es ist Zeit für den Auftritt der Prinzessin!“
 Ich folgte Lian zurück in das kleine Wohnzimmer, wo das alte Männlein mir ein strahlendes Lächeln schenkte.
 Ich bedankte mich artig dafür, dass er uns Zuflucht gewährt hatte, doch er schüttelte abwehrend den Kopf.
 „Es ist mir eine Ehre! Eine Ehre ist es! Ich würde Euch Kuchen anbieten, aber ich fürchte, er ist von letzter Woche. Ohnehin schrecklich trockenes Zeug. Meine Frau hat ihn gebacken. Gute Frau, aber in der Küche nicht zu gebrauchen.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf.
 „Wir müssen weiter!“, grollte Garras. „Wir müssen zuschlagen, bevor die Dunklen noch mehr Unheil anrichten!“
 „Oh ja!“ Das Männchen strahlte schon wieder. „Ich habe Euer Licht gesehen, Prinzessin. Ihr werdet unsere Stadt retten! Dass ich das noch erleben durfte. Ich schätze, jetzt kann ich in Ruhe sterben!“
 „Das versprichst du schon seit Jahren!“, ertönte eine Stimme aus den Tiefen der Wohnung.
 „Jedes Mal, wenn ich in deinen trockenen Kuchen beiße, bin ich mir sicher, es ist das letzte Mal!“
 Kichernd schob uns das Männchen in Richtung Treppe. „Gute Frau! Aber Haare auf den Zähnen. Und backen kann sie nicht. Selbst wenn ihr Leben davon abhinge.“
 „Pass auf, dass deins nicht davon abhängt.“
 „Jedes Mal, wenn ich ein Stück von deinem trockenen Kuchen probiere!“
 Jaron begegnete meinem Blick und schenkte mir ein zärtliches Lächeln. In dem Moment wusste ich, dass er dasselbe dachte. Ob es uns auch vergönnt war, gemeinsam alt zu werden und uns unseren Lebensabend damit zu versüßen, uns gegenseitig aufzuziehen?
 „Hältst du noch durch?“, fragte er und legte seinen Arm um mich, während er mich die schmale Treppe hinab geleitete.
 „Es ist zu spät, jetzt noch einen Rückzieher zu machen“, sagte ich und legte für einen Moment meinen Kopf an seine Schulter. „Wir haben den Anfang gemacht, jetzt müssen wir es auch durchziehen!“
 Ich atmete durch, während sich hinter uns eine Diskussion entspann. 
 „Was soll das heißen, ich soll hier zurückbleiben? Bist du irre? Die Prinzessin hat mir ihr Licht anvertraut. Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich auf meine Rache verzichte! Hast du eine Ahnung, was diese Mistkerle mit mir machen wollten? Glaubst du, die anderen sind besser?“
 „Die Prinzessin hat ihr Licht viele Monate lang trainiert, während du …“
 „Ich habe mehr als nur dieses Licht! Ich bin kein wehrloses kleines Mädchen, falls du das glaubst du aufgeblasener Wichtigtuer, ich werde …“
 „Du wirst was?“, spottete Leon. „Willst du nicht endlich damit anfangen? Ach, hast du schon? Tut mir leid, Kleine, ich spüre nichts! Da musst du dich schon ein wenig mehr anstrengen.“
 „Ich heiße nicht Kleine, mein Name ist Zoe und deiner? Wie ist dein Name? Wichtigtuer? Aufgeblasener Angeber? Arroganter Mistkerl? Irgendetwas Passendes dabei?“
 „Kinder!“, stöhnte Jaron. „Benehmt euch! Wir haben zu tun!“
 Der Klang eines Horns ertönte und Jaron ergriff meine Hand. „Das ist unser Signal!“, sagte er und riss die Tür auf.
 Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich mit ihm aus dem Haus trat und durch das Spalier unserer Soldaten ging, an dessen Ende Gabe auf uns wartete.
 „Bist du in Ordnung?“, raunte er in mein Ohr, während er mich demonstrativ zur Begrüßung umarmte. Die Menschen sollten sehen, dass es kein böses Blut zwischen uns gab, auch wenn unsere angebliche Hochzeit in Wahrheit nie stattgefunden hatte.
 „Es war beängstigend“, murmelte ich. „Diese vielen Menschen in der schmalen Gasse. Als dann die Dokari kamen … Wenn ihr nicht rechtzeitig aufgetaucht wärt …“ Ich erschauerte.
 „Jaron hätte nicht zugelassen, dass dir etwas geschieht“, sagte Gabe sanft, „aber es hätte mit Sicherheit Tote gegeben. Ihr hättet von eurer Position aus die Dokari niemals erreichen können.“
 „Wir müssen die Prinzessin von den Menschen abschirmen“, knurrte Garras. „Vor allem jetzt, wo jeder weiß, wer sie ist.“
 „Das geht nicht!“, protestierte ich. „Die Idee war doch gerade, dass die Menschen mich sehen können.“
 „Sehen ja! Aus sicherer Entfernung! Ich mache den Job schon eine Weile, Prinzessin, und das da gerade eben hätte niemals passieren dürfen!“
 „Herr?“ Ein junger Soldat bemühte sich um Gabes Aufmerksamkeit. Er hielt ein Pferd am Zügel, das nervös schnaubte und nach einem Mann trat, der neugierig versuchte einen Blick auf uns zu erhaschen. „Ich dachte, die Prinzessin ist vielleicht sicherer, wenn …“, stotterte er verlegen und wurde feuerrot, als sich alle Aufmerksamkeit auf ihn richtete, „also da war dieser Händler und ich dachte … Also ich habe ihm das Pferd abgekauft, weil die Prinzessin … Aber es ist ein wenig nervös, wegen der vielen Menschen und jetzt bin ich nicht mehr sicher …“
 „Das war eine fantastische Idee!“, lobte Gabe ihn, woraufhin er noch röter wurde. „So kann sie jeder sehen, aber sie läuft nicht Gefahr überrannt zu werden. Lian, würdest du …“
 Lian griff nach den Zügeln und sofort entspannte sich das nervöse Tier.
 „Steig mit ihr auf!“, sagte er zu Jaron. „Ich sorge dafür, dass die Kleine hier ruhig bleibt.“ Er tätschelte der Stute zärtlich den Hals, woraufhin diese mit einem sanften Wiehern ihren Kopf an seiner Schulter rieb.
 Einen Augenblick später thronte ich mit Jaron auf dem Pferderücken und spürte die erwartungsvollen Blicke der Menschen auf mir. Die Menge war noch weiter angewachsen und ich konnte von meiner erhöhten Position aus sehen, dass sich mehr als einer von ihnen bewaffnet hatte. Sie hatten den toten Dokari die Armbrüste, Schwerter und Knüppel abgenommen und wer weniger glücklich war, hatte sich an den Pflastersteinen bedient. Einige von ihnen hielten sogar Schaufeln oder Spitzhacken in der Hand.
 Ich fühlte mich unangenehm an Bilder aus meinen Geschichtsbüchern erinnert. Ich konnte mich nicht mehr an den Zusammenhang erinnern. Bauernaufstände? Irgendeine Revolution? Ich wusste nur eines. Das da waren keine Soldaten, sondern wütende Menschen, die aufbegehrten. Menschen ohne militärischen Drill und Kampferfahrung. Eine Menge, die sich schnell in einen wütenden Mob verwandeln konnte. Nicht weit von uns war das Viertel der Dunkelgeister, wo ihre Freunde und Verwandten, ihre Brüder, Schwestern, Kollegen und Nachbarn unter der Kontrolle der Dunkelgeister standen. Menschen, die sie gequält, die ihr Vertrauen gebrochen und sie verraten hatten. Menschen, die nicht für ihr Schicksal verantwortlich waren. Menschen, die ich retten konnte. Wenn wir jedoch nicht achtgaben, konnte sich die aufgeheizte Stimmung, genährt vom Frust und der Angst der letzten Monate, entladen und in einem Blutbad enden.
 Alle Blicke ruhten auf mir, der Prinzessin Valluriens, der Trägerin des Lichts, das die Dunkelheit besiegen konnte. Ich musste etwas tun, zu ihnen sprechen. Ich musste sie davon überzeugen, ihre Waffen niederzulegen.
 Mein Herz schlug bis zum Hals und ich räusperte mich nervös. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, wie ich die Menschen erreichen konnte, aber ich musste es immerhin versuchen!
 Ich ließ mein Licht hell aufflammen. Spätestens jetzt hatte ich die Aufmerksamkeit aller Umstehenden.
 Ich hob die Hand und das Raunen verstummte.
 „Mein Bruder, der König, hat mich gesandt“, rief ich in die Stille hinein, „euch von der Schreckensherrschaft der Dunkelheit zu befreien.“
 Jubel brandete auf, während die Leute grölend ihre Waffen schwenkten. Ich hob die Hand, bis die Leute erneut verstummten.
 „Ich spüre eure Wut und euren Wunsch, die Fesseln abzuschütteln, die euch auferlegt wurden. Ich spüre eure Sehnsucht nach Rache und eure Bereitschaft, in den Kampf zu ziehen. In den Kampf für eine gerechte Sache. Und ich verspreche euch, ihr werdet eure Chance bekommen. Wer bereit ist, gegen den Feind in die Schlacht zu ziehen, kann sich noch heute bei meinen Männern melden, aber für jetzt, muss ich euch bitten, eure Waffen zu senken. Denn heute geht es nicht darum zu töten, heute geht es darum diejenigen zu befreien, die von der Dunkelheit versklavt wurden. Denen der freie Wille geraubt wurde und die gezwungen sind, den Dunkelgeistern zu dienen. Es geht um eure Mitbürger, eure Brüder und Schwestern.“
 Ein leises Murren ging durch die Menge und ich spürte, wie die Stimmung zu kippen drohte. Ich hatte nur eine Chance. Wenn sie begreifen sollten, dann mussten die Menschen die Wärme meines Lichts spüren. Die Kälte, die die Dunkelheit mit sich brachte, hatte die Bürger Lumintals nicht verschont. Ich musste sie aus ihren Herzen vertreiben.
 Ich beugte mich zu Lian, der noch immer unser Pferd am Zügel hielt und berührte seine Schultern. Sofort sprang mein Licht auf ihn über. Es war, als hätten die Feen nur auf mein Signal gewartet. Sie flatterten auf und das Licht sprang von Pan zu Pan, die instinktiv zu begreifen schienen, was ich von ihnen wollte, und die sich um die Menge herum scharten, bis die wärmende Kraft meiner Magie auch den letzten aufgebrachten Bürger umhüllte.
 „Heute geht es darum, den schwersten Kampf zu kämpfen“, sagte ich in die plötzliche Stille hinein. „Heute geht es darum, zu verzeihen. Sie haben euch Unrecht getan, aber es war die Dunkelheit, die sie getrieben hat. Ich werde diese Dunkelheit von ihnen nehmen, aber nur ihr könnt ihnen helfen, ihren Weg zurückzufinden. Das ist alles, worum ich euch heute bitte. Für heute überlasst das Kämpfen mir. Eure Stunde wird kommen. Schließt euch eurem König an. Er wird euch mit allem ausstatten, was ihr im Kampf gegen die Dokari benötigt.“
 „Und die Dunkelgeister?“, rief ein Mann. „Wer bekämpft die Dunkelgeister?“
 „Das machen wir!“ Zoe war auf einen Mauervorsprung geklettert und ließ nun ebenfalls ihr Licht aufflammen. „Wir sind die Trägerinnen des Lichts und ich verspreche euch, wir werden ihnen ihre Dunkelheit austreiben, bis ihnen Hören und Sehen vergeht! Hört auf eure Prinzessin. Sie hat heute mein Leben gerettet und mir ihr Licht geschenkt. Sie ist hier, weil wir ihr am Herzen liegen. Vertraut ihr, sie wird euch nicht enttäuschen!“
 Ein Murmeln ging durch die Menge und die Ersten ließen ihre Waffen sinken.
 „Lang lebe Prinzessin Samanthia!“, rief Zoe und reckte ihre Faust in die Höhe. „Lang lebe das Haus Astellodor!“
 Die Menschen stimmten mit ein und ich spürte, wie Jaron mich näher an sich zog, als Zoe erneut die Hand hob und die Leute verstummten.
 „Und jetzt, Freunde“, rief sie, „macht der Prinzessin und ihren Männern Platz, damit wir endlich den Weg in eine neue Zukunft einschlagen können.“
  
 Das Viertel der Dunkelgeister war verdächtig ruhig. Auf dem ganzen Weg war uns nicht ein Dokari begegnet. Niemand hatte versucht, uns aufzuhalten oder die Menge aufgefordert, sich zu zerstreuen. Es kribbelte unangenehm in meinem Nacken und die Art, wie Jaron mit dem Druidenstab in seiner Hand spielte, verriet, dass er genauso angespannt war, wie ich.
 Gabe, der neben unserem Pferd ging, legte seine Hand an den Schwertgriff, gab ein Zeichen und wir kamen zum Halt.
 „Sorg dafür, dass die Leute zurückbleiben!“, zischte ich ihm zu. „Sie wissen genau, dass wir kommen.“
 Gabe nickte und eine Gruppe der Soldaten stellte sich der Menschenansammlung entgegen. Die Botschaft war klar und deutlich. Bis hierher und nicht weiter.
 Ein Wispern breitete sich wie eine Woge über die Menge und die Leute zogen sich langsam ein Stück weit zurück.
 „Gut“, murmelte Jaron. „Du hast sie mit deiner kleinen Ansprache wirklich erreicht.“
 Eine Frau drängte nach vorne, ein Mann folgte ihr und dann noch einer und noch einer. Am Schluss waren es ungefähr zwanzig Männer und Frauen, die einen der Soldaten zu sich winkten. Sie redeten auf ihn ein und er warf einen prüfenden Blick in unsere Richtung.
 „Was geht da vor?“, wisperte ich, als der Soldat in Begleitung eines der Männer zu uns herüberkam.
 Erst jetzt sah ich, dass er einen Magiestab in der Hand hielt.
 „Wir können helfen“, sagte er. „Wir alle waren an der Akademie und verstehen unser Handwerk.“
 Jaron überlegte einen kurzen Augenblick.
 „Ich weiß euer Angebot zu schätzen und würde mich freuen, wenn ihr euch uns nach dem heutigen Tag anschließen würdet, aber wenn ich euch jetzt erlaube, mit uns zu kämpfen, während die anderen zurückbleiben müssen, führt das zu bösem Blut.“
 „Das heißt nicht, dass wir eure Talente nicht brauchen“, mischte Gabe sich leise ein. „Schirmt die Leute ab. Es sind eine Menge Waffen auf uns gerichtet.“ Ich folgte seinem Blick und sah eine Armbrust aus einem geöffneten Fenster ragen. „Das Ganze kann sich leicht in ein Massaker verwandeln.“
 „In Ordnung“, sagte der Mann und machte auf dem Absatz kehrt. Einen Augenblick später bildete die Gruppe eine Linie vor den Menschen, die Magiestäbe in der Hand, bereit jeden Schutz zu bieten, zu dem sie fähig waren.
 Ich schluckte nervös. Das war das Problem mit meinem Licht. Es war mächtig und konnte die Dunkelheit mühelos in Schach halten, aber ein Pfeil oder ein Messer wurden dadurch nicht weniger tödlich. Ich konnte nicht meinen ganz eigenen Schutzschirm aufrechterhalten, während ich gleichzeitig meine Umgebung mit meinem Licht speiste.
 Gabe gab dem Anführer der Pan ein Zeichen. Wir mussten als Erstes mein Licht im ganzen Viertel verbreiten, um die Gedanken der Menschen von der Dunkelheit zu befreien. Der nächste Schritt waren die Dokari und erst dann konnte ich mich den Dunkelgeistern widmen.
 Was auf dem Schlachtfeld problemlos funktioniert hatte, war hier schon deutlich schwieriger. Die Schützen hatten sich in den Häusern versteckt und ich konnte nur hoffen, dass mein Licht auch so seine volle Wirkung entfaltete.
 Auf einmal tauchten Lexi und Lena neben Gabe auf.
 „Wir sind bereit“, sagte Lexi atemlos. „Sobald die Pan in Stellung sind, kann es losgehen.“
 „Was kann losgehen?“, fragte ich, aber da hob Jaron auch schon die Hand und das Chaos brach los.
 Die versteckten Schützen hatten Jarons Signal ebenfalls erkannt und beschlossen, dass der richtige Moment wohl gekommen sei, uns mit einem Pfeilhagel zu überziehen.
 Ich zuckte erschrocken zusammen, als einer der Pfeile direkt vor uns an einem von Jarons Schutzzaubern abprallte.
 Während Jaron mich dicht an sich presste, gingen Leon, Lena, Garras und Lexi zum Gegenangriff über.
 Es krachte, knallte, funkelte und blitzte und alle Blicke richteten sich auf die vier, während die Pan sich lautlos in Bewegung setzten.
 Ich hatte mich schon zuvor gefragt, wie sie so mühelos hatten auf die Dächer gelangen können, hatte aber außer Acht gelassen, dass die Pan sich nicht zum Spaß selbst als Naturgeister bezeichneten.
 Eine Handbewegung genügte und Kletterpflanzen krochen im Eiltempo an den Häuserwänden empor. Mit einem neidischen Seufzen beobachtete ich einen Pan dabei, wie er sich geschmeidig und flink wie ein Eichhörnchen daran hochhangelte und nur Augenblicke später über die Dächer verschwand.
 Ein paar Minuten vergingen, das Blitzen und Krachen erstarb und Nelly zupfte an meinem Ohr.
 „Dein Licht! Wir sind bereit!“
 Lian ergriff meine Hand und die Leute hinter uns seufzten ergriffen, als ein heller Schein über das düstere Viertel wanderte.
 „Jetzt!“, rief Lena und Leon beugte sich über einen Kanaldeckel und ließ etwas hineinfallen. Ein leises Rumpeln ertönte und kurz darauf drangen grünglitzernde Rauchwolken aus den Fenstern der Häuser. Leute stürzten auf die Straßen, blinzelten im hellen Schein meines Lichts und sahen sich verwirrt um.
 Das war offensichtlich das Signal, auf das die Soldaten gewartet hatten.
 Mit erstaunlicher Effektivität trieben sie die Leute zusammen und entwaffneten sie. Das war der Moment, in dem meine Geduld zu Ende war.
 „Lass uns gehen!“, sagte ich und zupfte an Jarons Arm. „Ich habe keine Lust, dass sie das Chaos ausnutzen und sich absetzen.“
 „Bist du sicher?“, fragte Jaron. „Es sind noch immer viele Menschen auf der Straße und die Dokari sind noch nicht ausgeschaltet.“
 „Und darum wird sie mit mir gehen!“ Leon streckte mir auffordernd seine Hand entgegen. „Absolut niemand wird uns kommen sehen!“
 Jaron fluchte leise, bevor er sich vom Pferd schwang, mich herunterhob und an Leon weiterreichte.
 „Du bringst sie mir ohne auch nur einen Kratzer zurück, kapiert?“
 „Schon gut, Großer! Ich sorge schon eine ganze Weile dafür, dass deiner Frau nichts geschieht. Vergiss nicht, Paps hat uns genau dafür ausgebildet.“
 „Okay!“ Jaron beugte sich zu mir und küsste mich. „Ihr habt zwanzig Minuten! Dann komm ich mit der vollen Mannschaft und hol dich da raus!“
 Ich nickte nur, für mehr blieb mir keine Zeit, denn Leon zog mich ungeduldig mit sich. Er wartete, bis wir die erste schmale Gasse erreicht hatten, bevor er uns unsichtbar machte.
 „Du bestimmst die Richtung“, flüsterte er in mein Ohr.
 Ich schloss die Augen, bis ich das Zentrum der Dunkelheit ausgemacht hatte. Zum Glück! Sie waren noch hier und sie hatten sich alle am selben Ort verkrochen. Wären sie schlau gewesen, hätten sie sich verteilt und versucht, die Leute wieder in ihre Gewalt zu bekommen, aber so wie es aussah, hatten sie die Hoffnung, mich mit vereinten Kräften besiegen zu können.
 Leon bewies ein weiteres Mal, dass er ein Meister darin war, sich unerkannt zwischen den Leuten zu bewegen. Er lotste uns geschickt zwischen den verwirrten Menschen und Soldaten hindurch, die keine Ahnung hatten, dass wir uns in ihrer Nähe befanden.
 Je näher wir unserem Ziel kamen, desto mehr Dokari begegneten uns.
 Wann immer ich sicher war, dass niemand hinsah, presste ich im Vorbeigehen, meine Hand an ihre Brust und sie sackten tot zusammen, ohne dass sie jemals die Chance hatten zu begreifen, wie ihnen geschah.
 Wir hatten unser Ziel fast erreicht, als ich an Leons Hand zog. „Leon, warte!“, flüsterte ich.
 Er blieb stehen und schob mich dann in einen Hausflur, bevor er uns sichtbar machte. Die grünen Glitzerwolken hatten sich ohne Rückstände verzogen und man sah dem Haus nicht an, dass die Leute noch vor Kurzem panisch aus ihm geflohen waren.
 „Was ist los?“, fragte er. „Ist etwas nicht in Ordnung?“
 „Es geht um die Dokari und die Dunkelgeister“, erklärte ich. „Hast du ein Problem damit, sie zu töten?“
 „Nein!“, entgegnete er ohne Zögern. „Ich habe miterlebt, was du durchgemacht hast. Dunkelgeister und Dokari sind kein Thema. Sie haben den Tod verdient. Einfache Menschen, das ist eine andere Sache. Warum fragst du?“
 „Ich möchte, dass du lernst, mit meinem Licht umzugehen!“, erklärte ich. „Wenn es mir gelingt, noch mehr Lichtträgerinnen zu erwecken, dann müsst ihr in der Lage sein, dieses Licht zu nutzen und zu verstärken. Wir müssen in dem Kampf gegen die Dokari und die Dunkelgeister jede Ressource nutzen. Ihr müsst als Teams zusammenarbeiten, so wie Jaron und ich ein Team sind, verstehst du? Und das hier ist deine Gelegenheit, den Umgang mit dem Licht zu lernen. Der Tag war viel anstrengender für mich, als ich erwartet hatte. Du weißt, wie das mit Plänen ist. Es läuft meist nicht so, wie erwartet. Ich könnte ein wenig Hilfe brauchen.“
 „Es liegt an dir“, erklärte Leon mit einem Grinsen. „Meine Pläne laufen immer so, wie ich das möchte! Aber das mit dem Licht ist eine gute Idee. Willst du es mir zeigen?“
 Wir übten ein paar Minuten, bis Leon zufrieden grinste. „Darf ich Jaron damit aufziehen, dass ich es besser hinbekomme als er?“
 „Himmel, Leon!“, seufzte ich und versetzte seiner Schulter einen kleinen Stoß. „Werde endlich erwachsen! Abgesehen davon bekommst du es nicht besser hin als Jaron.“
 „Das sagst du nur, weil du in ihn verliebt bist!“ Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. „Ansonsten würdest du kapieren, dass ich der Coolere von uns beiden bin.“
 „Du hast eindeutig zu viel Zeit mit Max und Flo verbracht!“
 „Es gibt kein zu viel, wenn es um die beiden geht!“, lachte er. „Frag Lena! Die kann gar nicht genug von ihrem Max bekommen!“
 „Dann hast du kein Problem mehr damit, dass die beiden verliebt sind?“
 „Nein!“ Leon zuckte mit den Schultern. „Max ist in Ordnung und solange Lena glücklich ist, bin ich es auch! Abgesehen davon müsste man blind sein, um nicht zu merken, dass er völlig hin und weg von ihr ist. Ich meine, sie ist meine Zwillingsschwester. Natürlich ist er das.“
  
 Es lag vermutlich an seinem übergroßen Selbstbewusstsein und der Tatsache, dass Leon selten an seinen Fähigkeiten zweifelte, aber er war wirklich gut darin, sich mein Licht zunutze zu machen. Allein bis wir das Haus der Dunkelgeister erreicht hatten, hatte er einen Großteil der Dokari in der Gegend erledigt. Und das, ohne dass irgendjemand hätte sagen können, wie es dazu kam.
 Und nun standen wir vor der Tür, hinter der sich die Dunkelgeister verbarrikadiert hatten.
 „Heimlich und ohne dass sie es merken oder schnell mit Knalleffekten?“
 „Geht schnell auch ohne Knalleffekte?“, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen. Es war wirklich nicht gerade die angemessene Reaktion, aber ich war schon den ganzen Tag auf den Beinen. War es da nicht normal, dass ich völlig erschöpft war?
 „Nein ich denke …“
 Auf einmal wurde die Tür von der anderen Seite aufgerissen und Leon schlug blitzschnell zu.
 „Okay, es ging doch ohne Knalleffekte“, seufzte er enttäuscht und starrte auf die sechs toten Dunkelgeister. „Ich hatte vor, ganz dramatisch die Tür aufzusprengen, aber ich vermute, das tut es auch.“
 „Das war’s dann wohl“, sagte ich und ließ mich auf eine der Treppenstufen sinken, die ins Obergeschoss führten.
 Leon setzte sich zu mir und legte seinen Arm um mich. „Alles in Ordnung? Schaffst du es noch zurück?“
 Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. „Wenn du mir eine kurze Pause gönnst. Ehrlich! Mein Rücken bringt mich um.“
 „Ich weiß, die Ärzte haben gesagt, es ist normal, aber sie haben auch gesagt, du sollst es nicht übertreiben! Vielleicht solltest du zur Abwechslung mal auf meinen überbesorgten Bruder hören.“
 „Vielleicht!“, seufzte ich. „Und soll ich dir was sagen? Ich habe schon wieder schrecklichen Hunger!“
   15. Kapitel
  
 „Hey, geht es dir besser?“
 „Ist es schon Zeit?“ Ich setzte mich im Bett auf und rieb mir die Augen.
 Jaron hatte nur einen Blick auf mich geworfen, nachdem ich mit Leon zurückgekehrt war, und beschlossen, dass wir das Angebot des Wirtes annehmen würden und ich augenblicklich eines seiner Zimmer in Anspruch nehmen würde. Abgesehen davon wurde meine Liege in dem kleinen Büro für Zoe benötigt, die beschlossen hatte, sich uns sofort anzuschließen und gar nicht erst zu ihrem Herrn zurückzukehren, für den sie als schlecht bezahltes Dienstmädchen gearbeitet hatte.
 „Sam, du musst das nicht tun!“ Gabe ließ sich auf den Bettrand sinken und strich mir zärtlich das zerzauste Haar aus dem Gesicht.
 „Es geht schon!“, wehrte ich ab. „Es ist ja nicht so, als ob ich stundenlang stehen müsste. Oder hast du vor, die Leute mit endlosen Reden zu langweilen?“
 „Hey!“ Gabe zupfte lachend an meinem Haar. „Meine Reden sind nicht langweilig! Aber nein, keine Angst! Ich habe vor mich kurz zu halten.“
 „Gut!“, sagte ich, während Gabe sich kopfschüttelnd in dem Zimmer mit dem angrenzenden Bad umsah.
 „Ich hatte damals gleich den Verdacht, dass er uns das billigste Zimmer gegeben hatte, das er besaß. Allein die Matratze ist kein Vergleich!“
 „Du hast recht!“, sagte ich mit einem wehmütigen Lächeln. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass Gabe und ich uns damals auf die Suche nach Varmaron gemacht hatten.
 Ich stand auf und ging ins Bad, um mich ein wenig frisch zu machen. Als ich zurückkam, hing mein Kleid am Schrank und meine Schuhe standen bereit.
 Gabe stand am Fenster und sah nach draußen.
 „Ich lass dich dann allein!“, sagte er und wandte sich in Richtung Tür. „Ich warte unten! Jaron hat eine Kutsche organisiert, du musst also keine Angst haben, du müsstest in den Schuhen durch halb Lumintal laufen.“
 „Hat Lexi dich begleitet?“, fragte ich und sah mich suchend um, während er nach der Türklinke griff.
 „Nein!“, sagte Gabe überrascht. „Warum?“
 „Dann wirst du nirgendwo hingehen! Was glaubst du, wie ich ohne Hilfe in mein Kleid kommen soll?“
 „Du dachtest ehrlich, Lexi könnte dir dabei helfen?“, fragte Gabe mit einem Lachen. „Lexi ist mit allem überfordert, das mehr als zwei Knöpfe und keinen Reißverschluss hat. Und feine Kleider sind schon gar nicht ihr Ding!“
 „Noch ein Grund mehr, warum du herhalten musst!“
 Ich streifte mein Hemd ab, so dass ich in Unterwäsche vor ihm stand und griff nach dem Kleid, während Gabe wie gebannt auf meinen Bauch starrte. „Also was ist, hilfst du mir jetzt, oder nicht?“
 Gabe nickte, ohne seinen Blick von meinem Bauch zu lösen.
 „Er wächst so schnell!“, sagte er leise. „Dabei kommt es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass wir zum ersten Mal seinen Herzschlag gehört haben.“
 „Er ist wach!“, sagte ich. „Einen Herzschlag kann ich dir nicht bieten, aber du kannst spüren, wie gut er bereits Tritte austeilt.“
 Er hob den Kopf und begegnete meinem Blick.
 „Bist du sicher, dass …“
 „Gabe!“, seufzte ich und ging zu ihm. „Natürlich bin ich sicher. Jaron würde dir jederzeit und ohne Zögern unser Leben anvertrauen. Ich glaube nicht, dass er ein Problem damit hat, wenn du meinen Bauch berührst, um die Tritte unseres Sohnes zu spüren. Er hat dich geschickt, mich zu holen. Glaubst du, er wusste nicht, dass ich dich dazu verdonnern würde, mir mit meinem Kleid zu helfen?“
 Ich nahm seine Hände und legte sie auf meinen Bauch, wo Avarim vergnügt tobte.
 „Wow!“ Ein Lächeln erhellte Gabes Gesicht. „Du hast recht! Der Kleine hat eine gute Tritttechnik! Damit lässt sich arbeiten!“
 „Wirst du ihm beibringen, ohne Magie zu kämpfen?“, fragte ich und legte meine Hand an seine Wange.
 „Sein Vater ist ein fantastischer Kämpfer, Sam!“, erwiderte Gabe rau.
 „Ich weiß“, sagte ich und begegnete seinem Blick. „Aber Jungs brauchen auch Vorbilder neben ihren Vätern. Wenn er in das Alter kommt, in dem er anfängt seine Kräfte mit seinem Vater zu messen und sich gegen seine Autorität aufzulehnen, möchte ich, dass er jemanden hat, bei dem er seinen Frust über seine blöden Eltern loswerden kann. Jemanden, dem er vertraut und der ihm mit väterlichem Rat beiseitestehen kann.“
 „Und du möchtest, dass ich dieser jemand bin?“
 „Ich möchte, dass du eine Rolle in seinem Leben einnimmst. In unserem Leben.“
 „Ich werde viel Zeit am Hof verbringen und wenn meine Quellen stimmen, beabsichtigt ihr den Hof bei der nächsten Gelegenheit zu verlassen.“
 „Wie hat Nate es formuliert? Wir werden nie weiter als ein Portal oder ein paar Transportplattformen entfernt sein.“
 „In dem Fall werde ich sicherstellen, dass dein Sohn eine anständige Ausbildung erhält“, sagte Gabe mit einem Lächeln. „Aber wenn wir dich jetzt nicht endlich in dieses Kleid stecken, werden wir niemals rechtzeitig zu meiner grandiosen Rede auf dem Marktplatz sein.“
 Lachend ließ ich mir von ihm das Kleid überstreifen und beobachtete im Spiegel, wie er sich vorsichtig daran machte, die Verschnürung straffer zu ziehen.
 „Wie läuft es mit Lexi?“, fragte ich beiläufig.
 Gabe hielt inne und begegnete meinem Blick im Spiegel.
 „Bist du sicher, dass du eine Antwort darauf möchtest?“
 „Ich hätte nicht gefragt, wenn ich es nicht wirklich wissen wollte. Du weißt, ich bin schrecklich neugierig. Abgesehen davon mag ich Lexi wirklich gern, auch wenn ich sie im Moment bitterlich um ihre schlanke Taille und ihre sportliche Ausdauer beneide.“
 „Lustig, dass du das sagst!“ Gabe konzentrierte sich erneut auf die Verschnürung meines Kleides. „Wusstest du, dass Lexi dich um deine Weiblichkeit beneidet? Die Art, wie du mühelos diese Kleider trägst?“
 Ich schnaufte belustigt. „Alles eine Sache der Gewohnheit. Himmel! Lexi sollte die Letzte sein, die irgendeine Frau um irgendetwas beneidet. Sie ist wie eine dieser sexy Superheldinnen! Eine knallharte Spitzenagentin aber in süß! Ich habe immer gedacht, dass sie die perfekte Partnerin für dich wäre. Ich konnte niemals so mit dir mithalten, wie sie es kann.“
 „Du warst damals alles für mich, Sam!“, sagte Gabe und seine blauen Augen begegneten erneut meinen im Spiegel. „Lexi war nicht mehr als eine Freundin.“
 „Ich weiß, Gabe!“, sagte ich sanft. „Aber das hat sich geändert, nicht wahr? Es läuft gut mit euch beiden.“
 „Ja, es läuft gut!“, sagte er und senkte den Blick, um die letzten Schnüre anzuziehen und sein Werk zu vollenden. „Wenn es wirklich das ist, was du hören wolltest.“
 „Ich will, dass du glücklich bist, Gabe! Ich will, dass du wirklich glücklich bist, ohne dich dabei zu verlieren. Lexi ist … ich mag sie wirklich sehr gern. Ich glaube, das mit euch könnte richtig gut werden. Ich meine es ernst. Ihr passt fantastisch zusammen.“
 „Wenn ich etwas gelernt habe, dann, dass es keine Garantien gibt“, sagte Gabe mit einem wehmütigen Lächeln, „aber es läuft im Moment wirklich gut. Ich mag Lexi sehr gern und du hast recht, wir haben viele gleiche Interessen. Und wir … es ist …“ Er verstummte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar.
 Ich drehte mich zu ihm um und küsste seine Wange. „Schon gut, Gabe“, lachte ich. „Ich habe nicht verlangt, dass du ins Detail gehst. Ich bin nur froh, dass du der Sache zwischen euch eine Chance gibst. Ihr habt es beide verdient, glücklich zu sein, und wenn ihr es zusammen seid, umso besser.“
 „Dann bleibt mir nur noch eines zu tun“, sagte Gabe und ging zum Bett, um etwas aus einer Tasche zu holen. „Jaron sagt, dass Nate darauf besteht, dass du das hier trägst.“
 „Oh nein!“, stöhnte ich, während Gabe lachend das Diadem auf meinem Kopf befestigte.
 „Wenn es dich tröstet!“, sagte er und schob mich erneut vor den Spiegel. „Du siehst absolut bezaubernd aus.“
  
 Der Marktplatz war nicht wiederzuerkennen. Was eine einfache Ansprache vor den Stadtbewohnern hatte werden sollen, schien in eine Art Volksfest auszuarten. Man hatte in Windeseile eine Behelfsbühne errichtet, Stände aufgebaut und Tische und Bänke herbeigeschafft. Jeder schien etwas beitragen zu wollen und so bogen sich die Tische unter Speisen und Getränken. Sogar eine Musikkapelle hatte zusammengefunden, um der Feier den angemessen festlichen Rahmen zu verleihen.
 Der Zeitpunkt unserer Ankunft war so perfekt gewählt, dass ich den Verdacht hatte, dass die Feier nicht ganz so spontan war, wie es den Anschein erweckte. Jaron, Garras und Leon erwarteten uns bereits und ich wurde unter dem Beifall der Menge, abgeschirmt von meinen Beschützern, zur Bühne geleitet. Max und Lexi hatten die Köpfe zusammengesteckt und die Tatsache, dass Max mit einem zufriedenen Nicken ein Häkchen auf seine Liste setzte, legte nahe, dass die Talente der beiden weit über militärische und geheimdienstliche Angelegenheiten hinausreichten. Max als Partyplaner. Wer hätte das gedacht?
 „Geht es dir besser?“, fragte Jaron leise, während er mich die Stufen zur Bühne hinaufgeleitete.
 „Alles gut!“, raunte ich. „Ich hätte mir nur gewünscht, Nate hätte nicht auf diesem albernen Diadem bestanden. Manche dieser Leute kämpfen ums Überleben und wir reiben ihnen unseren Wohlstand unter die Nase?“
 „Du siehst das völlig falsch!“, widersprach Jaron. „Die Leute wollen träumen und da ist eine schöne Prinzessin in ihrer prachtvollen Robe genau das Richtige.“
 Ich brummte zweifelnd, aber er schien recht zu behalten. Die Tatsache, dass besagte Prinzessin daran beteiligt gewesen war, die Dunkelheit aus ihrer Stadt zu vertreiben, schien dabei nicht zu schaden.
 Während Gabe eine mitreißende Rede hielt, die Versprechen und Mahnung zugleich war, ließ ich meine Augen über die Menge gleiten. Man konnte den Menschen ansehen, dass die letzten Wochen nicht leicht gewesen waren, aber ihre Augen strahlten, während sie wie gebannt Gabes Worten lauschten und auf ihren Gesichtern lag ein hoffnungsvolles Lächeln.
 Gabe kam gerade zum Ende seiner Ansprache, als ich dem Blick eines Mädchens begegnete. Sie war in Zoes Alter und ihr hoffnungsvoller Blick lag nicht auf Gabe, sondern auf mir. Ihre Lippen bewegten sich lautlos, während sie ihre gekreuzten Finger beschwörend auf und ab bewegte.
 Unsere Blicke begegneten sich und sie schien aufgeregt die Luft anzuhalten. Es war in diesem Moment, dass ich ihn spürte. Diesen Funken in ihr, wie ich ihn schon in Zoe und Sonja gespürt hatte.
 Es wäre sicher überlegter gewesen, das Ende von Gabes Rede abzuwarten und sie später in der Menge ausfindig zu machen, aber ich war so überrascht, dass ich instinktiv mein Licht aussandte und den Kontakt zu ihr suchte.
 Vor den staunenden Augen der Umstehenden riss sie jubelnd ihre Hände in die Höhe, die begonnen hatten, sanft zu schimmern.
 „Das Licht! Sie hat ihr Licht in mir entfacht. Ich wusste einfach, dass ich die Gabe in mir trage.“
 Sie bahnte sich einen Weg durch die Menge und rannte auf die Bühne zu. Ich konnte sehen, wie Garras sich bereithielt, ihr den Weg zu mir abzuschneiden, doch Jaron war schneller.
 Anstatt sie daran zu hindern näher zu kommen, kniete er am Bühnenrand nieder und streckte seine Hände nach dem Mädchen aus, um sie mühelos auf die rauen Bretter zu heben.
 Er nickte Garras beruhigend zu und während er wieder an meine Seite trat, fiel das Mädchen vor mir auf die Knie und senkte ehrfürchtig den Kopf. Unser Licht verband sich erneut und hüllte die Bühne in einen warmen Schein.
 „Steh auf!“, sagte ich und legte meine Hand auf ihre Schulter. „Du brauchst nicht vor mir niederzuknien. Wir teilen dasselbe Licht. Das macht uns zu Schwestern.“
 Sie erhob sich mit großen Augen und als ich sie mit einer Umarmung in unserem Klub der Lichtträgerinnen begrüßte, schwoll der Jubel der Menschen an und endete in einem donnernden Applaus.
  
 „Ich habe dir gleich gesagt, dass du wie für die Bühne geschaffen bist!“, sagte Flo, als er mir aus der Kutsche half, um mich dann auf mein Zimmer zu begleiten, das im Gasthof auf mich wartete.
 Nachdem Gabe seine Rede beendet und ich ein paar Minuten mit Lillian unserer neusten Lichtdienerin geredet hatte, hatte Max Jaron und mich mit den Stadtobersten bekanntgemacht und ihnen erklärt, wie wir die Stadt vor weiteren Übergriffen der Dunkelheit zu schützen gedachten und wie sichergestellt werden konnte, dass auch die letzten von der Dunkelheit Verwirrten geheilt werden konnten, die uns eventuell bei unserer Aktion durch die Lappen gegangen waren. Den Einwohnern Lumintals stand noch viel Arbeit bevor und es würde Zeit brauchen, bevor alle Wunden geheilt waren, aber die Menschen waren so voller Hoffnung und Zuversicht, dass mein Herz warm wurde, wenn ich daran dachte, wie sich die Dinge in Vallurien entwickeln konnten, wenn es uns nur gelang, Roan Pymeys und seine Anhänger endgültig zu vertreiben.
 Nach meinem Gespräch mit den Stadtobersten bestand ich zu Garras‘ großem Leid darauf, mich unter die Leute zu mischen, um mit ihnen zu reden und sicherzustellen, dass ich keine Dunkelheit mehr in ihnen fand, aber er war nicht umsonst dafür ausgebildet, seine Prinzessin in jeder Situation zu schützen, und als sich auch noch Leon uns anschloss, beschränkte er sich auf ein unwilliges Grummeln und stellte sicher, dass keiner vergaß, mit wem er es zu tun bekam, wenn er mir zu nahetrat.
 Ich widmete mich meiner Rolle als Vertreterin des Königshauses voller Enthusiasmus und erst als ich mir sicher war, keine Sekunde länger in meinen Schuhen stehen zu können, gab ich klein bei und willigte ein, mich von Flo zurück zum Gasthaus geleiten zu lassen, während Jaron Gabe und Max dabei unterstützte, den Andrang der Leute zu bewältigen, die bereit waren ihren König in seinem Kampf zu unterstützen.
 „Es war ein kluger und äußert großzügiger Schachzug der Pan, dass sie sich bereiterklärt haben, den Leuten morgen mit ihrer ersten Frühlingsaussaat zu helfen. Es wird vermutlich noch Jahre dauern, das gegenseitige Misstrauen und die Vorurteile abzubauen, aber ein erster Schritt ist getan.“
 Flo machte sich ohne Zögern daran, die Verschnürung meines Kleides zu lösen, und ich streifte den unnachgiebigen Stoff mit einem erleichterten Seufzen ab. 
 Er reichte mir mein Nachthemd und ließ sich auf mein Bett fallen, während ich ins Bad ging, um mich bettfertig zu machen.
 „Es hat mich gewundert“, sagte ich, als ich zurück ins Zimmer kam und unter die Decke kroch, „dass so viele Absolventen der Akademie vom Sternblumenwald in der Stadt leben. Erfreulich viele von ihnen haben sich bereit gezeigt, uns zu unterstützen.“
 „Es war kein Zufall, dass wir mit Lumintal begonnen haben“, sagte Flo und unterdrückte ein Gähnen. „Es tut mir leid, aber ich fürchte, die nächsten Städte werden nicht so leicht zu knacken sein. Lumintal hat wohl schon immer zu den offeneren Gemeinden gehört. Das Misstrauen gegenüber der Magie ist woanders deutlich größer. Wir können nur darauf hoffen, dass das Grauen vor der Dunkelheit so groß ist, dass die Menschen bereit sind, sich auf etwas Neues einzulassen.“
 „Du meinst, das nächste Mal werden sie uns mit faulen Eiern bewerfen?“, fragte ich nur halb im Scherz.
 „Das wird Garras wohl kaum zulassen“, sagte Flo mit einem müden Grinsen, „aber wir sollten trotzdem sicherstellen, dass du erst dann die Aufmerksamkeit der Massen auf dich ziehst, nachdem wir die Dunkelheit besiegt haben. So wie wir es ursprünglich vereinbart hatten.“
 „Willst du jetzt wieder mir die Schuld dafür in die Schuhe schieben?“, fragte ich schmollend. „Wir hatten keine Wahl! Hätten wir Zoe einfach opfern sollen? Überhaupt war ich diesmal nicht allein. Jaron war bei mir! Willst du etwa behaupten, er hätte falsch reagiert?“
 „Ich sage, du hast einen schlechten Einfluss auf ihn!“, erwiderte Flo mit einem trägen Grinsen. „Keine Alleingänge mehr! Kapiert? Keine Stadtbummel und keine Abstecher ins Café! Das nächste Mal halten wir uns an Max‘ Pläne. Er hat nicht zum Spaß alles pedantisch vorbereitet.“
 „Was war das überhaupt für ein grünes Glitzerzeugs, mit dem ihr die Leute aus den Häusern vertrieben habt?“
 „Frag Lena!“, sagte Flo und schloss die Augen. „Und jetzt sei still! Ich bin total erledigt. Ich musste Jaron versprechen, dass ich bei dir bleibe, bis er kommt, aber das heißt nicht, dass ich nicht ein wenig schlafen kann. Vor allem nicht, wenn ich sicher bin, dass Leon vor der Tür steht und aufpasst!“
 „Natürlich tut er das!“ Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet und Leon streckte seinen Kopf herein. „Du bist ein netter Kerl, Flo, aber ohne Computer ungefähr so gefährlich wie ein Squillihörnchen im Winterschlaf. Also schlaft ruhig. Ich pass schon auf, dass euch nichts geschieht, bis mein Bruder selbst für seine Frau sorgen kann.“
 „Danke Leon!“, murmelte ich und schloss die Augen, während Flo neben mir bereits leise schnarchte.
  
 Ich driftete gerade in den Schlaf, als ich auf einmal spürte, wie ein sanfter Frühlingswind mit meinen Haaren spielte. Verwirrt schlug ich die Augen auf und sah mich um.
 Ich lag auf einer karierten Picknickdecke und wurde Zeugin davon, wie eine gereizte Fee ein Gänseblümchen mit Feenstaub attackierte, bis es die Größe einer Sonnenblume hatte.
 Bevor ich fragen konnte, was das sollte, flimmerte die Luft und Rovayn stand vor uns.
 „Oh gut, du bist hier!“, sagte er ohne die Tatsache zu kommentieren, dass ich mal wieder nicht mehr als mein Nachthemd trug. Oder dass eine wütende Fee Gänseblümchen malträtierte.
 „Kann ich jetzt endlich verschwinden?“, fauchte die Fee ärgerlich. Wie war ihr Name noch mal? Linchen? Es war auf jeden Fall nichts Neues, dass sie mich nicht leiden konnte. Sie war, so absurd es auch klang, eifersüchtig, weil sie den Verdacht hatte, dass Rovayn und mich mehr verband als … na ja, wie auch immer man unsere Beziehung beschreiben wollte.
 „Ja, Linchen!“, sagte er zerstreut. „Danke, dass du das hier möglich gemacht hast.“
 Es gab ein kleines Plopp und die Fee war verschwunden.
 „Tut mir leid“, sagte Rovayn und ließ sich mir gegenüber auf der Decke nieder. „Ich fürchte, du musst heute auf Erdbeertörtchen verzichten, ich habe leider nicht viel Zeit. Wie gesagt, ich hatte nicht vor, dich noch einmal zu besuchen, bevor der Tag der Entscheidung herangebrochen ist.“
 „Ich habe dich nicht gerufen“, entgegnete ich ein wenig gereizt. Ich war gerade dabei gewesen einzuschlafen und das, wo Avarim ausnahmsweise einmal Ruhe gab. Abgesehen davon hatte ich einen unangenehmen Verdacht, warum Rovayn mich ohne Vorwarnung zu sich bestellt hatte.
 „Aber du weißt, warum wir hier sind“, sagte er mit der Andeutung eines Lächelns, auch wenn seine ganze Haltung ungewöhnlich ernst war.
 Ich schwieg und er seufzte. „Samanthia, du kannst nicht einfach nach Belieben Dienerinnen des Lichts verpflichten. Diese Mädchen sind jung und völlig unerfahren und ich kann mich zu diesem Zeitpunkt unmöglich mit ihnen befassen. Ich weiß, das klingt harsch, aber für das, was uns bevorsteht, sind sie völlig unbrauchbar.“
 „Es sind keine Dienerinnen des Lichts“, stellte ich klar. „Es sind Lichtträgerinnen oder Trägerinnen des Lichts, wenn dir das lieber ist. Niemand verlangt, dass du dich ihnen offenbarst oder sie irgendwie in dein Vorhaben einplanst. Ehrlich gesagt wäre es mir sogar lieber, du würdest sie nicht einplanen, denn ich brauche sie.“
 Rovayn betrachtete mich lange schweigend. „Was hast du vor?“, fragte er schließlich.
 „Wenn dieser Tag der Entscheidung kommt, werde ich an Jarons Seite in die Schlacht reiten?“, fragte ich streitlustig.
 „Nein“, sagte Rovayn. „Du weißt genau, dass du an anderer Stelle gebraucht wirst.“
 „Werden Jaron und die anderen in der großen Schlacht auch gegen Dunkelgeister kämpfen?“, fragte ich weiter.
 „Mit ziemlicher Sicherheit“, entgegnete Rovayn gereizt.
 „Siehst du!“, entgegnete ich triumphierend. „Und wir haben immer noch keine Gewissheit, dass die modifizierten Waffen wirklich funktionieren. Es ist mir zu riskant es einfach darauf ankommen zu lassen. Deshalb brauche ich die Lichtträgerinnen. Sie werden mit den stärksten Magiern in die Schlacht reiten und ihr Licht mit ihnen teilen. Und komm mir jetzt nicht damit, dass es unverantwortlich sei, junge Mädchen dem Risiko auszusetzen. Du hast keine Hemmungen eine schwangere Frau in einen viel härteren Kampf zu schicken.“ Rovayn zuckte zusammen, als er die Bitterkeit in meiner Stimme hörte.
 „Du wirst diesen Kampf nicht selbst kämpfen, Samanthia“, sagte er und legte beruhigend seine Hand auf meine. „Du bist stark, aber du könntest nicht gegen ihn bestehen. Unser Gegner ist gefährlich. Mehr als du es dir in deinen dunkelsten Träumen ausmalen könntest. Aber du wirst deinen Weg in die größte Finsternis von allen finden müssen. Einen Weg, den ich nicht gehen kann. Du wirst die Dienerinnen des Lichts dorthin führen und es bedarf eurer gemeinsamen Kraft, mich zu beschwören. Es wird nicht leicht werden, aber ich glaube an dich.“
 „Das heißt, ich muss überhaupt nicht gegen den Fürsten der Finsternis kämpfen?“, fragte ich und wusste nicht so recht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte.
 „Nicht direkt“, wich er aus. „Ich kann dir leider nicht sagen, was dich auf dem Weg dorthin erwartet.“
 „Hmmmm“, machte ich und runzelte die Stirn. „Ich dachte …“
 „Genug jetzt davon!“, unterbrach Rovayn mich. „Du musst und du wirst deinen Weg finden. Lass uns lieber über deine Lichtträgerinnen reden.“
 „Ich werde so viele von ihnen erwecken, wie ich kann!“, sagte ich stur. „Und keine Sorge, ich werde sie zu nichts zwingen, aber wenn sie bereit sind, zu helfen, werde ich ihnen beibringen, was ich kann, und wenn sie meinen Freunden und meiner Familie helfen können, die Schlacht zu gewinnen, dann bin ich bereit zu tun, was dafür notwendig ist.“
 Rovayn starrte auf das riesige Gänseblümchen, das sich sanft im Wind wiegte.
 „Trägerinnen des Lichts“, sagte er schließlich nachdenklich. „Im Grunde gar keine schlechte Idee. Also gut! Einverstanden. Mach weiter so! Aber pass auf, dass du dich nicht übernimmst.“
 „Versprochen“, murmelte ich, während sich auf einmal die vertraute Müdigkeit in mir ausbreitete und mir die Augen zufielen.
 Ich spürte noch, wie er mir einen Kuss auf die Stirn hauchte. „Schlaf gut, kleine Samanthia! Bald ist es geschafft.“
  
 Als wir am nächsten Morgen zum Frühstück in den Gastraum traten, erwartete uns eine ausgesprochen fröhliche Runde. Offensichtlich waren wir nicht die Einzigen, die beschlossen hatten, die Annehmlichkeiten unseres Wirtshauses zu genießen und die weichen Betten den harten Pritschen vorzuziehen. Und offensichtlich bot die Lektüre der neuesten Ausgabe des Vallurischen Morgenboten Grund zu unkontrollierten Lachanfällen. Vor allem Flo und Lian hatten Schwierigkeiten, ihre Heiterkeitsausbrüche wieder unter Kontrolle zu bekommen.
 „Was ist so schrecklich lustig?“, fragte ich und setzte mich neben Gabe, der mir lächelnd seine Zeitung zuschob.
 „Dieser verdammte Mistkerl“, murmelte ich, als ich den großen Artikel auf der Titelseite entdeckte, der mehrere Bilder von mir zeigte. „Hatten wir nicht abgemacht, dass er nichts veröffentlicht, bis wir grünes Licht geben?“
 „Mach dir keine Sorgen“, sagte Gabe und verkniff sich ein Grinsen. „Der Artikel ist ausgesprochen positiv und die Fotos sind von überraschend guter Qualität. Das muss man deinem Schreiberling zugestehen. Er ist ohne Zweifel talentiert. Er hat die Macht deines Lichts in diesen Bildern gut eingefangen. Und das im Schwarz-Weiß-Druck! Das muss man erst einmal hinbekommen.“
 Ich runzelte die Stirn und begann zu lesen, während sich eine gebannte Stille über den Tisch senkte.
 Gabe hatte recht. Der Artikel war mitreißend geschrieben, ich war auf den Bildern gut getroffen und der Verfasser stand ohne Zweifel hinter unserer Sache. Das Einzige, was mir nicht so recht klar werden wollte, war, was so schrecklich lustig daran sein sollte.
 Jaron, der sich ebenfalls eine Zeitung gegriffen hatte, gab ein leises Stöhnen von sich.
 „Was?“, fragte ich und nahm die Bilder genauer in Augenschein. Hatte ich irgendetwas übersehen?
 „Blätter um!“, sagte er.
 Ich blätterte weiter und presste die Lippen zusammen, als ich die Schlagzeile las. Die sanfte Seite des Druiden stand dort geschrieben und darunter ein Bild von Jaron, wie er auf der Bühne neben mir stand und mir ein liebevolles Lächeln schenkte.
 Ich begann zu lesen und presste meine Lippen noch fester zusammen, um keinen Laut von mir zu geben. Dieser unmögliche Journalist hatte wirklich ein Auge fürs Detail. Und er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Er erzählte von Jarons Werdegang als Nates Berater und seinem Aufstieg zum mächtigsten Druiden des Landes. Er beschrieb seine ständige Konfrontation mit dem Rat, seinen Kampf für die Rechte der magischen Bevölkerung, seinen großen Gerechtigkeitssinn, seine Klugheit und seinen Scharfsinn und wie er schnell zur gefürchtetsten Hassfigur der vallurischen Elite wurde. Ein Mann mit einer beeindruckenden Macht und der dazugehörigen Härte. Ein Mann, der nicht davor zurückscheut, diejenigen zu unterwerfen, die sich seinem König widersetzen. Das ist der Mann, wie Vallurien ihn kennt. Aber ist das Bild, das sich die Öffentlichkeit von Prinz Jaron von Astellodor gemacht hat, tatsächlich das Richtige? Wer ist der Mann, der das Herz unserer Prinzessin gewonnen hat wirklich? Urteilen sie selbst!
 Was folgte, war eine Bilderserie von ausgesprochen gelungenen Schnappschüssen, die eine Seite von Jaron zeigten, die die Bevölkerung Valluriens noch nicht zu sehen bekommen hatte. Bilder, die ihn als zärtlich besorgten Ehemann zeigten. Als Vater seines noch ungeborenen Sohnes. Als Kämpfer, der bereit war, alles zu tun, seine Frau gegen jede Bedrohung zu verteidigen. Ein Bild aus der engen Gasse, wie er sich zwischen mich und die Menge stellte. Wie er auf dem Pferderücken zärtlich seinen Arm um mich legte. Wie er mit dem Druidenstab in der Hand den Pfeilhagel von mir fernhielt. Wie er mich an Leon weiterreichte und ihn ermahnte, auf mich aufzupassen. Und zu guter Letzt, wie er mich völlig erschöpft in Empfang nahm und mich in seine Arme hob, um mich zu einem bereitstehenden Wagen zu tragen.
 Ich gab ein kleines ergriffenes Seufzen von mir und strich mit dem Zeigefinger über die Bilder.
 „Dir ist schon klar, was das bedeutet, oder?“, fragte Flo und legte seinen Arm um mich, während ich Jarons Blick begegnete. Hätte in diesem Moment jemand ein Foto von ihm gemacht, er hätte ein weiteres Zeugnis seiner Liebe zu mir bekommen. „Das bedeutet“, fuhr Flo fort, völlig unbeeindruckt von dem zärtlichen Moment, den Jaron und ich teilten, „dass sämtliche Frauen Valluriens bei seinem Anblick sehnsüchtig seufzen, während die Männer ihn noch mehr hassen als bisher.“
 „Solange sie ihre Finger von ihm lassen, können sie seufzen so viel sie wollen“, sagte ich und betrachtete die Bilder lächelnd. „Ich kann es ihnen nicht verübeln!“
 „Was ist mein sanfter Druide“, fragte Lian mit einem Glucksen und warf seinen Arm um Jarons Schultern. „Soll ich den Wirt darum bitten, ein Frühstück für Verliebte zuzubereiten, mit Sekt und zuckersüßen Herzwaffeln oder bist du auch mit einer Portion Rührei und ein paar Scheiben Brot zufrieden?“
 Jaron verpasste ihm eine Kopfnuss, bevor er sich eine Tasse Kaffee einschenkte.
 „Pass auf, dass nicht morgen ein Artikel über dich in der Zeitung steht. Die unerwiderte Liebe des Pan oder irgendetwas in der Art.“
 „Unerwiderte Liebe?“, fragte Lian und zwinkerte mir zu, bevor er Jarons Hand ergriff und betroffen das Gesicht verzog. „Das heißt, du hast mir all die Jahre nur etwas vorgespielt?“
 Jaron entzog ihm mit einem Augenrollen die Hand und machte sich über den Teller her, den der Wirt vor ihm auf den Tisch stellte.
 „Ich hätte es wissen müssen“, seufzte Lian und zog erneut die Zeitung heran. „Mich hast du nie so angesehen!“
 „Du bist zwar blond, aber dir fehlen die Locken!“, gab Flo zu bedenken. „Ich schätze, du bist nicht sein Typ.“
 Lian nickte. „Vermutlich hast du recht, aber es ist zum Glück nicht so schlimm, wie er glaubt. Wenn ich ehrlich bin, stehe ich auch eher auf kämpferische kleine Engel als auf sanfte Druiden. Es ist immer so anstrengend, wenn er abends immer noch stundenlang über seine Gefühle reden möchte. Nein, ehrlich! Es ist besser so!“
 „Hat dir heute schon irgendjemand gesagt, was für ein unglaublicher Idiot du doch bist?“, brummte Jaron zwischen zwei Bissen.
 „Es ist keine Schande, seine Frau zu lieben!“, stimmte Garras grollend zu. „Ein echter Mann braucht seine Gefühle nicht zu verbergen!“
 „Hey! Ich bin ganz deiner Meinung!“, stimmte Lian grinsend zu. „Er regt sich doch immer darüber auf, wenn ich seiner Frau meine Gefühle gestehe!“
 „Und das ist der Moment, in dem du die Klappe hältst, bevor es wehtut!“, sagte Jaron und deutete mit seiner Gabel in seine Richtung.
 „Schon gut!“, sagte Lian und schnappte sich im Aufstehen eine Zeitung. „Ich muss los. Unsere Männer warten sicher schon und wer bin ich, ihnen ihre Morgenlektüre zu verweigern?“
   16. Kapitel
  
 Natürlich musste Jaron die nächsten Tage den Spott unserer Freunde und sämtlicher Soldaten ertragen. Mehr als einmal wurde er mit übertrieben einfühlsamer Stimme und verzücktem Lächeln angesprochen, weil niemand den sanften Druiden verletzen wollte, aber Jaron wäre nicht Jaron gewesen, wenn er seine Männer nicht mit Humor und einer gewaltigen Portion Magie in Kürze wieder auf Kurs gebracht hätte. Es gab einen Grund, warum die Soldaten ihm ihren Respekt schuldeten, und er sparte nicht mit Lektionen, sie daran zu erinnern.
 Doch auch ohne seine Lektionen war schon bald niemand mehr zum Scherzen aufgelegt. Es zeigte sich schnell, dass Flo mit seiner Vorhersage recht behalten sollte. Von Stadt zu Stadt wurde der Kampf härter, der Widerstand der Obrigkeit massiver und das Misstrauen der Stadtbewohner größer.
 Noch immer gelang es mir pro Stadt mindestens ein bis zwei Lichtträgerinnen zu erwecken und noch immer jubelten uns die Leute zu, wenn wir schließlich unsere Ansprachen gehalten hatten, aber die Freiwilligen, die bereit waren, für Nate in den Kampf zu ziehen, meldeten sich zögernder, fast nervös, weil sie die Reaktion ihrer Freunde fürchteten, die Pan ernteten schiefe Blicke und das Gefühl, gegen einen Widerstand ankämpfen zu müssen, wuchs mit jedem Mal.
 Als wir schließlich zum letzten Mal die Transportplattform betraten, war ich müde und gereizt und wollte im Grunde genommen nur noch nach Hause in mein eigenes Bett und für mindestens zwei Tage durchschlafen.
 „Quirinburg ist die letzte Stadt!“, sagte Flo und legte tröstend den Arm um mich, während ich mich missmutig in der heruntergekommenen Lagerhalle umsah.
 „Und ich wette, es gibt einen Grund, warum wir uns diese Stadt als Letztes vornehmen“, entgegnete ich düster.
 „Wenn es dir zu blöd wird, können wir die Stadt immer noch den Dunkelgeistern überlassen“, entgegnete Flo mit einem Schulterzucken.
 „Nur über meine Leiche!“, knurrte ich. „Ich werde diese Stadt befreien und wenn ich diesen Idioten in ihren Arsch treten muss, damit sie endlich kapieren, dass der König dieses Land regiert und nicht sein idiotischer, verräterischer Rat, dann werde ich es eben tun.“
 „Das ist meine Fee!“, sagte Flo und küsste meine Wange. „Du lässt dich doch nicht von ein paar kleinen Widrigkeiten aus der Fassung bringen.“
 Ein paar kleine Widrigkeiten … wenn es doch nur so einfach gewesen wäre …
 Ich wollte mich gerade seufzend auf den Weg machen, unsere Unterkunft in Augenschein zu nehmen, nur für den Fall, dass Jaron nicht in letzter Minute doch noch einen passenden Gasthof ausmachte, als vor dem Tor des Lagerhauses aufgeregte Stimmen ertönten.
 „Wagt es nicht, mich anzufassen!“, schrie eine Frau verzweifelt. „Ich habe den Stoff verdammt noch mal bezahlt! Dieser Dreckskerl lügt! Ich habe mir nicht wochenlang jeden Bissen vom Mund abgespart, nur um mich jetzt aufgrund einer Lüge verhaften zu lassen.“
 „Jetzt beruhige dich doch endlich!“, sagte eine Männerstimme. „Ich habe dir gesagt, wir beide können uns einig werden. Der Händler wird keine Anklage erheben, immerhin habe ich deinen Stoff bezahlt, allerdings schuldest du mir jetzt ein paar Gefälligkeiten.“
 „Ich habe meinen Stoff bereits selbst bezahlt! Ich schulde niemandem etwas. Sag deinen Monstern, sie sollen mich in Ruhe lassen.“
 „Nehmt ihr das Kind!“, sagte die Männerstimme kalt. „Dann wollen wir mal sehen, wie schnell sie bereit ist, mir zu geben, was ich will.“
 „Nein!“, schrie die Frau so verzweifelt, dass es mir eiskalt ins Herz schnitt. „Nicht mein Baby!“
 Ich hatte in der Zwischenzeit die Tür neben dem großen Tor fast erreicht und sah aus den Augenwinkeln, wie Garras mir alarmiert folgte.
 Bevor er mich aufhalten konnte, riss ich die Tür auf und eine junge Frau, die ihr Baby an sich gepresst hielt, stolperte rückwärts in meine Arme. Ich fing sie auf und reichte sie an Garras weiter, bevor ich aus der Tür trat.
 Ich stand einem gut gekleideten Mann gegenüber, der mich irritiert anstarrte. Neben ihm standen fünf Dokari, die bei meinem Anblick ihre Knüppel zogen.
 „Was geht hier vor?“, herrschte ich den Mann an. „Wer seid Ihr und was soll dieser Lärm?“
 „Gib mir die Frau und du bist uns los!“ Er nickte den Dokari zu und einer von ihnen packte mich grob am Arm.
 Im nächsten Augenblick brach er leblos neben mir zusammen.
 Ich fixierte die anderen vier drohend. „Ein Schritt und ihr seid die Nächsten.“ Kein Grund, sie wissen zu lassen, dass ihre Tage ohnehin gezählt waren.
 Sie sahen ihren Herrn an und warteten auf seinen Befehl.
 Ihre Gleichgültigkeit erstaunte und erschreckte mich immer wieder aufs Neue. Angst war ihnen genauso fremd wie Mitleid oder Reue. Sie mussten damit rechnen, dass sie jederzeit das Schicksal ihres Kameraden teilen würden, aber keiner von ihnen war auch nur einen Schritt zurückgewichen, noch zögerten sie, ihrem Herrn zu gehorchen. Es war ihnen egal, ob sie lebten oder starben. Hauptsache sie erfüllten die Befehle, die ihnen erteilt wurden.
 „Wer seid Ihr?“, fragte der gutgekleidete Mann. „Und was fällt Euch ein, meinen Mann zu töten?“
 Aha! Immerhin hatte er aufgehört, mich zu duzen.
 „Ist das nicht offensichtlich?“, fauchte ich ihn an. „Niemand erhebt seine Hand ungestraft gegen ein Mitglied des Hauses Astellodor! Und jetzt beantwortet meine Frage! Wer seid Ihr und was wollt Ihr von der Frau?“
 „Ich bin Stadtrat Thaban und die Frau schuldet mir etwas. Gebt sie heraus und wir werden Euch nicht weiter belästigen.“
 Garras, der inzwischen hinter mir stand und den Blick durch die Tür ins Innere des Lagerhauses versperrte, zog einen Beutel aus seiner Tasche.
 „Sagt mir, wie viel sie Euch schuldet, und wir schaffen die Angelegenheit hier und jetzt aus der Welt.“
 „So einfach ist das nicht“, wehrte der Stadtrat ab. „Ich will kein Geld, ich will …“ Er verstummte.
 „Ihr wollt die Frau!“, sagte ich hart. „So viel habe ich schon verstanden. Aber wir handeln in Vallurien nicht mit Menschen, genauso wenig, wie wir sie erpressen oder ihre Not in irgendeiner Weise ausnutzen. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Euch die gängigen Gesetze nicht vertraut sind.“
 Stadtrat Thaban starrte mich wütend an. „Euer Ruf eilt Euch voraus, Prinzessin!“, presste er hervor. „Aber ich sage Euch eins. Ich habe Euch nicht um Eure Hilfe gebeten. Wir haben die Lage in der Stadt im Griff. Wir brauchen Eure Hilfe nicht.“
 „Das kann nur eins bedeuten!“, sagte ich eisig. „Ihr seid einen Handel mit den Dunkelgeistern eingegangen. Und versucht Euch hinterher nicht damit herauszureden, dass sie Euren Geist verwirrt hätten, denn ich kann spüren, dass das nicht der Fall ist.“
 „Was für einen Handel ich mit wem eingehe, Prinzessin, geht Euch nichts an. Diese Stadt wird vom Kronrat regiert. Ihr habt hier nichts zu melden. Zieht Euch friedlich zurück, bevor ich mich gezwungen sehe, Euch meine Truppen auf den Hals zu hetzen.“
 „Diese Stadt wird vom Kronrat regiert?“, fragte ich spöttisch. „Ihr seid Stadtrat einer der größten Städte Valluriens und Ihr kennt trotzdem unsere Verfassung nicht? Der Kronrat regiert gar nichts. Ihm steht nicht mehr als eine beratende Funktion zu. Dieses Land wird mitsamt seinen Städten allein vom König regiert. Der Kronrat überschreitet schon viel zu lange seine Kompetenzen und wurde vom König per Notverordnung aufgelöst. Der neue Rat wird bereits vereidigt und ich kann Euch versichern, dass diese Stadt weder vom neuen noch vom alten Rat kontrolliert wird.“ Ich trat auf ihn zu, so dass ich dicht vor ihm stand. „Ihr habt eine Stunde Zeit, Euer Amt niederzulegen, Eure Sachen zu ordnen und die Stadt zu verlassen, bevor ich Euch verhaften lasse.“ Ich schüttelte mitleidig den Kopf. „Und das alles nur wegen eines Stück Stoffs!“
 „Fühlt Euch nicht zu sicher, Prinzessin!“, zischte er böse. „Das hier ist noch nicht vorbei!“
 Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte gefolgt von seinen Dokari davon.
 „Sam?“ Jaron kam atemlos aus den Tiefen des Lagerhauses angelaufen. „Was ist passiert? Warum sagt Max, wir müssen mal wieder unsere Pläne überarbeiten und das schnell?“
 „Frag Garras!“, sagte ich und legte meinen Arm um die junge Frau. „Niemand bedroht eine Mutter und ihr Kind, ohne dass das Konsequenzen hat.“
 „Konsequenzen für wen?“, fragte Jaron mit einem leisen Seufzen.
 „Für jeden, der glaubt, solche Dinge dürften ungestraft geschehen!“
 Das Baby gab ein Wimmern von sich und Jarons Gesichtszüge wurden weich.
 „Kümmer dich um sie“, sagte er sanft. „Wir machen den Rest.“
 Ich warf einen Blick auf das große Tor und nickte nachdenklich. „Ihr solltet vermutlich die Strukturen des Gebäudes verstärken“, sagte ich. „Ich glaube nicht, dass wir die Wand dort unbedingt brauchen, oder was meint ihr?“
 „Es wird Zeit, dass wir nach Hause kommen“, sagte Jaron und legte seine Hand auf Garras‘ Schulter. „Ich glaube, sie ist mit ihrer Geduld am Ende!“
  
 „Wie ist dein Name?“, fragte ich, nachdem ich die junge Frau auf eine der Liegen in unserem umfunktionierten Büro verfrachtet und in eine Decke gewickelt hatte. Nicht dass es sonderlich kalt gewesen wäre, aber sie sah so zerbrechlich und verstört aus, dass ich das Gefühl hatte, ihr jeden möglichen Schutz bieten zu müssen, und sie kuschelte sich tatsächlich dankbar in den weichen Wollstoff. Vermutlich stand sie unter Schock. Immerhin hatten sie ihr damit gedroht, ihr Baby wegzunehmen.
 „Ich heiße Valena“, sagte sie und betrachtete zärtlich das Kind in ihrem Arm. „Und das ist Noelle, meine Tochter.“
 „Und ich bin Sam“, sagte ich und nahm auf der Liege ihr gegenüber Platz.
 „Einfach nur Sam?“, fragte sie und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln.
 Ich nickte. „Für Leute, die ich mag, bin ich einfach nur Sam.“
 „Du kennst mich nicht!“, sagte sie und betrachtete mich neugierig. „Wie kannst du dir sicher sein, dass du mich magst?“
 „Eine Frau, die sich diesem widerlichen Stadtrat widersetzt und ihr Kind gegen fünf Dokari verteidigt, muss man mögen.“
 Sie erschauerte und das Baby gab ein leises Wimmern von sich. „Wenn du nicht eingeschritten wärst, ich weiß nicht, was ich als Nächstes getan hätte. Mein Kind! Sie ist alles, was mir geblieben ist.“
 „Was ist mit dem Vater?“, fragte ich sanft.
 „Ich bin weggelaufen, als ich gemerkt habe, dass ich schwanger bin!“, sagte sie kaum hörbar.
 „Hattest du Angst?“, fragte ich alarmiert. „Hat er dich schlecht behandelt?“
 „Nein, nein!“, widersprach sie hastig. „Er würde mir niemals wehtun. So ist er nicht. Es ist … es ist kompliziert. Er … ein Kind ist das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann. Und ich …“
 „Du wolltest gehen, bevor er dich wegschickt“, stellte ich nüchtern fest und sie nickte.
 „Es ist nicht so, als ob er mich einfach im Stich gelassen hätte, aber … ich war zu stolz, mich mit Geld abspeisen zu lassen.“
 „Liebst du ihn?“
 Sie nickte und Tränen traten in ihre Augen. „Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich habe Noelle. Sie geht vor. Sie ist alles, was zählt.“
 „Was ist mit deiner Familie? Ist niemand da, der für dich sorgt? Seid ihr ganz allein?“
 „Ich war für sie gestorben, in dem Moment, in dem ich mit ihm gegangen bin. Sie haben mir das nie verziehen.“ Sie reckte stolz das Kinn. „Sie wissen nichts von Noelle. Ich brauche ihre Hilfe nicht. Irgendwie werden wir schon klarkommen.“
 „Hast du Hunger?“, fragte Lexi, die mit einem voll beladenen Tablett ins Zimmer trat. „Wenn frischgebackene Mütter so hungrig sind wie Schwangere, dann kannst du sicher etwas vertragen.“
 Valenas Augen weiteten sich, beim Anblick der Essensberge, die Lexi aufgetürmt hatte, und sie schluckte. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie lange ihre letzte anständige Mahlzeit her war.
 „Ich könnte sie halten, solange du isst“, sagte ich und Valena musste lächeln, als sie meinen sehnsüchtigen Blick bemerkte, den ich auf das kleine Mädchen warf.
 „Gerne“, sagte sie und bettete, ihre Tochter in meine Arme.
 „Sie ist wunderschön“, seufzte ich andächtig.
 „Das ist sie“, stimmte Valena zu. „Wenn sie doch nur ein wenig besser schlafen würde. Es gibt Tage, da könnte ich im Stehen einschlafen, aber es hilft nichts. Wir müssen von irgendetwas leben und …“ Sie verstummte verlegen.
 „Das hat jetzt ein Ende!“, sagte ich fest. „Junge Mütter sollten sich nicht völlig allein durchschlagen müssen.“
 „Ich brauche keine Almosen“, sagte sie und zog ihre Hand zurück, die sie nach dem Tablett ausgestreckt hatte. „Ich habe mir die Sache selbst eingebrockt. Ich komme schon klar.“
 „Iss bitte!“, sagte ich und nickte auffordernd in Richtung des Tabletts. „Das hat nichts mit Almosen zu tun.“ Ich hielt ihrem Blick stand, bis sie mit einem leisen Seufzen nachgab und hungrig zu essen begann. Ich lächelte zufrieden, bevor ich weitersprach. „Hör zu, meine Schwangerschaft war auch nicht geplant. Der einzige Unterschied ist, dass ich das Glück hatte, jede erdenkliche Unterstützung zu bekommen. Ich habe einen liebenden Ehemann, gehöre der mächtigsten Familie Valluriens an und habe eine Vielzahl von Freunden, die alles für mich tun würden. Findest du nicht, dass es meine Pflicht ist, ein wenig von meinem Glück mit jemandem zu teilen, der weniger Glück hatte? Mir ist klar, dass ich nicht jedem helfen kann, aber ich kann dir helfen. Und ich kann dich unmöglich in dieser Stadt zurücklassen. Es wird in Kürze zu einem Kampf kommen und niemand weiß, wie stabil die Lage danach in der Stadt ist. Selbst wenn wir die Dunkelheit vertreiben, bin ich mir nicht sicher, ob nicht Leute wie dieser verdammte Stadtrat versuchen werden, sich zu nehmen, was sie begehren. Du magst gerade erst entbunden haben, aber du bist eine sehr schöne Frau, Valena. Thaban ist vermutlich nicht der Einzige, der sein Glück versuchen wird. Du bist hier nicht sicher!“
 „Ich weiß“, sagte sie kaum hörbar.
 „Warum Quirinburg?“, fragte ich. „Wie bist du hier gelandet?“
 „Ganz einfach“, sagte sie mit einem leisen Lachen. „Ich bin weggelaufen und hier gestrandet, als mir das Geld ausgegangen ist. In der Stadt ist es einfacher, Arbeit zu finden als auf dem Land, wo die Leute voller selbstgerechter Vorurteile auf Frauen wie mich herabblicken.“
 „Du wirst mit uns kommen“, sagte ich entschlossen. „Quirinburg ist die letzte Stadt, die wir befreien. Danach kehren wir ohnehin heim.“ Ich wandte mich an Lexi, die grinsend in der Tür lehnte. „Ich schätze, uns bleibt noch ein wenig Zeit, bevor sie angreifen. Denkst du, du könntest mit zwei unserer Soldaten zu Valenas Unterkunft gehen und alles holen, was sie in den nächsten Stunden für ihr Baby braucht? Und könntest du Garras bitten, diesen Raum hier mit allen Schutzzaubern zu versehen, die ihm einfallen? Ich will, dass dieses Zimmer der bestgeschützte Ort Quirinburgs ist.“
 „Kein Problem“, grinste Lexi. „Das liebe ich so an dir! Mit dir wird es einfach nie langweilig!“
 „Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach Langeweile sehne!“, seufzte ich. „Aber ich bin froh, dass du dich über jede Herausforderung freust! Sei bitte trotzdem vorsichtig. Thaban bereitet sich da draußen auf einen Krieg vor.“
 „Keine Sorge“, lachte sie. „Niemand wird uns auch nur die geringste Beachtung schenken. Das ist eine der leichtesten Übungen.“ Sie wandte sich an Valena und reichte ihr Stift und Papier für die Adresse und eine Liste der Dinge, auf die sie bei einem plötzlichen Aufbruch nicht verzichten wollte.
 Lexi nahm die Liste in Empfang und salutierte grinsend vor mir, bevor sie sich auf den Weg machte, zwei Soldaten anzuheuern und Garras zu suchen.
 Valena sah ihr nach und schüttelte den Kopf, bevor sie sich mir zuwandte. „Ich hätte dein Angebot niemals annehmen dürfen. Prinzessin von Vallurien oder nicht, du schuldest mir gar nichts und bist mit Sicherheit nicht verpflichtet, mir zu helfen, aber ganz ehrlich? Ich kann nicht mehr. Ich bin so schrecklich müde, dass ich überhaupt nicht mehr klar denken kann.“
 „Iss in Ruhe auf und dann leg dich hin und schlaf ein wenig!“, sagte ich fest. „Ich werde eines der Mädchen darum bitten, bei dir zu bleiben und nach Noelle zu sehen. Und wenn alles vorbei ist, kehren wir zu meinem Schloss zurück und du wirst all die Ruhe und Zuwendung bekommen, die du jetzt brauchst!“
  
 Lillian war mehr als bereit, bei Valena zu bleiben und auf Noelle aufzupassen.
 „Mach dir keine Sorgen“, sagte sie strahlend. „Ich habe schon häufig auf die Kleinen der Nachbarin aufgepasst. Ich kenne mich mit Babys aus. Abgesehen davon bin ich froh, wenn ich von Zoe und Leon wegkomme. Sie streiten schon den ganzen Morgen über. Ich habe keine Ahnung, was genau ihr Problem ist, aber ich wünschte, sie würden endlich aufhören.“
 Ich wusste genau, was ihr Problem war. Zoe war bis über beide Ohren in Leon verliebt, was diesen aber nicht sonderlich zu interessieren schien. Im Gegenteil. Ihm ging ihre widerspenstige Art auf die Nerven, wie er es nannte, und er machte sich einen Spaß daraus, mit sämtlichen anderen Lichtträgerinnen zu flirten, was Zoe nur noch mehr in Rage brachte. Garras war der Einzige, der verhinderte, dass unsere Reise in ein Teenager-Liebesdrama ausartete, indem er Leon hin und wieder mit einem scharfen Blick zur Ordnung rief und Zoe mit Aufträgen überhäufte, so dass ihr kaum noch Zeit blieb, über ihre unglückliche Liebe nachzudenken.
 Garras hatte sich in der Zwischenzeit schweigend an die Arbeit gemacht, aber das belustigte Funkeln in seinen Augen verriet, wie sehr es ihn amüsierte, dass ich mal wieder jemanden gefunden hatte, den ich unter meine Fittiche nehmen konnte. Die Tatsache, dass Valena auch noch ein Baby mit in mein Schlösschen brachte, schien ein weiterer Beweis dafür zu sein, dass meine Mutterinstinkte Amok liefen. Dabei war ich mir sicher, dass er genauso wenig wie ich in der Lage war, einer jungen Mutter die nötige Hilfe zu verweigern.
  
 „Wie geht es ihr?“, fragte Jaron und legte einen Arm um mich.
 „Sie ist völlig erledigt!“, sagte ich. „Stell dir vor, sie war bislang völlig allein. Ohne Mann, ohne Geld und ohne Familie.“ Ich blinzelte heftig und Jaron zog mich näher und presste einen Kuss an meine Schläfe.
 „Dann ist es ja gut, dass du jetzt die Verantwortung für sie übernommen hast. Anna soll einen Blick auf Mutter und Kind werfen, wenn wir zurück sind. Sie wird am besten wissen, was die beiden jetzt am dringendsten brauchen.“
 „Gute Idee!“, sagte ich und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.
 „Hör mal, wegen des vermuteten Angriffs … wir haben die Struktur des Gebäudes verstärkt und verschiedene Szenarien durchgespielt, aber ich würde gerne deine ehrliche Meinung hören. Was erwartest du oder vielmehr, was hast du vor?“
 „Ihr seid die Chefstrategen“, sagte ich und starrte auf meine Füße, „darum gehe ich davon aus, dass ihr die Situation besser einschätzen könnt als ich, aber wenn du meine Meinung hören willst …“
 „Ich hätte nicht gefragt, wenn ich sie nicht hören wollte. Du hast mit diesem Thaban geredet. Was denkst du, hat er vor?“
 „Ich denke, dass er ganz klar zu Ludwigs Anhängern gehört, und ich denke, dass er so weit eingeweiht ist, dass er es für eine gute Idee hielt, einen Bund mit den Dunkelgeistern seiner Stadt einzugehen. Du hättest ihn erleben sollen, wie er mit Valena umgegangen ist. Glaub mir, dieser Dreckskerl besitzt keinerlei Anstand und Moral. Ich habe ihm gedroht und er wird alles daransetzen, uns aus der Stadt zu schmeißen. Es ist nicht wie die letzten Male. Wir können nicht mit Fingerspitzengefühl Schritt für Schritt vorangehen. Wir haben es nicht nur mit Dokari und den von der Dunkelheit Besessenen zu tun, die gegen uns kämpfen müssen und die in dem Moment wieder zur Besinnung kommen, in dem ich sie mit meinem Licht konfrontiere. Ich wette, er hetzt genug normale Bürger der Stadt gegen uns auf, dass wir es diesmal nicht mit einem wütenden Mob zu tun bekommen, der uns in den Kampf folgen will, sondern mit einem der sich gegen uns wendet. Das heißt, wir sind diesmal nicht hier, um die Leute zu befreien, sondern wir sind hier, um ihren Widerstand niederzuschlagen.“
 „Das heißt“, sagte Jaron vorsichtig, „dass sich unsere Gewalt gegen die Bürger Valluriens richtet.“
 Ich nickte düster. „Gegen Bürger, die sich gegen das Haus Astellodor erheben. Und das nicht, weil wir sie unterdrücken und quälen würden, sondern weil sie lieber einer dunklen Macht als Nate dienen. Es gefällt mir nicht, aber ich wüsste nicht, wie wir es verhindern könnten, es sei denn, wir sind bereit, ihnen unser Land zu überlassen. Ich schätze, früher oder später musste es so weit kommen und es wird vermutlich auch nicht das letzte Mal sein. Du glaubst doch nicht, dass Ludwig und Roan sich auf Dunkelgeister und Dokari beschränken. Sie werden genug Menschen unter ihren Einfluss bringen, die als Kanonenfutter dienen.“
 Jaron nickte. „Ich wollte nur sichergehen, dass du dir der Lage bewusst bist, bevor wir zum Gegenschlag ausholen. Jetzt zum nächsten Punkt. Du redest davon, die Front unseres Lagerhauses zu opfern. Was schwebt dir vor?“
 „Sie können sich im Grunde genommen nur von dieser Seite nähern, oder nicht? Es sei denn, sie kommen mit dem Schiff über den Fluss, aber das wäre idiotisch. Ich stelle es mir also folgendermaßen vor. Wir warten, bis sie sich in Stellung bringen und lassen sie so nahe herankommen wie möglich. Wir sprengen die Front mit unseren vereinten Kräften weg und überfluten sie mit unserem Licht, bis wir sämtliche dunkle Elemente ausgeschaltet haben und dann …“
 „Und dann?“, fragte Jaron mit einem Lächeln.
 „Dann könnt ihr meinetwegen mit dem Rest machen, was ihr wollt!“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Das geht mich nichts mehr an.“
 „Oh Goldlöckchen!“, sagte Jaron und zog mich an seine Brust. „Es wird höchste Zeit, dass du nach Hause darfst.“
  
 Ich stand mit geschlossenen Augen inmitten der Lagerhalle und hielt Jarons Hand in meiner. Hinter uns standen die Pan, die sich mit der Magie meiner Lichtträgerinnen verbunden hatten, während aufgeregte Feen zwischen ihnen hin und her huschten. Es tat mir leid, die Mädchen so völlig unvorbereitet diesem Konflikt auszusetzen, aber schon bald würden sie in einen noch viel heftigeren Kampf ziehen. Vermutlich war es besser, ihnen wurde jetzt klar, was das für sie bedeutete. Noch konnten sie es sich anders überlegen. Wenn sie erst unsere Magier auf das Schlachtfeld begleiteten, war es zu spät.
 „Sie sind da!“, ertönte Leons atemlose Stimme neben uns. „Die Dokari übernehmen die vordersten Reihen, wie du gehofft hattest. Die Menschen sind schlecht bewaffnet, dafür umso aufgebrachter.“
 Ich ließ erleichtert die Schultern sacken. Egal wie sehr ich versucht hatte, mir einzureden, dass die Menschen ihr Schicksal selbst gewählt hatten, so hoffte ich doch, die Opferzahlen möglichst niedrig zu halten, und eines war sicher, wenn wir begannen Wände wegzusprengen, würde es Tote geben. Solange die Wucht in erster Linie die Dokari traf, konnte ich damit leben.
 „Wollen wir?“, fragte Jaron, doch ich schüttelte den Kopf.
 „Noch nicht! Die Dunkelgeister rücken näher, aber nur langsam. Ich will sie alle erwischen.“
 Ich hielt meine Augen geschlossen und konzentrierte mich auf die Dunkelheit, die unerträglich langsam näher rückte.
  Etwas Schweres begann, gegen das Tor des Lagerhauses zu donnern.
 „Sam?“, flüsterte Leon leise.
 „Abwarten!“, befahl ich, während ein brenzliger Geruch die Luft erfüllte.
 Gabe begann leise mit Lexi zu flüstern und Jaron rieb sich unbehaglich neben mir den Nacken.
 Und das war der Moment, in dem mir etwas klar wurde.
 Erstens, es waren mindestens zwanzig Dunkelgeister, die sich da näherten, und zweitens, kaum einer meiner Mitstreiter und garantiert keiner der Leute vor dem Tor, die begonnen hatten, wütende Hassparolen zu grölen, hatten jemals einen wahren Angriff der Dunkelgeister erlebt. Oh ja, sie waren ihnen schon mehrfach begegnet, und ja, sie hatten erlebt, wie ich sie getötet hatte. Aber noch keiner von ihnen hatte die Macht ihrer Dunkelheit jemals so gespürt wie ich.
 Und in dem Moment wusste ich, ich musste es geschehen lassen. Auch wenn es bedeutete, dass es Opfer unter den Menschen da draußen geben würde. Denn wenn sie erst ihre Dunkelwölfe riefen, würde es Tote geben. Dunkelwölfe unterschieden nicht zwischen Freund und Feind. Sie griffen jeden an, der ihnen im Weg stand. Aber die Menschen da draußen mussten begreifen, auf wen sie sich eingelassen hatten, genau wie meine Mitstreiter begreifen mussten, was ihnen tatsächlich bevorstand, wenn sie erst gegen Roan ins Feld zogen.
 Sie kamen näher und sie hatten jede Zurückhaltung aufgegeben. Sie hatten meine Gegenwart gespürt und selbst der Dümmste unter ihnen musste eines kapiert haben.
 Jetzt hieß es sie oder ich. Ich war gekommen, um sie zu töten. Wenn es ihnen nicht gelang, mich aufzuhalten, war ihr Schicksal besiegelt.
 Die Kälte kroch durch sämtliche Ritzen ins Lagerhaus und ich musste die Augen nicht öffnen, um zu wissen, dass sich bedrohliche Schatten langsam näherten.
 „Verdammt, Sam!“, fluchte Gabe und ich spürte, wie Jaron an meiner Seite leise erschauerte. „Könntest du vielleicht …“
 „Abwarten!“, befahl ich und Leon packte meinen Arm, als von draußen ein bestialisches Knurren ertönte und die Leute zu schreien begannen.
 Das Donnern am Tor zum Lagerhaus erstarb und die Feuer, die sie entzündet hatten, um uns auszuräuchern, erloschen in der schwarzen Kälte mit einem kläglichen Zischen.
 Das Knurren wurde lauter und bestialischer, als sich die Dunkelwölfe wahllos auf die Menschen stürzten.
 Die Dunkelheit wurde dicker und die Kälte schneidend, während sich die Hoffnungslosigkeit einen Weg in die Herzen bahnte. Ein schweres Schweigen legte sich über die Kämpfer im Lagerhaus und den Menschen vor dem Tor blieben die Angst- und Schmerzensschreie in der Kehle stecken.
 Ich atmete tief durch, um meinen Herzschlag zu beruhigen, als die grausamen Stimmen der Dunkelgeister in meinem Kopf widerhallten.
 „Es ist genug, Sam!“, wisperte auf einmal Nelly in mein Ohr. „Wer es jetzt nicht kapiert hat, wird es nie begreifen.“
 Ich nickte. „Jaron?“
 „Ich fürchte, das musst du übernehmen!“, sagte er heiser.
 Und dann spürte ich, wie er sich mir und meinem Licht vollkommen öffnete und mir die Kontrolle überließ.
 Ich konzentrierte mein Licht und wartete, bis die Feen die Verbindung zu meinen Lichtträgerinnen und den Pan hergestellt hatten. Dann verband ich es mit Jarons vibrierender Magie, nährte es mit allem, was an Kraft in mir steckte, und im nächsten Moment gab es einen ohrenbetäubenden Knall, als die Front des Lagerhauses weggesprengt wurde und unser geballtes Licht wie eine Flutwelle über die Menge vor uns schwappte, sich in die anliegenden Straßen ergoss und dabei die finstere Wolke, die alles zu erdrücken drohte, mit sich riss.
 Einen Moment lang schien alles wie erstarrt. Niemand rührte sich, während ein feiner, schwarzer Staub langsam zu Boden rieselte.
 Es war Garras, der den Bann brach, indem er mit gezogenem Druidenstab über einen Schutthaufen und eine Reihe toter Dokari hinwegstieg und die Leute dazu aufforderte, ihre Waffen niederzulegen.
 „Das ist euer Job“, sagte ich tonlos und wandte den Blick ab, um den Anblick der Toten nicht länger ertragen zu müssen.
 Ich spürte, wie Jaron neben mir die Betäubung abschüttelte und seinen Stab fester fasste, bevor er mir sanft über den Rücken strich und Garras nach draußen folgte.
 Gabe warf mir einen besorgten Blick zu, als ich mich mit hängenden Schultern abwandte, doch wie die anderen hatte er eine Aufgabe zu erledigen und so erteilte er den Soldaten in knappen Worten seine Befehle, während die Pan und meine Lichtträgerinnen langsam nach draußen gingen, um jeden erdenklichen Überrest an Dunkelheit zu vernichten.
 Ich aber ging zu dem völlig abgeschirmten Büro, wo Valena und Lillian darauf warteten, dass alles vorüber war.
 „Seid ihr schon fertig?“, fragte Lillian fröhlich. „Das ging schneller als gedacht.“
 Wortlos legte ich mich auf die nächste Liege, zog die dicke Wolldecke über den Kopf und starrte schweigend auf das fahle Licht, das durch das durchlässige Gewebe drang.
 Wie betäubt lag ich da und erst als Flo sich zu mir legte und mich schweigend in seine Arme schloss, ließ ich den Schmerz zu, der mir das Herz zu zerreißen drohte.
  
 Wie schon so oft in den letzten drei Wochen stand ich auf der Bühne und blickte in die Menge. Der letzte Abend, das letzte Mal, dass die Aufmerksamkeit der Stadtbewohner auf mir ruhte. Es hätte leichter sein müssen nach all der Zeit, aber das war es nicht.
 Diesmal war es noch schlimmer als alle Abende zuvor. Denn diesmal weigerte Gabe sich schlichtweg, sein Wort an die Leute zu richten.
 „Was soll das bringen?“, hatte er müde gefragt. „Diese Menschen sind so verbohrt, dass ich sie selbst mit der feurigsten Rede nicht erreiche. Wir sollten nach Hause gehen und die Sache gut sein lassen.“
 Und nichts, was ich sagte, hatte ihn umstimmen können. Und so kam es, dass wir jetzt mit vertauschten Rollen vor der Menge standen, was meiner Laune nicht unbedingt zuträglich war.
 Ich ließ meinen Blick über die Gesichter schweifen und unterdrückte ein Seufzen. Einige wenige musterten mich neugierig, fast erwartungsvoll. Die Mienen der restlichen Bürger schwankten zwischen verstockt und wütend.
 Wir hatten unsere Lagerhalle aufgegeben und das Rathaus und die dazugehörigen Häuser besetzt, nachdem unsere Soldaten die Stadträte und ihre Bediensteten wegen Hochverrats in Haft genommen hatten.
 Das Erfreuliche war, dass ein großes Gästehaus mit angenehmen Räumlichkeiten dort auf uns wartete, das Unerfreuliche, dass ich zu der Menge auf dem Marktplatz sprechen musste, bevor ich endlich erschöpft ins Bett fallen durfte.
 „Unsere Aktionen der letzten Wochen sind nicht unbemerkt geblieben“, begann ich laut und das Raunen und Tuscheln der Leute verstummte. „Die Zeitungen sind voll davon und ich vermute, ihr habt längst mitbekommen, dass wir es uns zur Gewohnheit gemacht haben, zu den Leuten zu sprechen, nachdem wir ihre Stadt von der Dunkelheit befreit haben. Und so kommt es, dass wir auch heute hier vor euch stehen. Normalerweise ist es Gabriel von Grünwald, einer meiner engsten Freunde und Vertrauten, einstiges Mitglied des alten und erstes Mitglied des neuen Kronrates, der zu den Menschen spricht, aber heute weigert er sich, das Wort zu ergreifen. Er weigert sich, das Wort zu ergreifen, weil es nichts gibt, was er den Bürgern dieser Stadt zu sagen hat.“
 Ein Murmeln ging durch die Menge und ich wartete, bis wieder Ruhe einkehrte, bevor ich weitersprach.
 „Das heißt, ich stehe heute vor Euch, um eine Rede zu halten. Eine Rede, die Brücken schlagen, die versöhnen soll und mir fehlen die Worte.“
 Ich schwieg und ließ mein Schweigen auf die Menge wirken.
 „Was“, fragte ich, als die Stille begann unerträglich zu werden. „Was bewegt die Menschen dieser Stadt? Was treibt sie an? Was um alles in der Welt bringt sie dazu, sich gegen ihren König zu erheben? Leiden sie Hunger? Werden sie unterdrückt? Müssen sie um ihr Leben fürchten, wenn sie ihre Meinung äußern? Werden sie ausgebeutet, versklavt und gequält? Werden sie von einer viel zu hohen Steuerlast erdrückt? Fehlt ihnen die Möglichkeit, ihr Leben frei zu gestalten? Mangelt es ihnen an Bildung? Gibt es keine freie Berufswahl? Was beschäftigt diese Leute?
 Ich habe meine Berater gefragt, die Wochen damit verbracht haben, die Stimmung im Land zu ergründen.
 Wisst ihr, was sie mir geantwortet haben? Sie misstrauen dem König, weil sein Berater ein vollmagischer Druide ist. Sie mögen die Pan nicht, mit denen er zusammenarbeitet. Er verbündet sich mit den magischen Völkern, das gefällt den Menschen nicht.“
 Wieder ließ ich meinen Blick über die Gesichter gleiten. So mancher Blick ruhte hasserfüllt auf Jaron, der gemeinsam mit Garras und Lian hinter mir stand. Manch einer hatte verlegen den Kopf gesenkt und ein paar wenige verkniffen sich ein Lächeln.
 „Es ist nicht so, als würde ich eure Beweggründe nicht verstehen“, fuhr ich fort. „Jahrzehntelang hat der Kronrat Misstrauen gesät und Vorurteile gegenüber den magischen Völkern befeuert, während kaum einer von euch je mit ihnen in Kontakt gekommen ist. Ich selbst bin nicht frei von Vorurteilen und sind wir ehrlich - die Pan können euch auch nicht sonderlich gut leiden. Was ich aber nicht verstehe“, sagte ich und gab mir gar nicht erst die Mühe, meine Wut zu verbergen. „Was ich nicht verstehe, ist, wenn ihr doch der Magie misstraut, wenn ihr euch vor jenen fürchtet, die über Fähigkeiten verfügen, die ihr nicht begreifen könnt, warum vertraut ihr dann eure Sicherheit einer Armee an, die von einem der mächtigsten und gewissenlosesten Druiden Valluriens geschaffen wurde? Einer Armee von Kreaturen, die von reiner Magie angetrieben werden? Einer Armee, die grausamer und gewissenloser nicht sein könnte!
 Warum? Warum frage ich euch, geht ihr einen Handel mit den Dunkelgeistern ein? Mit einer Macht, die aus einer fremden Welt stammt und die sich einer finsteren Magie bedient, die verheerender ist, als alles, was ihr je hättet in Vallurien finden können. Ihr misstraut einem Mann, der seit seinem zwölften Lebensjahr für eine Gleichbehandlung aller Bürger Valluriens kämpft, und folgt stattdessen fremden magischen Geschöpfen, die nicht davor zurückschrecken, die Gedanken derer zu manipulieren, die sie für ihre Zwecke missbrauchen. Seid ihr so blind, dass ihr nicht begreift, was hier geschieht? Die Dunkelgeister sind nicht gekommen, um euch ein alternatives Leben zu bieten, sie sind gekommen, um sich unsere Welt untertan zu machen und ihre Dunkelheit bis in den letzten Winkel unseres Landes zu tragen!“
 Ich schloss die Augen und atmete tief durch.
 „Nein, ich finde heute Abend keine Worte der Versöhnung. Ich weiß nicht, wie ich Brücken schlagen soll. Und trotzdem bin ich heute Abend hier. Und wisst ihr warum? Weil mein Bruder, euer König, dem ihr die Treue verweigert, mich eines gelehrt hat. Ein Land zu regieren bedeutet nicht in erster Linie Macht. Es bedeutet in erster Linie Verantwortung. Deshalb bin ich hier. Versteht mich nicht falsch, ich werde die Dunkelheit aus Vallurien vertreiben und ich werde keine Gewalt in irgendeiner Form dulden. Weder gegen die Pan noch gegen unsere Männer. Aber ich bin bereit, euch hier und heute zuzuhören. Mir eure Bedenken anzuhören, eure Zweifel und ich werde versuchen, euch eure Fragen zu beantworten.“
 „Dann beantwortet mir eine Frage!“, rief ein Mann aus der zweiten Reihe. „Warum verschwindet Ihr nicht nach Hause und bestickt irgendein Seidentaschentuch, wie es sich für eine Prinzessin des Königshauses gehört?“ 
 „Das ist ganz einfach!“, entgegnete ich und ignorierte das Gelächter der Umstehenden. „Weil ich bereit bin, meine Pflicht zu erfüllen. Weil ich bereit bin, Verantwortung zu übernehmen. Und das ist das Wesentliche an der Sache. Unsere Verantwortung erstreckt sich auf alle Bürger Valluriens. Ganz unabhängig davon, ob ich sie nun mag oder nicht! Und nur für den Fall, dass du nicht selbst darauf kommst. Ein Mann, der eine Frau auf das Besticken von Seidentaschentüchern reduziert, steht nicht sonderlich hoch in meinem Ansehen.“
 „Natürlich würde er es vorziehen, wenn Ihr in Zukunft Eure Zeit damit verbringen würdet, Seidentücher zu besticken“, lachte eine Frau aus der ersten Reihe hämisch. „Das ist weit weniger beängstigend als eine Frau, die ihre Gegner mit einer bloßen Berührung ihrer Hand tötet. Ich habe gesehen, was Ihr mit dem Dokari angestellt habt. Wenn Ihr nicht gewesen wärt, Prinzessin, hätte Thaban endlich sein Ziel erreicht und die arme Valena in seine Gewalt bekommen. Wochenlang hat er ihr schon zugesetzt und er war nicht der Einzige, der ein Auge auf sie geworfen hatte. Nicht wahr, Alwin?“, wandte sie sich an den Mann aus der zweiten Reihe. „Willst du nicht darüber reden, wie du sie erst letzte Woche beim Krämer belästigt hast? Was sagt eigentlich deine Gattin dazu, dass du dich an hilflosen Frauen vergreifst?“
 „Ach, halt die Klappe!“, knurrte Alwin und wandte sich brüsk ab, bevor er sich einen Weg durch die Menge bahnte, um zu verschwinden.
 Ein anderer Mann meldete sich zu Wort. „Ist es wahr, dass Ihr Nachtschattenschleicher als Wachen beschäftigt?“
 Und damit begann einer der längsten Abende meines Lebens.
   17. Kapitel
  
 „Und? Wie sieht es aus da draußen?“, fragte ich, als ich mich am nächsten Morgen müde und unausgeschlafen zu den anderen an den Frühstückstisch setzte. Ich konnte es wirklich kaum erwarten, endlich nach Hause zu kommen. Hoffentlich kam Nate nicht auf die Idee, uns gleich zu unserem nächsten Auftrag zu schicken. Ich hatte vor, mich mindestens drei Tage lang von Tilly verwöhnen zu lassen.
 „Erfreulich ruhig!“, sagte Gabe und blickte von der Tageszeitung auf. „Ich bin mir nicht sicher, inwieweit du die Leute von unserer Sache überzeugen konntest, aber du hast sie auf jeden Fall beeindruckt. Allerdings würde ich nicht damit rechnen, dass dich demnächst jemand als Hochzeitsredner bucht.“
 „Pffff!“, machte ich. „Keine Sorge, das war eine einmalige Sache. Ich habe nicht vor, noch mal für dich einzuspringen.“
 „Ach ich weiß nicht“, widersprach Gabe grinsend. „Für eine Hochzeit ist dein Stil vielleicht etwas zu direkt, aber hin und wieder eine Ansprache vor dem neuen Kronrat könnte ihn durchaus auf Kurs halten. Es ist erfrischend, wie wenig du dich mit unnötiger Diplomatie belastest.“
 „So wie es aussieht, war es genau der richtige Ton“, sagte Max und wedelte mit einer seiner Listen. „Du würdest staunen, wie viele Magiebegabte sich auf einmal zu ihren Kräften bekannt haben und wie viele von ihnen begierig sind, ihre Talente in den Dienst des Königs zu stellen.“
 „Nicht nur Magiebegabte“, brummte Garras. „Ich hatte gestern einige sehr interessante Gespräche. Leute, die mehr über meine Magie erfahren wollten und aufrichtig an meinen Antworten interessiert waren.“
 „Vielleicht suchen sie nach Wegen, dich zu überwältigen“, entgegnete Gabe sarkastisch.
 „In dem Fall wissen sie jetzt, dass es klüger ist, es nicht zu versuchen“, erklärte Garras mit einem Schulterzucken. „Ich habe nicht versucht sie einzuschüchtern, aber ich habe ihnen auch nichts vorgemacht. Es ist besser, sie begreifen, wer der Kerl ist, dem der Schutz der Prinzessin anvertraut ist.“
 „Ihr scheint ein aufregendes Leben zu führen“, sagte Valena mit einem müden Lächeln. „Wenn ich nicht andere Verpflichtungen hätte, wäre ich fast versucht, mich euch anzuschließen.“
 „Kann ich verstehen“, sagte Lian mit einem mitleidigen Lächeln. „Egal wie aufregend unser Leben ist, wir bekommen auf jeden Fall mehr Schlaf!“
 „Das wird sich schon heute ändern!“, sagte ich und strich mit der Hand über Noelles flaumiges Köpfchen. „Ab jetzt kannst du jede Minute zum Schlafen nutzen, in der sie schläft. Und wenn du dich nach Abwechslung sehnst, werden wir ein Mädchen einstellen, dass dich unterstützt.“
 Valena öffnete den Mund, aber bevor sie protestieren konnte, winkte Lian lächelnd ab.
 „Versuch es gar nicht erst. Sie ist schwanger und erschöpft und der Gedanke, dass jemand nicht genug Ruhe bekommen könnte, ist reine Folter für sie. Sie wird alles dafür tun, dass du die nächsten Wochen von vorne bis hinten verwöhnt wirst. Und wenn du dich dagegen wehrst, endet das in endlosen Diskussionen, auf die du dich ganz sicher nicht einlassen möchtest.“
 „Falls du ihm nicht glaubst“, mischte Gabe sich ein, „frag jemanden nach der Rede, die sie gestern gehalten hat. Es ist im Moment nicht klug, sich mit ihr anzulegen.“
  
 „Ich kann nicht glauben, dass wir tatsächlich hier sind!“, hauchte Valena, als wir auf den Hof meines Schlösschens traten. „Wir sind sicher, Noelle. Endlich sind wir sicher.“
 Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Karim aus dem Haus trat, bei unserem Anblick erstarrte und überrascht die Augen aufriss. Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder nach drinnen.
 Während Valena staunend ihre Umgebung auf sich wirken ließ, behielt ich gespannt den Eingang im Auge und tatsächlich, keine zwei Minuten später kam Odan aus dem Haus gestürzt.
 „Valena!“, rief er und blieb bei unserem Anblick abrupt stehen. „Du bist es wirklich!“
 Er kam langsam näher, als hätte er Angst Valena, die ihm ungläubig entgegenstarrte, zu erschrecken, wenn er auch nur eine unbedachte Bewegung machte.
 „Odan!“, wisperte sie fassungslos. „Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist.“
 „Valena!“, wiederholte er und schloss sie so vorsichtig in seine Arme, als könne sie jeden Moment zerbrechen. „Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.“
 Mit einem leisen Schluchzen legte Valena ihren Kopf an seine Schulter. „Es tut mir leid!“, flüsterte sie.
 Noelle, die bis zu diesem Augenblick in den Armen ihrer Mutter geschlafen hatte, wählte diesen Moment, um ein zufriedenes Schmatzen von sich zu geben.
 „Ist das …“, fragte Odan und suchte in Valenas Gesicht nach Antworten.
 „Ja“, sagte sie kaum hörbar. „Das ist Noelle, deine Tochter.“
 „Bist du deswegen gegangen?“, fragte er gequält. „Weil du dachtest …“
 „Du hast nie einen Zweifel daran gelassen, dass ein Kind keinen Platz in deinem Leben hat.“
 Odan presste die Lippen zusammen und ich war mir sicher, dass er gerade verzweifelt versuchte, nicht laut zu fluchen.
 „Darf ich?“, fragte er und nickte zu dem kleinen Bündel, das begonnen hatte, ausgesprochen vergnügt zwischen ihnen zu strampeln.
 „Du willst sie halten?“, fragte Valena überrascht.
 „Sie ist meine Tochter, oder nicht?“, sagte Odan, ohne seinen Blick von ihr zu wenden.
 Vorsichtig bettete Valena das kleine Mädchen in die Arme seines Vaters.
 Es war bewegend, das Spiel der Emotionen in Odans Miene zu beobachten. Ungläubiges Staunen, Glück und so überraschend es klingen mag eine zärtliche Liebe, die mich zu Tränen rührte.
 Und spätestens als er den Kopf senkte und sachte seine Lippen auf die Stirn seiner Tochter presste, war es um mich geschehen.
 Odan hob den Kopf und lächelte, als ich leise schniefte.
 „Was meinst du, kleine Prinzessin? Habe ich nicht die hübscheste Tochter, die man sich vorstellen kann?“
 „Du nimmst es erstaunlich gelassen!“, sagte ich und wischte die Tränen von meinen Wangen.
 „Ich bin mir sicher, der Schock kommt noch“, sagte er und wandte den Blick erneut Valena zu, „aber für jetzt bin ich einfach nur dankbar, dass das Schicksal mir meine Geliebte zurückgebracht hat.“
 „Odan“, sagte Valena, die ihre Augen nicht vom Vater ihres Kindes nehmen konnte. „Ich …“
 „Wir werden reden“, sagte er und legte einen Arm um sie, während er seine Tochter im anderen balancierte, „aber erst wirst du ausruhen. Du siehst aus, als würdest du jeden Moment zusammenbrechen. Komm, ich bringe dich in unsere Räume, dort kannst du dich erst einmal richtig ausschlafen.“
 „Kleine Prinzessin“, sagte er und nickte mir noch einmal lächelnd zu, „du hast mich heute zu einem sehr glücklichen Mann gemacht.“
 „Sie war es also wirklich!“, sagte Karim, der zu mir trat, während ich den beiden hinterherblickte. „Die einzige Frau, die es geschafft hat, Odans kaltes Herz zu berühren.“ Er grinste auf mich herab. „Und die Einzige außer dir, die es geschafft hat, in seine innersten Gemächer zu gelangen.“
 „Sehr witzig!“, sagte ich. „Ich war vielleicht in Odans Gemächern aber sicher nicht so, wie du das andeutest. Ich durfte vor dem Feuer sitzen und mich ärgern, während er mit Gabe verhandelt hat.“
 „Aber du warst drin!“, beharrte er lachend.
 „Er liebt sie wirklich, oder?“
 „Wenn man danach geht, wie mies seine Laune war, als sie plötzlich verschwunden war, dann schon! Aber wir reden hier von Odan, also bin ich lieber vorsichtig mit dem, was ich sage.“
 „Ach Karim!“, seufzte ich und strich verträumt über meinen Bauch, wo Avarim beschlossen hatte, mal wieder seine Turnübungen zu absolvieren. „Das ist alles so schrecklich romantisch.“
 „Wusstest du, dass Odan der Vater ihres Kindes ist?“, fragte er neugierig.
 Ich schüttelte den Kopf. „Sie hat seinen Namen nie erwähnt und es gibt eine Menge Männer, die mit Kindern nichts am Hut haben, aber gestern Nachmittag hat sie ein wenig von ihm erzählt, da hatte ich längst beschlossen, sie hierherzubringen, und ich weiß nicht, ich dachte nur, es ist abwegig, aber es könnte doch sein … Und als ich dann gesehen habe, wie du auf sie reagiert hast …“
 „Weißt du“, sagte Karim nachdenklich, „es ist ein Segen, dass sie damals weggelaufen ist. Ich glaube nicht, dass er zu der Zeit begriffen hat, was sie ihm wirklich bedeutet. Er hat sich verändert in den letzten Monaten. Und ob du es glaubst oder nicht, du bist nicht unwesentlich daran beteiligt. Du hast ihn schon bei eurem ersten Treffen schwer beeindruckt. Und spätestens nachdem du ihn befreit und ihm diesen Auftrag erteilt hattest, lag ihm wirklich viel daran, der Mann zu werden, den du von Anfang an in ihm gesehen hast.“
 „Ich hoffe, die beiden können zusammen glücklich werden“, sagte ich sehnsüchtig. „Valena braucht einen Mann, der zu ihr hält und Noelle braucht einen Vater.“
 Karim verabschiedete sich hastig, als Jaron hinter mich trat und seine Arme um mich schlang.
 „Odan und Valena?“, fragte er und als ich mit einem gerührten Schniefen nickte, brachte er seine Lippen an mein Ohr. „Zu viele Liebesschnulzen!“
  
 Es dauerte eine ganze Weile, bis ich endlich den Fängen meines liebsten Bruders und Königs entkam.
 Nate wollte einen ausführlichen Bericht von allen Verantwortlichen unserer Gruppe und anschließend ein Gespräch mit mir unter vier Augen.
 „Hör zu, Gänseblümchen“, sagte er und massierte sich den verspannten Nacken. „Du hast hervorragende Arbeit geleistet und ich bin verdammt stolz auf dich! Diese Lichtträgerinnen, die du da rekrutiert hast, sind ein verdammter Segen. Ich weiß, dass du völlig erledigt bist und ich möchte, dass du dich den Rest des Tages ausruhst, aber ich muss dich darum bitten, dass du gleich morgen beginnst, sie gemeinsam mit unseren besten Magiebegabten zu trainieren. Wir müssen Paare bilden und diese Paare müssen lernen, ihre Kräfte aufeinander abzustimmen. Sie müssen sich hundertprozentig aufeinander verlassen können. Und das heißt unter anderem, dass du auch Jaron eines der Mädchen zuteilen musst.“ Er studierte mich wachsam. „Ich hoffe, das ist kein Problem für dich. Du weißt, dass du in der Schlacht nicht mit ihm kämpfen kannst.“
 „Gar kein Problem!“, versicherte ich ihm und Nate verzog zweifelnd das Gesicht. „Ehrlich, Nate! Und weißt du warum? Ich will, dass er heil zu mir zurückkommt. Du weißt, wie er ist. Wenn er die Verantwortung für eines der Mädchen hat, wird er weit vorsichtiger sein, als wenn er allein in den Kampf zieht.“
 „Wow!“ Nate begann zu grinsen. „Die Zeit zusammen hat euch gutgetan. Ich dachte, nach dieser Eva-Geschichte verspürst du den unwiderstehlichen Drang, jede Frau, die in seine Nähe kommt, in die Luft zu sprengen.“ 
 „Meine Mädchen sind nicht wie Eva!“, erklärte ich pikiert. „Glaubst du, ich würde mein Licht mit Frauen wie Eva teilen? Das sind ganz zauberhafte Mädchen mit einer wunderbaren Magie.“
 „Nicht wenn man Leon glaubt“, erwiderte Nate lächelnd.
 „Ja, Leon!“, seufzte ich. „Ich fürchte, das wird nicht ganz einfach werden, aber ich werde mir etwas einfallen lassen.“
 „Und noch etwas, Sam!“, fuhr Nate fort. „Ich werde noch Annas Urteil abwarten, aber so wie die letzten drei Wochen dich angestrengt haben, fürchte ich, wirst du uns auf unserem Marsch in Richtung Palast nicht begleiten.“
 „Was willst du damit sagen?“, fragte ich irritiert. „Du weißt, dass ich jetzt nicht einfach aussteigen kann. Ich werde dort gebraucht.“
 „Genau! Du wirst dort gebraucht. In der letzten Phase des Kampfes, aber nicht auf unserem Marsch dorthin. Du weißt, wir rechnen mit unzähligen Kämpfen auf dem Weg. Du kannst nicht ganze Tage im Sattel verbringen und die Kämpfe sind nicht nur gefährlich, sondern auch anstrengend. Von den Nächten in den Feldlagern mal ganz abgesehen. Und dann ist da noch das Problem mit den Opfern …“
 „Glaubst du, ich bin die Einzige, der das zu schaffen macht?“, fragte ich und schüttelte ärgerlich den Kopf. „Warte nur ab, bis du erst dort draußen bist. Das ist für keinen von uns schön!“
 „Nein, Sam!“, erwiderte Nate ernst. „Du hast recht. Aber ich bin im Gegensatz zu dir nicht schwanger. Du musst mit deinen Kräften haushalten. Körperlich genauso wie emotional.“
 Ich schloss die Augen und rieb mir die Schläfen. „Du hast ja recht! Ich … lass uns in ein paar Tagen noch mal darüber reden, in Ordnung? Ich will jetzt nicht mehr darüber nachdenken. Ich will nur noch nach oben und mich mit einem guten Buch auf mein Sofa kuscheln!“
 „Nur noch eines bevor du gehst. In ein paar Tagen kommt der letzte Kandidat für den neuen Rat. Ich möchte, dass du beim Empfang dabei bist. Die Sache ist ein wenig heikel und ich möchte, dass du sicherstellst, dass keiner seines Geleits der Dunkelheit verfallen ist.“
 „Kein Problem“, sagte ich mit einem Lächeln. „Solange er nicht vorhat, seine Tochter mitzubringen, die zufällig Evas beste Freundin ist.“
 „Keine Tochter“, sagte Nate und erwiderte mein Lächeln. „Einen Sohn. Ich schätze, er ist in etwa in deinem Alter.“
 „Damit kann ich umgehen! Ich werde gleich morgen Tilly bitten, nach einem passenden Kleid zu suchen! Ich fürchte, mein Bauch ist schon wieder gewachsen!“
 „Im Zweifelsfall schneidert sie dir ein Neues. Sie hat wirklich Talent! Sie hat, während du weg warst, ein Kleid für Debbie entworfen, das alles in den Schatten stellt, was sie bislang getragen hat.“
 „Ich sollte ihr vermutlich anbieten, sie freizustellen, damit sie sich voll und ganz der Schneiderei widmen kann“, seufzte ich.
 „Du weißt genau, dass sie sich darauf nicht einlassen wird!“, lachte Nate. „Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie dich ganz schrecklich vermisst hat!“
  
 Als ich die Treppe hinaufgeschnauft kam, begegnete ich Odan, der mit einer unruhig strampelnden Noelle den Flur auf und ab ging.
 „Valena schläft“, sagte er mit einem verlegenen Grinsen, „und sobald ich versuche, die Kleine hinzulegen, fängt sie an zu weinen. Dabei ist sie satt und frisch gewickelt! Denkst du, sie ist krank? Vielleicht tut ihr der Bauch weh!“
 „Oder sie ist einfach ein kleines Mädchen, das gerne von seinem Papa herumgetragen werden möchte!“
 „Vielleicht“, sagte Odan und betrachtete seine Tochter besorgt. „Das Problem ist, ich habe nicht die geringste Ahnung von Kindern.“
 „Meine Erfahrung ist leider auch ziemlich theoretisch“, erklärte ich lachend. „Warum kommst du nicht mit in mein Wohnzimmer. Ich werde nach Anna schicken, dann kann sie einen Blick auf Noelle werfen, bevor sie später Valena untersucht. Mir gefällt nicht, wie erschöpft sie ist.“
 Odan nickte erleichtert. „Das ist eine gute Idee!“
 Ich wies ein Mädchen an, Anna und Tilly Bescheid zu sagen, wo sie uns finden konnten, Halvar darüber zu informieren, dass eine erschöpfte, frischgebackene Mutter im Haus war, die dringend eine ausgewogene Mahlzeit brauchte, und ein Auge auf Valena zu haben, sollte sie sich auf die Suche nach ihrer Tochter machen.
 Kurze Zeit später hatte ich mich auf dem Sofa in meinem Lieblingswohnzimmer ausgestreckt, während Odan sich auf einen der Sessel setzte und Noelle sanft in seinen Armen wiegte.
 „Dich scheint der Gedanke Vater zu sein auf einmal nicht mehr zu schrecken“, sagte ich mit einem Lächeln. „Woher kommt der Sinneswandel? Liegt es an der Mutter?“
 „Valena“, sagte Odan und seufzte leise. „Ich war so ein verdammter Idiot! Ich habe sie nie so behandelt, wie sie es verdient hätte!“ Er sah auf und lächelte bedauernd. „Ich musste nur einen Blick auf sie werfen und wusste, dass ich sie wollte. Ich habe sie umworben und verführt und schließlich überredet, mich mit auf meine Burg zu begleiten. Ich habe mir eine Geliebte genommen und sie auch so behandelt, ich gottverdammtes Arschloch! Keine Sorge! Es ist ihr nicht schlecht ergangen bei mir. Sie hat alles bekommen, worum auch immer sie gebeten hatte. Nur eines habe ich ihr nicht gegeben. Valena wollte keinen Geliebten, sondern einen Partner.“
 „Und dazu warst du nicht bereit“, stellte ich fest.
 „Nein, dazu war ich nicht bereit“, stimmte er zu. „Damals nicht. Die Jahre haben mich hart gemacht. Bitter! Ich war nicht bereit, mich ihr zu öffnen. Ihr mein Herz zu schenken. Als sie dann von einem Tag auf den anderen verschwunden war, war ich wütend, gekränkt. Zu stolz, mir einzugestehen, wie sehr sie mir fehlte. Ich hätte nach ihr suchen müssen. Es sah ihr nicht ähnlich, so einfach ihr Zeug zu packen und zu verschwinden. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich kapiert habe, welche Lücke sie in meinem Leben hinterlassen hat. Dass da mehr war zwischen uns.“ Er sah auf und lächelte. „Im Grunde genommen ist das deine Schuld!“
 „Inwiefern? Du hast mir nie von ihr erzählt.“
 „Du hast in mir den Mann gesehen, der ich einst war und den ich irgendwo auf meinem Weg verloren hatte. Und je mehr Zeit ich mit dir verbrachte, umso mehr wurde mir klar, dass ich diesen Mann wiederfinden musste, wenn ich nicht jede Selbstachtung verlieren wollte. Und dann hat dein Bruder mir dieses Angebot gemacht und ich wusste, das ist eine Chance, die ich mir nicht entgehen lassen durfte.“ Noelle gab ein kleines Wimmern von sich und Odan beeilte sich, sie erneut sanft zu wiegen. „Weißt du, die Zeit hier am Hof, all die glücklichen Paare. Die Art, wie ihr offen und ohne Zweifel eure Liebe lebt. Männer wie Jaron, Dameon oder auch den König selbst zu sehen, wie sie sich nicht scheuen, ihre Gefühle offen zu zeigen … Das gibt einem zu denken. Ich habe mich dabei ertappt, wie ich immer häufiger von Valena träumte, mich fragte, wo sie wohl war und wie es ihr ging. Ob sie wenigstens hin und wieder an mich dachte oder ob sie mich längst vergessen hatte. Ob du es glaubst oder nicht, ich habe sogar mit Karim darüber diskutiert, ob ich Männer aussenden sollte, um nach ihr zu suchen. Als Karim dann heute zu mir kam und mir sagte, im Hof warte eine Überraschung auf mich … ich konnte mein Glück nicht fassen.“ Er küsste zärtlich Noelles Köpfchen. „Diesmal werde ich es richtig machen. Ich werde um sie kämpfen. Wenn sie mir nur noch eine Chance gibt! Ich schwöre dir, diesmal werde ich sie nicht enttäuschen. Ich werde ihr der Mann sein, nach dem sie sich sehnt. Ein Partner, auf den sie sich verlassen kann. Ein ehrenwerter Mann.“
 „Du warst immer ein ehrenwerter Mann, Odan!“, sagte ich sanft. „Du hast nur die Augen davor verschlossen!“
 „Das liebe ich so an dir, kleine Prinzessin!“, sagte er mit einem Lächeln. „Du glaubst unerschütterlich an das Gute in den Menschen.“
 „Nicht aller Menschen“, sagte ich traurig.
 „Hey!“, sagte er sanft. „Die letzten Wochen waren hart für dich, ich weiß, aber ich bin mir sicher, du wirst deinen Optimismus nicht verlieren. Du hast so viel Gutes für so viele Menschen getan! Du kannst nicht alle retten!“
 „Vermutlich hast du recht!“, seufzte ich. „Ich wünschte nur, es wäre vorüber. Ich weiß nicht, wie viel Kraft ich noch habe.“
 In diesem Augenblick klopfte es an die Tür und Tilly und Anna traten ins Zimmer. Sie mussten nur einen Blick auf Odan und das Baby in seinem Arm werfen und sie begannen breit zu grinsen.
 „Keinen Ton!“, warnte er und kniff drohend die Augen zusammen.
 „Warum?“, fragte Tilly, die sich gar nicht erst bemühte, ihre Belustigung zu verbergen. „Steht dir gut! Es gibt nichts Attraktiveres als einen gutaussehenden Mann, der seine kleine Tochter in den Armen wiegt.“
 „Jetzt fängt sie an, mit mir zu flirten!“, lachte er. „Jetzt, wo sie weiß, dass mein Herz einer anderen gehört.“
 „Das heißt, du liebst sie wirklich?“ Tilly gab ein verzücktes Quietschen von sich. „Ist sie wirklich so schön, wie Lexi sagt? Ich kann es gar nicht erwarten, die Frau kennenzulernen, der es gelungen ist, unseren wilden Räuberhauptmann zu zähmen und in einen fürsorglichen Vater zu verwandeln.“
 „Hör auf, ihn zu ärgern!“, mahnte Anna mit einem Lächeln. „Der Arme hatte noch gar keine Zeit, sich an seine neue Rolle zu gewöhnen.“
 „Ich wette, seine Schultern sind schon ganz verspannt“, spottete Tilly ungerührt weiter. „Sieh, wie verkrampft bemüht er ist, sie bei Laune zu halten.“
 „Das ist nicht lustig!“, beschwerte Odan sich ungehalten. „Wenn ich auch nur eine Sekunde damit aufhöre, fängt sie an zu weinen.“
 „Du machst das hervorragend!“, lobte Anna und nahm ihm Noelle ab. „Aber jetzt wollen wir doch mal sehen, wie es unserer Kleinen hier geht.“
 Anna hatte gerade mit ihrer Untersuchung begonnen, als Valena ins Zimmer trat.
 Sofort war Odan auf den Beinen. „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er besorgt. „Wir hatten alles im Griff. Anna ist Heilerin. Sam hat sie darum gebeten, sicherzustellen, dass Noelle völlig gesund ist.“
 „Das ist lieb von ihr!“, sagte Valena mit einem dankbaren Lächeln und als Odan seinen Arm um sie legte und sie an sich zog, schmiegte sie sich ohne Zögern an ihn. „Ich fürchte nur, dass Noelle bald hungrig wird. Ich sollte ihr vermutlich die Brust geben.“
 Wie auf Befehl steckte Noelle ihre kleine Faust in den Mund und begann zu schmatzen.
 „Oh perfekt!“, sagte Anna. „Dann kann ich auch gleich sehen, wie gut sie trinkt!“
 „Soll ich besser …“, begann Odan vorsichtig, aber Valena begann zu lachen.
 „Seit wann bist du so schüchtern?“ Sie streckte sich und küsste ihn. „Wenn es dir wirklich ernst mit uns ist, dann wirst du sie noch öfter an meiner Brust sehen.“
 Er raunte ihr etwas ins Ohr und sie küsste ihn erneut, bevor sie ihre Hände nach Noelle ausstreckte.
 Ich konnte meine Augen kaum von der Kleinen wenden, während sie trank. Es würde nicht mehr allzu lange dauern und ich würde selbst ein Kind in meinen Armen halten.
 „Ich will dich später sehen!“, befahl Anna auf einmal leise.
 Ohne dass ich es bemerkt hatte, hatte sie ihre Hände an meinen Bauch gelegt. Ich blickte erschrocken auf.
 „Deinem Baby geht es gut“, sagte sie ernst. „Aber du machst mir Sorgen. Und wenn du nicht aufpasst, schadest du am Ende auch deinem Sohn!“
 „Hast du mit Nate geredet?“, fragte ich misstrauisch.
 „Nein!“, sagte sie streng. „Ich verlasse mich auf meine Kräfte und nicht auf die Diagnosen unseres Königs und wenn du nicht willst, dass ich dir die nächsten Wochen Bettruhe verordne, wirst du dich an meine Anweisungen halten.“
 „Keine Sorge!“, sagte Tilly und stemmte die Hände in die Hüften. „Ab jetzt sorge ich wieder für sie.“
 Ich warf einen hilfesuchenden Blick in Valenas Richtung. Immerhin hatte sie es in ihrer Schwangerschaft auch nicht gerade leicht gehabt, doch sie grinste nur.
 „Schau mich nicht so an“, sagte sie. „Ich musste in der Schwangerschaft für unseren Unterhalt sorgen, aber ich musste nicht gegen Dunkelgeister kämpfen.“
 „Es tut mir so leid!“, sagte Odan gepresst. „Ich hätte für euch da sein müssen!“
 Bevor Valena etwas erwidern konnte, beschloss Noelle, dass sie nicht mehr trinken wollte, aber Schlaf auch nicht in Frage kam. Irgendwie schien sie ganz allgemein mit ihrer Situation nicht zufrieden zu sein, denn sie begann ohrenbetäubend zu schreien.
 „Du kannst jetzt für uns da sein!“, seufzte Valena und reichte Noelle an ihn weiter, um ihr Kleid wieder zuzuknöpfen.
 Odan hatte gerade begonnen, mit seiner schreienden Tochter auf und ab zu gehen, als die Tür aufgestoßen wurde und Halvar mit einem vollbeladenen Tablett eintrat.
 „Was ist denn das für ein Lärm?“, fragte er grinsend und stellte das Tablett auf den Tisch. „So winzig und schon so kräftige Lungen!“
 Er streckte seine großen Hände nach ihr aus. „Na komm mal zu Onkel Halvar und erzähl ihm, worüber du dich so schrecklich aufregst!“
 „Lass sie bloß nicht fallen!“, drohte Odan, bevor er Noelle vorsichtig an Halvar weiterreichte.
 Noelles Weinen verstummte, kaum dass Halvar sie in seinen Händen hielt.
 „Siehst du!“, sagte er mit einem zufriedenen Nicken. „Alles gar nicht so schlimm!“ Er legte sie an seine mächtige Schulter und tätschelte sanft ihren Rücken, bis sie laut aufstieß. Dann ließ er sich mit ihr in seinen Lieblingssessel sinken, bettete sie auf seine Brust und schloss die Augen.
 „Und jetzt meine Kleine“, murmelte er, „machen wir beide ein Nickerchen, damit Mama und Papa endlich in Ruhe miteinander reden können.“
 Es dauerte keine Minute und die beiden waren vor den ungläubigen Augen aller Anwesenden eingeschlafen.
 Ich nickte in Richtung Tablett und sah Odan auffordernd an. „Nehmt das mit! Sucht euch ein nettes Plätzchen und nutzt die Zeit, solange die Kleine schläft.“
 „Und was ist mit dir?“, fragte er.
 „Ich“, sagte ich und gähnte schläfrig, während ich mich in meine Decke hüllte, „werde Halvars beruhigende Gegenwart nutzen und ebenfalls ein wenig ausruhen.“
 Noch bevor die anderen eine Chance bekamen, das Zimmer zu verlassen, war ich ebenfalls eingeschlafen.
  
 Das Sofa sackte neben mir ein und ich rollte mich schwerfällig auf die Seite, um meinen Kopf auf Jarons Brust zu betten.
 „Wie fühlst du dich?“, fragte er sanft.
 „Hmmmmnnnngpppffff“, machte ich, noch lange nicht bereit aufzuwachen.
 Auf der anderen Seite des Raumes hörte ich Nate leise in sich hineinlachen.
 „Seid ihr sicher, dass wir nicht stören?“, fragte Odan irgendwo aus Richtung der gegenüberliegenden Couch. „Ich weiß, dass euch eure rare Familienzeit heilig ist.“
 „Du hast es echt noch nicht kapiert, oder?“, kicherte Debbie. „Ihr gehört längst dazu! Spätestens wenn Sam ein Zimmer für dich einplant, gibt es kein Entkommen mehr. Abgesehen davon, schläft euer Baby auf der Brust von Sams Lieblingswikinger und ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr es wagt, den Schlaf der Kleinen zu stören.“
 „Nur über meine Leiche!“, murmelte Valena. „Ich kann mich nicht erinnern, dass sie jemals so lange am Stück geschlafen hat.“
 „Keine Sorge“, sagte Odan. „Wenn sie nur eine männliche Brust braucht, auf der sie ruhen kann, dann werde ich ihr in Zukunft meine anbieten. Wenn sie allerdings auf Halvar besteht, wird es schwierig. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich mit einem Bettvorleger zufriedengibt.“
 „Ich bin mir auch nicht sicher, ob Juli damit einverstanden ist, ihren Freund mit einem anderen Mädchen zu teilen“, lachte Debbie. „Auch noch mit einem, das ihn so mühelos um seinen kleinen Finger wickelt.“
 „Wir bekommen das auch ohne fremde Hilfe hin!“, sagte Odan zuversichtlich. „Spätestens beim vierten Kind ist es reine Routine!“
 „Beim vierten Kind?“, fragte Valena schwach.
 „Ja, weißt du, jetzt wo ich mich an den Gedanken gewöhnt habe, Vater zu sein, finde ich Gefallen an der Sache!“
 Ich öffnete ein Auge. „Dann seid ihr euch also einig geworden?“
 Odan nickte zufrieden. „Der König wird uns morgen in einer kleinen Zeremonie trauen.“
 Ich gab ein amüsiertes Schnaufen von mir. „Debbie, er glaubt tatsächlich, wir würden ihn mit einer kleinen Zeremonie davonkommen lassen.“
 „Er weiß es nicht besser!“, sagte sie mitleidig. „Er hat zu viel Zeit in seiner kalten Burg verbracht!“
 „Jemand muss Chris und Alina Bescheid sagen. Keiner kann so schnell eine anständige Feier auf die Beine stellen wie die beiden.“
 „Und Juli! Uns bleibt nur noch heute Abend, Valena in den Kreis der Schwestern aufzunehmen.“
 „Kreis der Schwestern?“, fragte Odan alarmiert. „Das klingt ominös!“
 „Ist es nicht!“, versuchte Jaron ihn zu beruhigen. „Es ist nur ihre Ausrede, miteinander zu feiern, ohne dass einer von uns mit dabei sein darf!“
 „Genau!“, stimmte Debbie zu. „Denn ganz egal, was ihr anstellt. Wir Schwestern halten zusammen. Wir haben uns geschworen, was immer passiert, wir können uns aufeinander verlassen. Wer zu uns gehört ist nie mehr allein.“
 „Das klingt wundervoll“, flüsterte Valena.
 „Das ist es auch!“, pflichtete ich ihr bei. „Und als deine Schwestern ist es auch unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass du eine wundervolle Hochzeit bekommst.“
 „Du hast es gehört, Noelle“, brummte Halvar verschlafen. „Morgen musst du deinen Mittagsschlaf ohne mich absolvieren. Ich muss ein Hochzeitsmenü für Mama und Papa kochen. Aber übermorgen nach dem Mittagessen gehöre ich ganz dir. Zumindest bis ich fürs Abendessen zurück in die Küche muss.“
 „Ihr werdet sehen“, sagte Debbie lachend. „Es gibt genug Leute hier, die gerne bereit sind, euch die Kleine für ein paar Stunden abzunehmen. Im Zweifelsfall bringt ihr sie zu Juli! Ich schlafe jedes Mal fast ein, wenn sie versucht, mir ihr neues System zu erklären, nach dem sie ihre Bücher sortiert.“
 „Sie hat ein neues System?“, fragte ich alarmiert. „Warum würde sie das tun? Das alte hat hervorragend funktioniert.“
 „Ich sage es nur ungern“, brummte Jaron und begann vorsichtig meine zerzausten Haare zu entwirren, „aber wenn du Juli auf Dauer glücklich machen willst, brauchst du mehr Bücher! Die Sammlung deiner Tante ist beeindruckend, aber …“
 „Nicht mit der Bibliothek an der Akademie zu vergleichen“, seufzte ich.
 „An irgendeinem Punkt werden wir alle überlegen müssen, was wir mit unserer Zukunft anfangen“, sagte Halvar und unterdrückte ein Gähnen, „aber zuerst müssen wir diesen verdammten Krieg gewinnen.“
   18. Kapitel
  
 „Es ist schon interessant, wie sich die Perspektive ändert, wenn es auf einmal etwas gibt, für das zu kämpfen sich lohnt.“
 Karim ließ sich neben mir auf die Bank sinken und gemeinsam beobachteten wir Odan, der einen seiner ehemaligen Räuber zusammenstauchte, weil seine Waffenfertigkeit nicht den Ansprüchen seines Hauptmanns genügte.
 Garras hatte die stabile Holzbank von zweien seiner Männer in die Sonne tragen lassen und mit Sitzpolstern und einer Decke bestückt, damit ich es mir draußen gemütlich machen konnte. Ich war zu blass und erschöpft und er hoffte, die Frühlingssonne würde mir guttun und meine müden Lebensgeister wecken. Halvar, der das Unterfangen aus vollem Herzen unterstützte, hatte einen Teller mit frischgebackenen Fruchttörtchen beigesteuert, um meinen ständigen Hunger zu stillen, bevor ich mich an meinen heimlichen Keksvorräten vergriff.
 „Vor ein paar Tagen“, fuhr Karim fort, „war es ihm egal, ob er lebt oder stirbt, und auf einmal setzt er alles daran, uns auf Kurs zu bringen, um unsere Chancen im Kampf zu erhöhen. Die Männer hatten gehofft, die Ehe würde ihn milder stimmen, aber ich schätze, da haben sie sich getäuscht.“
 Grinsend beobachtete er, wie Odan einen seiner Kämpfer mit einer blitzschnellen Attacke entwaffnete, nur um ihn im nächsten Moment nach allen Regeln der Kunst herunterzuputzen.
 „Er ist nicht der Einzige“, sagte ich düster. Überall wurde trainiert, Manöver wurden abgehalten, Waffen optimiert und die Ausrüstung auf Vordermann gebracht. Alexos und Garras waren unentwegt auf den Beinen, um die Abwehrzauber zu verstärken und mein Schlösschen zu schützen, damit auch eine Stammmannschaft genügte, die Anlage zu verteidigen, wenn die Kämpfer schließlich loszogen, ihre Heimat zu befreien.
 „Wie kommst du mit deiner Liste voran?“, fragte Karim und blickte auf die Namen meiner Lichtträgerinnen, die nur darauf warteten, ihren Partnern zugeordnet zu werden.
 „Gar nicht!“, entgegnete ich und starrte missmutig auf die Kringel und Girlanden, die ich in der letzten Stunde gezeichnet hatte, anstatt die Liste für Jaron fertigzustellen.
 „Wo liegt das Problem? Ich dachte, sie arbeiten gut zusammen. Du müsstest doch inzwischen eine Vorstellung davon haben, wer am besten mit wem klarkommt. Oder befürchtest du einen Aufstand, weil jede von ihnen am liebsten Tom oder Leon zugewiesen werden möchte.“
 „Erinnere mich nicht daran!“, stöhnte ich. „Man sollte den beiden den Mund zukleben und einen Sack über den Kopf stülpen. Ist es denn wirklich zu viel verlangt, sich mal ein paar Stunden auf die Arbeit zu konzentrieren, anstatt unentwegt zu flirten?“
 „Sie könnten todernst daherkommen und es würde nichts helfen. Die Mädchen würden trotzdem für sie schwärmen. Es ist das Alter. Die meisten von ihnen sind gerade mal sechzehn oder siebzehn Jahre alt.“
 „Genau“, seufzte ich. „Sie sind gerade sechzehn, siebzehn Jahre alt. Wie kann ich sie in einen Krieg gegen die Dunkelheit schicken? Sie haben keine Ahnung, was sie dort erwartet.“
 „Niemand weiß, was uns dort erwartet“, sagte Karim und stibitzte ein Fruchttörtchen von meinem Teller. „Du solltest diese Mädchen nicht unterschätzen. Sie stammen allesamt aus Städten, die von der Dunkelheit kontrolliert worden sind, bis du sie befreit hast. Sie sind motiviert und fest entschlossen, ihren Teil zur Rettung Valluriens beizutragen. Abgesehen davon bist du auch nicht viel älter und deine Aufgabe ist bei Weitem die Schwierigste.“
 „Ich weiß!“, seufzte ich. „Es ist nur … es wird dadurch auf einmal so schrecklich real. Ich bin noch nicht so weit.“
 „Du wirst es sein“, sagte Karim optimistisch. „Vertrau mir! Die Zeit kurz vor dem Kampf ist immer am schlimmsten. Und für jetzt musst du nicht mehr machen, als die Namen auf der linken Seite, den Namen auf der rechten Seite zuzuordnen.“
 „Mich kannst du gleich von deiner Liste streichen! Ich habe von Anfang an gesagt, dass ich nicht mit einer von ihnen kämpfen werde.“ Leon ließ sich auf meiner anderen Seite auf die Bank plumpsen und ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, als er sich gleich zwei Fruchttörtchen von meinem Teller angelte und mit einem fiesen Grinsen in den Mund stopfte.
 „Was soll das heißen?“, fragte ich ärgerlich. „Natürlich wirst du mit einer von ihnen kämpfen.“
 Leon schüttelte den Kopf. Antworten konnte er nicht. Dafür war sein Mund zu voll.
 „Ich fürchte, das müsst ihr ohne mich ausdiskutieren“, sagte Karim und stand auf. „Mein Hauptmann verlangt nach mir!“
 „Was soll das heißen?“, fragte ich erneut, als Leon endlich den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte. „Ich weiß, dass du Zoe nicht leiden kannst, aber das ist kein Grund …“
 „Ich werde nicht mit ihnen gehen, Sam!“, unterbrach Leon mich. „Ich brauche keine Partnerin, weil ich nicht vorhabe, an ihrer Seite zu kämpfen.“
 „Was meinst du damit?“, fragte ich fassungslos. „Ich dachte …“
 „Dann hast du falsch gedacht! Es reicht, wenn Lena ihren Posten verlässt, um in die Schlacht zu ziehen. Ich gedenke das zu tun, worum Vater mich gebeten hat.“
 „Leon!“, stöhnte ich. „Du kannst nicht mit mir gehen! Ich muss das alleine durchziehen.“
 „Das mag sein“, sagte er mit einem Schulterzucken. „Aber bis es so weit ist, werde ich nicht von deiner Seite weichen. Ich muss mich nicht im Kampf beweisen. Ich muss nur eines tun. Sicherstellen, dass dir nichts passiert. Dabei ist es völlig egal, ob du dich irgendwo ins Kampfgetümmel stürzt oder zu Hause auf dem Sofa sitzt.“
 „Und was sagen Jaron und Dameon dazu?“, fragte ich und lehnte mich seufzend zurück.
 „Es spielt keine Rolle, was sie sagen. Ich stehe nicht unter ihrem Kommando. Ich bin im Auftrag unseres Vaters hier und nicht in ihrem.“
 Er blitzte mich herausfordernd an.
 „Okay“, sagte ich und strich seinen Namen von der Liste. Es gab genug Kämpfer, die begierig waren nachzurücken. Vielleicht war es besser so. Auch wenn Leon hin und wieder mit den Mädchen flirtete, irgendwie war er nicht so recht bei der Sache und die meiste Zeit erweckte er den Eindruck, als ob sie ihm einfach nur schrecklich auf die Nerven gingen.
 Ich warf ihm einen Seitenblick zu und erwischte ihn dabei, wie er seine Fäuste ballte und grimmig in die Ferne starrte.
 „Hey!“, sagte ich und legte meinen Arm um ihn. „Ist alles in Ordnung?“
 „Nein!“, sagte er und rutschte auf der Bank nach unten, so dass er seinen Kopf auf meine Schulter legen konnte. „Nichts ist in Ordnung!“
 „Was ist los?“, fragte ich und strich liebevoll mit den Fingern durch sein dichtes, schwarzes Haar. „Ist es wegen Lena?“
 Ich wusste, wie schwer es ihm fiel, seine Zwillingsschwester auf einmal mit Max teilen zu müssen. Die beiden waren von Geburt an unzertrennlich gewesen und hatten alles miteinander geteilt, aber von einem Tag auf den anderen war Max die Nummer eins in Lenas Leben. Dass Leon mit seinen Sorgen zu mir kam, war ein todsicheres Zeichen dafür, wie einsam er sich fühlte.
 „Nein“, sagte er. „Nicht Lena! Mom hat geschrieben.“
 „Ist zu Hause alles in Ordnung?“, fragte ich erschrocken. „Es geht ihr doch gut?“
 „Ja, keine Sorge! Sie ist immer noch ein wenig sauer, weil wir auf Paps gehört haben, aber so ist sie eben. Sie regt sich einfach gerne auf. Nein, es ist … erinnerst du dich an das Mädchen, von dem ich dir erzählt habe?“
 „Die für deinen Vater arbeitet? Mit der du hin und wieder … na ja du weißt schon …“
 „Genau die“, sagte er. „Mom hat geschrieben, dass sie sich verlobt hat!“
 „Autsch!“, sagte ich und Leon stieß ein leises Lachen aus.
 „Ja autsch! Das trifft es genau! Ich meine, es ist nicht so, dass ich es ihr nicht gönne. Sie ist ein supersüßes Mädchen und ich war ihr nicht unbedingt treu, seit wir von zu Hause weggegangen sind. Ich meine, wir hatten noch nicht einmal eine richtige Beziehung, aber …“
 „Aber trotzdem tut es weh!“
 „Scheiße ja, das tut es!“
 Zu meiner Bestürzung sah ich, wie langsam eine Träne über seine Wange rollte.
 „Weißt du, was das Schlimmste ist?“, fragte er mit belegter Stimme. „Der Kerl, mit dem sie sich verlobt hat, ist das größte Arschloch, das du dir vorstellen kannst. Er wird sie niemals glücklich machen. Ich weiß einfach nicht, was sie sich dabei gedacht hat.“
 „Was willst du machen?“, fragte ich und lehnte meine Wange an seinen Kopf, der noch immer auf meiner Schulter ruhte. „Willst du nach Hause, mit ihr reden? Ich bin mir sicher, dass wir es irgendwie einrichten können!“
 „Was soll das bringen?“, fragte Leon unglücklich. „Ich habe sie wirklich gern, aber ich kann ihr nicht geben, wonach sie sich sehnt. Ich bin noch nicht bereit, mich auf Dauer zu binden. Ich habe nicht vor, Vaters Geschäft zu übernehmen, so wie Mom sich das wünscht. Meine Zukunft liegt woanders. Nicht in einem muffigen kleinen Dorf in Valluriens abgelegenster Gegend.“
 „Was willst du denn machen, wenn das hier alles vorbei ist?“, fragte ich. Einerseits, weil ich neugierig war, zum anderen, weil ich hoffte, Leon ein wenig ablenken zu können.
 „Keine Ahnung“, sagte er. „Ich weiß nur eins. Ich gehe dahin, wo ihr hingeht. Ich will in Jarons Nähe sein! Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“
 „Warum sollte ich etwas dagegen haben?“, lachte ich. „Ich wundere mich nur, dass du so großen Wert darauf legst, in der Nähe deines großen Bruders zu sein. Nicht, dass es mich nicht freut!“
 „Sag ihm das bloß niemals, aber Jaron ist der genialste Druide, der jemals existiert hat. Ich kann noch so verdammt viel von ihm lernen! Paps hat vielleicht mehr Erfahrung, aber gib Jaron noch ein paar Jahre, dann kann er nicht mehr mit ihm mithalten. Solange ich die Chance habe, mir ein paar Tricks von ihm abzuschauen, werde ich sie nutzen!“
 „Wow!“, sagte ich überrascht. „Du betonst doch immer …“
 „Natürlich tu ich das! Ich will, dass er mich verdammt noch mal ernst nimmt, aber das heißt nicht, dass ich nicht weiß, wie genial er in Wahrheit ist. Solange ich nicht in Varmaron studieren kann, will ich, dass er mich ausbildet. Aber erst muss das hier vorbei sein. Vorher werde ich ihn auf keinen Fall darum bitten!“
 „Was ist mit Lena?“, fragte ich vorsichtig.
 „Lena wird da sein, wo Max ist. Es ist nur natürlich, Sam! Ich wusste immer, dass wir nicht unser ganzes Leben lang zusammen sein werden. Es macht die Sache nicht leichter, aber es war zu erwarten. Darum bin ich verdammt froh, dass ich noch zwei große Brüder habe. Dann gehe ich eben euch auf die Nerven.“
 „Ich für meinen Teil bin wirklich froh, wenn du uns auf die Nerven gehst!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Was denkst du, wie gut kommst du mit Babys klar?“
 „Kommt darauf an, wie viel Unsinn ich dem Kleinen beibringen darf!“, sagte Leon mit einem Grinsen und griff nach meiner Liste. „Komm, ich helfe dir. Auch wenn ich im Moment nichts von Mädchen wissen will, ich glaube, ich weiß, wer ganz gut zu wem passen könnte.“
 „Weißt du was?“, sagte ich. „Ich mache dir einen Vorschlag. Du hilfst mir mit der Liste und ich besorge euch den Schlüssel zum Weinkeller. Warum schnappst du dir nicht Flo und Tom und ihr macht heute Abend mal so richtig einen drauf? Wenn eine von uns Schwestern unglücklich ist, machen wir einen Mädelsabend. Warum solltet ihr keinen Jungsabend machen, um den ganzen Scheiß mal zu vergessen?“
 „Weißt du was?“ Leon wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht, bevor er mir einen dicken Kuss auf die Wange drückte. „Du bist die Einzige hier, die wirklich kapiert, worauf es ankommt!“
  
 „Also gut“, sagte Nate und blickte auf die Liste, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Kommen wir zum nächsten Punkt!“
 Ich unterdrückte ein Gähnen. Es hatte Zeiten gegeben, da war ich wütend gewesen, wenn Jaron und Nate mich nicht hatten an ihren Plänen teilhaben lassen, aber inzwischen wäre ich dankbar gewesen, sie hätten sich darauf beschränkt, mich dann miteinzubeziehen, wenn es wirklich interessant wurde. Anna warf mir einen Blick zu und auf ihrer Stirn bildete sich eine steile Falte.
 Ich bemühte mich um ein Lächeln. Vergeblich! Jetzt presste sie auch noch ärgerlich die Lippen zusammen. Dameon legte seine Hand auf ihre und drückte sie leicht, aber Anna blieb unerbittlich. Sie hatte darauf bestanden, an jeder Besprechung teilzunehmen, an der ich auch teilnahm.
 Nicht, weil sie sich in irgendeiner Weise für Kriegstaktik interessierte, sondern weil sie sicherstellen wollte, dass ich an keiner Aktivität teilnahm, die meinen Zustand in irgendeiner Weise verschlechtern könnte.
 Dabei ging es mir nicht schlecht. Nicht wirklich! Gut, ich war müde! Das war nicht ungewöhnlich, wenn man keine Nacht mehr durchschlief, weil man entweder alle drei Minuten aufs Klo musste oder weil Avarim beschloss, dass es am schönsten war, nachts zu toben, wenn er sich sicher sein konnte, meine volle Aufmerksamkeit zu haben.
 Und ja, ich hatte Rückenschmerzen. Aber auch das war nichts wirklich Neues.
 Und dass ich ständig Hunger hatte, war ja wohl kein Anzeichen einer Krankheit. Mein Kind wuchs und ich hatte eine Menge um die Ohren. Das verbrannte Kalorien! Eine Menge Kalorien. Zumindest wenn es nach meiner Überzeugung ging. Aber ich war vollkommen vernünftig. Schließlich hatte ich keine Lust, noch runder zu werden als ohnehin, also aß ich ausschließlich das, was Halvar als gesunde, schwangerengerechte Nahrung billigte.
 Es war also alles im grünen Bereich, aber Anna hatte sich in den Kopf gesetzt, dass ich dringend Ruhe brauchte und mir mit strenger Bettruhe gedroht, wenn ich mich nicht genau an ihre Vorgaben hielt.
 „Gänseblümchen?“ Na prima! Jetzt war ich doch wieder abgedriftet. Alles Annas Schuld! Sie mit ihren strengen Blicken.
 Ich warf Nate einen reumütigen Blick zu und er schenkte mir ein nachgiebiges Lächeln.
 Na prima! Wenn schon dein eigener großer Bruder milde lächelt, dann ist alles zu spät!
 „Ich wollte wissen, wie das Training mit deinen Lichtbringerinnen läuft! Kommt ihr voran?“
 Ich warf einen kurzen Blick auf Jaron, der sich ein Grinsen verkniff! Blödmann! Er hätte die Frage genauso gut beantworten können. Das war seine Strafe dafür, dass ich vorbildlich aufgestanden war, um an der Besprechung teilzunehmen, anstatt mich von ihm dazu verführen zu lassen, liegenzubleiben und das Treffen zu schwänzen.
 „Es läuft gut“, sagte ich mit einem Schulterzucken. „Sogar sehr gut! Die Teams haben sich eingespielt, die Mädchen sind ausgesprochen diszipliniert und die Kämpfer wissen das Licht gut zu nutzen!“
 „Sehr gut!“, sagte Nate. „Uns läuft nämlich die Zeit davon. In ein paar Tagen geht es los!“
 Ich spürte, wie mein Magen sich verkrampfte, und ich starrte auf meine Hände. Vielleicht hätte ich doch besser mit Jaron im Bett bleiben sollen. Uns blieb nur noch so wenig Zeit! Bald würde er mit seinem König losreiten und mich zurücklassen, obwohl ich diejenige war, die die Dunkelheit besiegen musste. Alles war so schrecklich, schrecklich falsch. Wie waren wir nur in diese vertrackte Situation geraten?
 „… von Sternberg nicht über den Weg traue.“
 Ich zuckte zusammen. Verdammt! Heute war wirklich nicht mein Tag.
 „Es reicht!“, sagte Anna scharf. „Sam, wenn du nicht in der Lage bist zuzuhören, dann kannst du dich auch hinlegen.“
 Ich schloss die Augen, während mir das Blut in die Wangen schoss. Was war nur mit Anna los? Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich! Ja, ich war müde und unkonzentriert, aber das war kein Grund, mich vor versammelter Mannschaft zu demütigen.
 „Ich weiß, dass du Angst um sie hast“, hörte ich Dameon leise murmeln, „aber das war unnötig.“
 „Ihr kapiert es nicht!“, rief sie erbost und sprang auf. „Ihre Gesundheit steht auf dem Spiel und damit auch die ihres Sohnes. Sie sollte sich auf die Geburt vorbereiten, sich damit beschäftigen, was sie noch alles für Avarim braucht und nicht damit, wie sie unsere Welt retten kann! Sie weigert sich noch immer, sein Zimmer einzurichten. Noch nicht mal dafür reicht ihre Kraft.“
 Ein schweres Schweigen senkte sich über den Raum.
 „Jeder hier hat es kapiert, Anna!“, sagte ich in die Stille hinein. „Sie alle wissen, was auf dem Spiel steht. Das Problem ist nur, wenn ich nicht zumindest versuche, meinen Teil zur Rettung Valluriens beizutragen, spielt es keine Rolle mehr, ob ich ein Kinderzimmer eingerichtet habe oder nicht.“
 Anna presste eine Hand vor ihre Augen und begann zu schluchzen. Ich stand auf und ging zu ihr.
 „Wir werden das überstehen“, sagte ich, während sie mich an sich zog. „Bald ist es vorbei und ich verspreche, danach mache ich alles, was du mir empfiehlst.“
 „Den Empfang der von Sternbergs noch“, sagte sie und packte mich fester. „Danach ist Schluss! Du wirst dich schonen, bis es Zeit für deinen Einsatz ist!“
  
 Ich biss nervös auf meine Unterlippe. Irgendetwas an diesem Empfang war ganz entschieden anders. Nate schien diesem von Sternberg keinen Meter über den Weg zu trauen. Zumindest, wenn man nach den Sicherheitsvorkehrungen ging.
 Wir saßen in demselben Saal, in dem der letzte Empfang stattgefunden hatte, aber diesmal wartete kein gedeckter Tisch auf die Gäste. Nichts deutete darauf hin, dass ein Ball geplant war. Keine Bediensteten standen bereit, um Erfrischungen zu reichen. Alles wirkte irgendwie nüchtern und kühl. Genau kühl! Das war es, ein kühler Empfang.
 Debbie war oben in ihrem Zimmer, dafür saß ich an Nates Seite. Jaron stand neben mir, während Dameon sich neben Nate bereithielt. Alexos und Garras hatten an den offenen Flügeltüren Stellung bezogen und irgendwo im Raum hielten Leon und Lena sich bereit, auch wenn nichts auf ihre Gegenwart hindeutete. Am aufschlussreichsten war aber Arnes Gegenwart. Er stand am Fenster und wirkte völlig desinteressiert, aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er hochkonzentriert war.
 „Warum genau habt ihr diesen Kerl noch mal eingeladen?“, fragte ich leise. „Es ist offensichtlich, dass ihr nichts Gutes von ihm erwartet.“
 „Es ist nicht von Sternberg, der uns interessiert“, sagte Nate ebenso leise, „es ist sein Sohn, auf den wir gespannt sind. Ich hoffe wirklich, er ist das Risiko wert.“
 „Vertrau mir, er ist es!“, sagte Jaron. „In mehr als einer Hinsicht!“ Er legte seine Hand auf meine Schulter. „Wie geht es dir? Bist du sicher, dass du der Sache gewachsen bist? Wenn der Stress zu groß wird …“
 „Nein, nein!“, wehrte ich hastig ab. „Alles in Ordnung. Es geht mir prima!“
 Inzwischen war ich schon viel zu neugierig, als dass ich noch einen Rückzieher gemacht hätte. Abgesehen davon brauchten sie mich, falls sich die Dunkelheit in irgendeiner Form versuchte Eintritt zu verschaffen, oder nicht? Dass das fast unmöglich war, bei dem Maß an Lichtzaubern, die mein Schloss schützten, verschwieg ich sicherheitshalber. Immerhin wollte ich wissen, was es mit diesem von Sternberg beziehungsweise seinem Sohn auf sich hatte.
 „Sie kommen!“, murmelte Arne vom Fenster her und einen Augenblick später erschien Pascal in der großen Tür, um die Gäste anzukündigen.
 Mein erster Gedanke war, dass Ratsherr von Sternberg mir irgendwie bekannt vorkam. Ich überlegte fieberhaft. War ich ihm schon einmal begegnet? Am Hof bei unserer Verlobungsfeier? Bei den von Grünwalds? Oder auf der Feier im Hause von Finsterberg? Noch während ich überlegte, studierte ich seine Gesichtszüge genauer.
 Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und die Überlegung, wo ich von Sternberg schon begegnet war, war vergessen. Es war die Art, wie seine Augen durch den Raum flogen, bevor sie sich auf Nate richteten. Schnell, kalt, berechnend. Dieser Mann war nicht gekommen, um Nate seine Treue zu schwören! Er hatte etwas vor und ich war mir sicher, was immer es war, es war nichts Gutes. Mein Blick blieb an seinen Waffen hängen und wanderte dann weiter zu seinem Sohn und seinen Begleitern. Warum hatte man nicht darauf bestanden, dass die Leute ihre Waffen ablegten? Sie würden sich dem König bis auf wenige Schritte nähern. Wie konnte Jaron so unvorsichtig sein? Und wo war überhaupt Ray? War er nicht für Nates Sicherheit verantwortlich?
 Nate spürte meine Anspannung und legte seine Hand auf meine, während er sich zu mir lehnte.
 „Spürst du etwas?“, raunte er kaum hörbar.
 „Keine Dunkelheit“, wisperte ich hastig, „aber Nate, ich habe gar kein gutes Gefühl bei der Sache. Er plant etwas. Du darfst ihm nicht vertrauen.“
 „Entspann dich!“, mahnte er. „Jaron wird nicht zulassen, dass dir etwas geschieht. Versuch, ganz ruhig zu atmen. Anna bringt mich um, wenn du dich zu sehr aufregst.“
 Ich hielt seine Hand umklammert und konzentrierte mich auf meine Atmung. Nate hatte nicht überrascht geklungen, das hieß, die anderen wussten auch Bescheid. Aber wenn sie wussten, dass von Sternberg etwas plante, warum hatten sie ihn überhaupt so weit kommen lassen?
 Wussten seine Männer Bescheid? Wer von ihnen würde die Waffe ziehen? Von Sternberg selbst? Sein Sohn?
 Wie hieß er noch gleich? Benedikt? Nein, Benjamin. Er hieß Benjamin.
 Ich versuchte weiter ruhig zu atmen, während ich das Gesicht des jungen von Sternberg betrachtete.
 Sie waren fast da. Gleich würden sie niederknien, um dem Haus Astellodor die Ehre zu erweisen.
 Benjamin von Sternberg spürte meinen Blick auf sich ruhen und lächelte verlegen, während seine Wangen sich rötlich färbten.
 Er hatte ein offenes freundliches Gesicht mit sanften braunen Augen, das so gar nicht zu den harten Gesichtszügen seines Vaters passen wollte. Er schluckte nervös und machte den Eindruck eines Jungen, der sich nicht so recht wohl in seiner Haut fühlte. Ob es daran lag, dass er von den Plänen seines Vaters wusste und fürchtete, sie könnten scheitern, oder ob ihn lediglich die Gegenwart des Königs nervös machte, war schwer zu sagen, aber ich war mir auf einmal sicher, dass der Junge keiner Fliege etwas zuleide tun konnte. Er hatte etwas Zartes, Unschuldiges an sich. Als wären seine Hände mit den Saiten einer Geige vertrauter als mit einem Schwert. Als würde eher ein Gedicht über seine Lippen kommen als ein gebellter Befehl. Nein, von Benjamin von Sternberg ging keine Gefahr aus. Es war sein Vater, den ich im Auge behalten musste.
 Sie waren nur noch ein paar Meter von uns entfernt, als Pascal demonstrativ stehenblieb, woraufhin von Sternberg und seine Begleiter niederknieten.
 Meine Hand klammerte sich schmerzhaft um Nates. Jeden Moment würde von Sternberg sich erheben, vor Nate treten und erneut niederknien, um ihm die Treue zu schwören. Den Schwur würde er besiegeln, indem Nate ihm die Hand reichte, damit von Sternberg den Siegelring küsste, der Nates Königswürde symbolisierte.
 Und das, da war ich mir sicher, war der Moment, in dem von Sternberg zuschlagen würde.
 Er erhob sich und allen Bemühungen ruhig zu bleiben zum Trotz stockte mir der Atem. Wenn Jaron nicht gleich etwas unternahm, würde ich …
 Noch während ich mich bereithielt, Nate im Notfall mit meinem Licht abzuschirmen, und mich nach etwas umsah, das ich von Sternberg überbraten konnte, flog die Seitentür zum Saal auf, durch die für gewöhnlich das Dienstpersonal die Speisen brachte.
 „Keinen Schritt weiter, Vater“, ertönte Odans kalte Stimme. Er hatte seine Armbrust auf Johann von Sternberg gerichtet und seine Miene verriet, dass er nicht zögern würde, sie zu benutzen.
  „Odan?“, entfuhr es Benjamin von Sternberg überrascht. „Was machst du hier? Und warum …“
 „Nicht jetzt, Kleiner! Bitte steh auf, tritt zurück und leg deine Waffen ab. Niemand wird dir wehtun, wenn du tust, was sie dir sagen.“
 Der Junge war bleich geworden, aber er gehorchte ohne Widerspruch.
 „Sein Ring!“, sagte Odan, ohne seinen Blick von seinem Vater zu nehmen. „Passt auf, wenn ihr ihn berührt. Er enthält eine kleine Nadel und ich könnte wetten, dass ihr Gift daran findet.“
 Jarons Blick flog zu Arne, der nickte.
 „Niemand wird …“, rief Johann von Sternberg und machte einen Schritt auf Nate zu, aber im nächsten Moment war er erstarrt, als Runen am Boden aufleuchteten und ihn mit ihrem Zauber umhüllten. Doch es war bereits zu spät für ihn. In dem Moment, in dem er Anstalten machte, sich Nate zu nähern, hatte der Bolzen Odans Armbrust verlassen und den Hals des versuchten Attentäters durchbohrt.
 Der junge von Sternberg schrie auf und Odan ließ die Armbrust sinken.
 „Es tut mir leid, Benny!“, sagte er. „Ich konnte nicht zulassen, dass er dem König zu nahe kommt.“
 Jaron kniete vor mir nieder und ergriff meine eiskalten Hände, während Garras und Alexos mit ruhiger Effektivität von Sternbergs Begleiter entwaffneten und Dameon sich Handschuhe überstreifte und vorsichtig begann den Ring vom Finger seines Besitzers zu ziehen.
 „Ihr wusstet es“, sagte Odan und starrte auf die Runen, deren Überreste noch schwach am Boden schimmerten.
 „Warum habt ihr verdammt noch mal nichts gesagt? Ich habe erst in allerletzter Sekunde …“ Er verstummte und strich sich mit der Hand übers Gesicht. „War das ein Test? Wolltet ihr meine Loyalität auf die Probe stellen?“
 „Niemand zweifelt an deiner Loyalität, Odan“, sagte Nate beruhigend. „Wir hatten vor, dich hinzurufen, sobald die Situation ein wenig klarer war. Wir wollten es dir nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon ist.“
 Odan presste die Lippen aufeinander und sein Blick wanderte zu mir. Augenblicklich wurde seine Miene besorgt.
 „Sie hätte niemals hier sein dürfen!“
 „Wir mussten sichergehen, dass es nicht die Dunkelheit war, die seine Handlungen steuerte“, sagte Jaron. „Es war nicht eingeplant, dass er durch deine Hand stirbt.“
 „Tut mir leid, wenn ich eure Pläne durchkreuzt habe, aber ich kann nicht sagen, dass es mir leidtut, dass er tot ist.“
 „Odan“, sagte Arne leise und im selben Moment erklang ein kläglicher Laut.
 „Benny!“ Im nächsten Moment hatte Odan Alexos unwirsch zur Seite geschoben und den Jungen in seine Arme geschlossen. „Ist ja gut, Kleiner! Alles wird gut werden!“
 „Warum Odan?“, schluchzte er. „Warum würde er so etwas tun wollen? Er hat gesagt, ich müsse ihn begleiten. Der heutige Tag würde über unsere Zukunft entscheiden. Ich dachte … ich dachte, er meint es ernst. Dass er vorhat, König Nathaniel die Treue zu schwören. Dabei hat er uns nur in noch größere Schwierigkeiten gebracht. Wie hat er sich das vorgestellt? Er vergiftet den König und wir kommen so einfach damit davon?“
 „Es ist ein langsam wirkendes Gift“, sagte Odan. „Es ist nicht das erste Mal, dass er es verwendet. Der König wäre schwer erkrankt und niemand hätte die Tat mit ihm in Verbindung gebracht. Zumindest war das der Plan!“
 „Und warum musste ich ihn unbedingt begleiten? Sonst will er mich doch auch nie dabeihaben!“
 „Denk nicht darüber nach, Benny! Es ist vorbei!“
 „Oh nein! Oh nein, nein, nein, nein! Er wollte es mir anhängen, nicht wahr? Ich sollte ihn begleiten für den Fall, dass irgendetwas schiefgeht!“
 „Benny! Es ist vorbei! Das bringt doch nichts!“
 „Was soll denn jetzt aus uns werden, Odan?“
 „Du bist der Erbe der von Sternbergs! Ich würde vorschlagen, du wirst dem König deine Treue schwören, ohne ihn dabei zu vergiften, und dann nach Hause zurückkehren, um dein Erbe anzutreten. Deine Mutter ist eine kluge Frau. Sie wird dich gut beraten.“
 „Ich kann nicht, Odan! Du weißt, dass ich das nicht kann! Die Männer werden niemals auf mich hören. Ich kann nicht kämpfen, ich kann noch nicht einmal vernünftig reiten. Alles, was ich will, ist, dass man mich in Ruhe lässt! Bitte, Odan! Komm nach Hause! Mutter wird froh sein, dich wieder unter unserem Dach zu wissen. Sie hat Vater nie verziehen, was er dir angetan hat! Du warst immer wie ein eigener Sohn für sie! Du bist der Ältere. Das Erbe sollte dir gehören!“
 „Du weißt, dass das so nicht läuft, Benny!“, sagte Odan mit einem sanften Lächeln. „Ich war nie mehr als sein ungeliebter Bastard!“
 „Aber er ist tot! Was er wollte, zählt nicht mehr! Und unsere Soldaten lieben dich! Das hat sich auch nicht geändert, als es zum Bruch zwischen euch kam. Bitte, Odan! Wir brauchen dich! Du bist mein Bruder! Du kannst mich nicht im Stich lassen!“
 „Acht Jahre, Benny! Du warst noch ein Kind, als er mich hinausgeworfen hat. Ich bin nicht mehr derselbe, der ich damals war!“
 „Du bist mein großer Bruder! Daran hat sich nie etwas geändert. Und ich weiß, dass du uns liebst! Bitte, Odan! Bitte komm zurück! Du würdest Mutter so glücklich machen!“
 „Ich …“
 „Das muss alles nicht in der nächsten halben Stunde entschieden werden“, mischte Nate sich ein. „Fürs Erste wird es eine offizielle Untersuchung der Sache geben. Es tut mir leid, aber ich fürchte, Arne wird ein paar Fragen stellen müssen und …“
 „Das war ein Schock für ihn!“, unterbrach ich ihn ärgerlich. „Siehst du nicht, wie bleich er ist und wie seine Hände zittern? Arne kann mit ihm reden. In meinem Wohnzimmer! Bei einer Tasse Tee! Und Odan wird an seiner Seite bleiben!“
 Nate kniff ärgerlich die Augen zusammen, aber ich kannte ihn gut genug, um zu sehen, dass er Mühe hatte, sich ein Lächeln zu verkneifen. „Bist du bereit, die Verantwortung für ihn zu übernehmen?“, fragte er streng. „Wenn er nicht bis zum Abschluss der Untersuchung in eine Zelle soll, wirst du für ihn bürgen müssen. Das bedeutet, du wirst ihn nicht aus den Augen lassen.“
 Ich nickte. „Garras wird uns begleiten und sicherstellen, dass er nicht versucht, die Situation auszunutzen.“
 Nate nickte drohend. „Auf deine Verantwortung!“
 Das Ganze war lächerlich! Benjamin von Sternberg war ungefähr so gefährlich wie ein taumelnder Schmetterling im Frühlingswind. Aber Nate kannte mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht nur vor Neugier platzte, sondern auch keine Ruhe geben würde, bis Odan gemeinsam mit seinem jüngeren Bruder eine Lösung ausgearbeitet hatte, mit der alle zufrieden sein konnten. Und ich hatte den Verdacht, dass das von Anfang an Nates Plan gewesen war.
  
 Kurze Zeit später saßen wir in meinem Lieblingswohnzimmer und während Arne mit Benjamin an dem kleinen Tischchen am Fenster saß und ihn geduldig befragte, wobei er unerkannt in seinen Gedanken las, hatte ich mich mit Odan auf das Sofa am anderen Ende des Raums zurückgezogen.
 „Woher wusstest du, dass er vorhat, Nate zu vergiften?“, fragte ich. „Ich dachte, du hattest keine Ahnung, dass er kommen würde.“
 „Nein, ich habe es erst in allerletzter Sekunde erfahren. Aber ich kenne meinen Vater! Ich habe ihn all die Jahre nicht aus den Augen verloren. Er hätte sich niemals auf ein Bündnis mit dem König eingelassen und ganz sicher hätte er ihm niemals die Treue geschworen. Ich vermute, er ist einen Handel mit Ludwig eingegangen. Er hätte sich den Mord am König gut entlohnen lassen. Mir hätte klar sein müssen, dass Jaron ihn längst durchschaut hatte, aber ich konnte kein Risiko eingehen. Ich musste ihn aufhalten, bevor es zu spät war!“
 „Und wie geht es dir damit?“ Ich musterte Odan besorgt. Er hatte immerhin seinen eigenen Vater getötet. Ganz egal, was dieser geplant gehabt hatte, das konnte nicht spurlos an ihm vorübergehen.
 „Es belastet mich weit weniger, als es vermutlich sollte“, sagte Odan hart. „Dieser Mann ist für mich schon vor vielen Jahren gestorben. Das Einzige, was ich bereue, ist, dass ich ihn nicht schon früher getötet habe. Ich hätte Benny damit vermutlich viel Leid ersparen können.“ Er musterte seinen Halbbruder mitleidig. „Er war schon als kleiner Junge eine Enttäuschung für seinen Vater. Hat sich für Musik und Bücher interessiert, anstatt sich mit den Jungs auf dem Hof zu raufen, auf Bäume zu klettern und heimlich die wildesten Pferde zu reiten.“
 „Im Gegensatz zu seinem großen Bruder!“
 „Der mit dem Makel geboren wurde, Sohn der falschen Frau zu sein. Vater hätte sich wohl besser seiner eigenen Frau widmen sollen, anstatt sich ihrer Gesellschafterin aufzudrängen.“ 
 „Was ist aus ihr geworden?“
 „Sie hatte kurz nach meiner Geburt einen Unfall. Ist eine Treppe hinuntergestürzt und unglücklich gelandet. Das ist zumindest die offizielle Version!“
 „Glaubst du, er hat …“
 „Ich weiß es nicht und es spielt auch keine Rolle mehr. Ich habe zumindest keine Erinnerung an sie. Bennys Mutter hat sich meiner angenommen und mich erzogen wie ihren eigenen Sohn. Ich habe dieselbe Ausbildung genossen wie die anderen Adelssöhne Valluriens, aber Vater hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich nicht mehr als sein Bastard war. Später, als Benny größer wurde und es klar war, dass er Vaters Erwartungen nie würde erfüllen können, hat er, glaube ich, bereut, mich nicht als seinen legitimen Sohn ausgegeben zu haben. Er hat begonnen mich zu fördern und ins Vertrauen zu ziehen. So wurde ich zu einem der jüngsten Heerführer ganz Valluriens.“ 
 „Was ist passiert?“
 „Er war schon damals dasselbe intrigante Arschloch wie heute und ich habe aufbegehrt!“ Er schenkte mir ein schiefes Lächeln. „Einen ehrenwerten Mann hast du mich genannt. Und genau das war ich damals. Ehrenwert! Ich hatte hohe moralische Prinzipien und ich war nicht bereit, mich für seine Zwecke missbrauchen zu lassen!“
 „Und er hat sich gerächt, indem er dich rausgeworfen hat.“
 Odan nickte grimmig.
 „An einem Tag war ich der hoffnungsvolle Heerführer eines der mächtigsten Männer im Land, am nächsten stand ich völlig mittellos und geächtet auf der Straße. Ich war gebildet, konnte kämpfen wie kein Zweiter und hatte auch sonst einige nützliche Talente, aber er hat dafür gesorgt, dass keiner es wagte, mich zu beschäftigen.“
 „Und so bist du zum Räuberhauptmann geworden?“
 „Ironisch, nicht wahr? Ich war zu ehrenvoll, zu moralisch, mich vor seinen Karren spannen zu lassen, und endete aus diesem Grund als Räuberhauptmann.“
 „Und hattest noch immer mehr Ehre im Leib, als er es jemals hatte“, sagte ich mit Nachdruck.
 „Vielleicht“, sagte er und verzog das Gesicht. „Immerhin habe ich heute meinen eigenen Vater getötet.“
 „Um deinen König, meinen Bruder, zu schützen. Für mich ist das ritterlich genug! Ich hatte mich selbst schon nach etwas umgesehen, das ich ihm hätte überbraten können. Glaub mir, ich hätte nicht gezögert. Du warst nur schneller!“
 Odan schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf. „Du, kleine Prinzessin, bist schon etwas ganz Besonderes!“
 „Du auch, Odan!“, sagte ich sanft. „Weißt du, mir gefällt der Gedanke nicht, dass du gemeinsam mit Valena und Noelle den Hof verlassen könntest, aber denkst du nicht, deine Familie braucht dich jetzt? Die Zeiten sind hart und hast du nicht selbst gesagt, dass dein Bruder der Herausforderung nicht gewachsen ist? Es ist keine Schande, die Feder dem Schwert vorzuziehen, aber er braucht jemanden, der ihm den Rücken freihält.“
 „Ich weiß!“, stöhnte Odan und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Aber er ist nicht der Einzige, der mich braucht. Ich habe deinem Bruder die Treue geschworen. Wir stehen unmittelbar vor einem Krieg.“
 Ich biss mir auf die Lippen, während meine Gedanken rasten. Nate wusste genau, dass ich mies im Taktieren war und bei jeder Gelegenheit mit der Wahrheit herausplatzte, also musste er auch mit den Folgen leben. Immerhin hatte er nichts dagegen einzuwenden gehabt, dass ich die beiden Brüder in mein Wohnzimmer entführte.
 „Du weißt, dass Jaron und Nate selten etwas tun, ohne dass sie ein bestimmtes Ziel verfolgen“, sagte ich daher. „Glaubst du, dass es Zufall war, dass sie deinen Vater ausgerechnet jetzt hier empfangen haben? Du hast es gehört. Sie wussten von deiner Verbindung zu ihm, sie haben damit gerechnet, dass er Nate in irgendeiner Weise angreifen würde, wollten sicherstellen, dass er bei seinem schändlichen Unterfangen überführt wird, damit sein Sohn seine Position einnimmt. Der Sohn, der einst sein Heerführer war. Was meinst du, warum haben sie ein so großes Interesse daran? Ihnen muss doch klargewesen sein, dass das bedeutet, dass du nicht mit ihnen in die Schlacht ziehen kannst. Du würdest es niemals schaffen, deine Truppen rechtzeitig in Stellung zu bringen. Was also versprechen sie sich davon?“
 Odan fasste sich mit einem leisen Stöhnen an die Stirn. „Aber natürlich! Ich soll ihnen den Rücken freihalten, indem ich unsere Nachbarn in Schach halte. Deswegen hat er die Truppen des neuen Rates nicht mobilisiert. Ich dachte, er traut ihnen nicht über den Weg, aber es geht darum, im Notfall diejenigen zu neutralisieren, die bislang keinen Treueeid abgelegt haben. Ich war so auf unsere Mission und Roan konzentriert, dass ich die Ratsmitglieder ignoriert habe.“ Er ließ sich nach hinten in die Polster fallen. „Verdammt, kleine Prinzessin, ich glaube, ich werde alt!“
 „Das ist Quatsch und das weißt du. Du warst mit einer Menge anderer Aufgaben betraut. Die Zwerge, die Waffenlieferungen, die Versorgung der Truppen. Du hast die ganze Logistik fast allein gestemmt. Es ist Jarons Job den Überblick zu behalten und uns alle wie Schachfiguren herumzuschubsen. Glaubst du, ich bin auch nur in die Hälfte eingeweiht? Nein! Muss ich auch nicht! Ich muss nur zusehen, dass mein Licht zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist.“
 „Das heißt dann wohl, mir ist es bestimmt, das Anwesen meines Vaters unter meine Kontrolle und seine Männer auf Kurs zu bringen.“
 „Das wäre in der Tat ausgesprochen hilfreich“, sagte Arne von der anderen Seite des Raumes her.
 Ich hätte wissen müssen, dass er uns heimlich belauschen würde.
 „Ich will dir dein Erbe nicht streitig machen, Benny!“, sagte Odan gequält. „Du bist Vaters einziger legitimer Sohn!“
 „Es hat sich in den letzten acht Jahren nicht viel geändert“, sagte sein Bruder mit einem beschämten Lächeln. „Alles, was ich brauche und will, sind meine Geschichten. Solange du mir versprichst, dass ich eine Kammer und meine Bücher behalten darf, kannst du den Rest gerne haben!“
 „Ich bin mir sicher, der Sekretär des Königs kann ein Dokument aufsetzen, das die Rechte und Pflichten eines jeden gerecht und vorausschauend regelt“, sagte Arne.
 „Dann gibt es jetzt nur noch eines zu tun“, sagte Odan mit einem Lächeln. „Ich muss meine Frau fragen, was sie davon hält.“
   19. Kapitel
  
 „Denk nicht an all das, was schiefgehen könnte, Goldlöckchen! Denk einfach nur an unser Wiedersehen! Ich verspreche dir, wenn das hier alles vorbei ist, geht es nur noch um uns! Darum, was wir mit unserer Zukunft anfangen wollen!“
 „Pass auf dich auf, okay?“, sagte ich erstickt. „Versuch nicht, den Helden zu spielen! Wir brauchen dich!“
 „Versprochen!“, sagte Jaron und küsste mich noch einmal zärtlich. „Bald ist es vorbei!“
 Es war, als hätten wir einen Pakt geschlossen, das Unausweichliche nicht anzusprechen. Meine Rolle in dem Kampf, der unmittelbar bevorstand. Alles würde gut werden, wenn wir nur so taten, als müsste es nicht geschehen. Als wäre ich nicht anders als Debbie und Anna, die sich unweit von uns von Nate und Dameon verabschiedeten.
 „Sei vernünftig, ja?“, sagte Jaron und legte seine Hand an meinen Bauch. „Hör auf das, was Anna dir sagt!“
 „Versprochen!“, flüsterte ich und zog ihn noch einmal zu einem langen Kuss heran.
 „Es wird Zeit!“, rief auf einmal Nate und lenkte sein Pferd, neben Jarons Hengst, der nur deshalb geduldig wartete, weil Lian ihn am Zügel hielt und mit seiner Pan-Magie besänftigte.
 Kaum hatte Jaron sich in den Sattel geschwungen, begann er aufgeregt zu tänzeln und Lian zog mich außer Reichweite.
 „Komm, kleiner Engel!“, sagte er sanft. „Lass uns ins Haus gehen! Es wird nicht leichter, wenn du vor seinen Augen in Tränen ausbrichst!“
 „Wer sagt, dass ich in Tränen ausbreche“, schluchzte ich und Lian zog mich an seine Brust, während das Donnern unzähliger Hufe verriet, dass der Moment des endgültigen Abschieds tatsächlich gekommen war. Als ich mit tränennassen Augen wieder aufsah, war der Hof fast verwaist und die Wachen schlossen das schwere Tor.
 Ich sah zu Debbie, die ihre Arme um sich geschlungen hatte und mitleidige Blicke der Umstehenden erntete. Doch Debbie wäre nicht Debbie gewesen, wenn sie sich von so etwas Lästigem wie einem Krieg gegen eine finstere Macht hätte unterkriegen lassen.
 Sie straffte die Schultern und blickte in die Runde. „Was steht ihr noch hier herum? Ein Königreich regiert sich nicht von allein, nur weil der König in den Krieg zieht!“ Sie klatschte in die Hände. „Los, los! An die Arbeit! Pascal, hast du die Zahlen, um die ich dich gebeten hatte?“
 Sie zwinkerte mir zu, bevor sie sich umwandte und ins Haus ging, während Anna ihr mit Mila folgte. Sie ermahnte ihre Tochter, sich zu beeilen, bevor Garras ihr eine Strafe aufbrummte, weil sie zu spät zum Unterricht kam.
 „Worauf hast du Lust?“, fragte Lian unternehmungslustig. „Jetzt, wo wir endlich dein Schlösschen wieder für uns haben? Ich muss schon sagen, es ist erfrischend! Keine Ehemänner, keine Exverlobten, keine Räuberhauptmänner mit ihren weinenden Kindern! Endlich können wir wieder tun und lassen, was wir wollen!“
 „Es spielt keine Rolle, was ich will!“, seufzte ich. „Wenn ich nicht vorhabe, zur Bettruhe verdonnert zu werden, dann gehe ich jetzt brav nach drinnen und lege mich auf mein Sofa und lese. Es sei denn, du hast Lust, ein wenig Karten mit mir zu spielen!“
 „Pffff!“, machte Lian verächtlich. „Nur über meine Leiche. Such dir einen anderen Blöden, den du abzocken kannst! Versuchs bei Halvar! Es gibt kaum etwas, das er nicht für dich tun würde! Und wenn du es dir anders überlegst, ich bin in den Gewächshäusern. Es ist Frühling! Zeit, mich um die Setzlinge zu kümmern!“
 „Feigling!“, rief ich ihm hinterher, bevor ich missmutig zurück ins Haus ging, um mich nach Herzenslust zu langweilen.
  
 „Hattest du nicht versprochen, nur noch in geschützten Räumen zu üben?“, fragte Juli und betrachtete argwöhnisch, den Mini-Tornado, der über meiner Teetasse kleine Kreise zog.
 „Ja“, erwiderte ich trotzig. „Ich habe aber auch versprochen, brav auf dem Sofa sitzen zu bleiben. Was soll ich denn machen? Ich muss irgendetwas tun, um mich abzulenken, sonst dreh ich durch!“
 „Das ist kein Grund, eine gute Tasse Tee zu ruinieren!“, sagte Juli streng und brachte den Mini-Tornado mit einem Wink ihres Magiestabs zum Kollabieren.
 „Hast du eine bessere Idee?“, fragte ich missmutig. „Und komm mir jetzt nicht mit Runen. Ich habe schon mein halbes Notizbuch vollgekritzelt.“
 Juli zögerte. „Ich habe da etwas gefunden, aber ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, es dir ausgerechnet jetzt zu geben. Es ist eine alte Erzählung. Eine Art Märchen. Ich habe sie in der Sammlung deiner Großtante gefunden. Es geht dabei um ein Volk, das die Nacht verehrt und den Tag verachtet. Sie beschließen, mit einem Trick den Sonnengott aus ihrer Welt zu verbannen, um die ewige Nacht heraufzubeschwören. Ihr Vorhaben gelingt, allerdings wächst in dem Dunkel der Nacht eine finstere Macht heran, die bald das ganze Land beherrscht.“
 „Klingt irgendwie vertraut!“, sagte ich mit einem Seufzen. „Und steht da irgendetwas darin, wie diese finstere Macht besiegt wird?“
 „Nein leider nicht“, sagte Juli bedauernd. „Da steht nur, dass der Sonnengott erst dann zurückkehren wird, wenn sich Licht und Schatten in Liebe vereinen.“
 „Hmmm“, brummte ich und begann in dem dünnen Band zu blättern, den Juli mir reichte. „Ehrlich gesagt, ist es mir im Moment egal, ob die Sonne nach Navarrom zurückkehrt. Hauptsache diese finstere Macht, macht sich nicht in Vallurien breit.“
 „Ich dachte nur, es könnte dich interessieren“, sagte Juli, aber da hatte ich schon mit dem Lesen begonnen.
 Das Buch war spannend geschrieben, aber vielleicht wäre es besser gewesen, ich hätte mich einer von Toms Liebesschnulzen gewidmet, wie Jaron sie spöttisch nannte. Denn in der darauffolgenden Nacht begannen die Albträume.
  
 Mit einem genervten Stöhnen zerrte ich an dem dicken Knoten, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.
 „Es tut mir leid, Halvar“, seufzte ich und legte das Stickbild beiseite. „Handarbeiten sind wirklich nicht mein Ding. Es gibt einen Grund, warum Tilly ihre Nadeln vor mir versteckt.“
 „Du bist zu ungeduldig“, sagte er mit einem Lächeln. „Daran ist es auch das letzte Mal schon gescheitert.“
 „Hauptsache, du lässt sie nicht mehr in die Küche“, sagte Juli. „Ich hätte mir beinahe einen Zahn an ihren Keksen ausgebissen!“
 „Wir könnten deine aktuellen Zahlen durchgehen“, schlug Sebastian vor. „Wenn Debbie mich weiter für die Regierungsgeschäfte in Anspruch nimmt, wäre es vielleicht nicht schlecht, du würdest zumindest die Grundlagen kennen. Wenn du dieses Anwesen in eine erfolgreiche Zukunft führen möchtest …“
 „Sebastian!“, stöhnte ich. „Ich weiß noch nicht einmal, was in drei Tagen ist. Glaubst du ernsthaft, ich habe Nerven, mir über die Zukunft Gedanken zu machen?“
 „Aber du musst doch zumindest eine grobe Ahnung haben, was ihr machen wollt!“, mischte Debbie sich ein. „Nate sagt, Jaron bereitet seinen Ausstieg aus den Regierungsgeschäften vor. Habt ihr denn gar nicht darüber geredet, was ihr mit eurer Zukunft anfangen wollt?“
 „Ihr könntet in Anderdorf leben!“, schlug Flo vor, der im Gegensatz zu Max zurückgeblieben war, um mich im Auge zu behalten, wie er es nannte. „Dort habt ihr Magie und die moderne Welt in einem!“
 „Ein Leben in Anderdorf könnte Jaron niemals erfüllen!“, widersprach Juli. „Es ist doch logisch, wohin es ihn zieht. Zurück an die Akademie! Es wäre eine Schande, wenn er sein ungeheures Wissen nicht teilen würde.“
 „Nur weil es dich dorthin zieht, heißt das noch lange nicht, dass Sam und Jaron dort leben möchten“, widersprach Debbie ärgerlich. „Ich verstehe überhaupt nicht, warum ihr nicht am Hof bleiben könnt!“, wandte sie sich an mich. „Es warten so viele Herausforderungen auf uns und Nate …“
 „Ich weiß es nicht, okay?“, rief ich genervt. „Ich weiß noch nicht einmal, ob ich die nächsten Tage überlebe! Also lasst mich bitte mit eurem Gerede über die Zukunft in Ruhe!“
 Ein Schweigen senkte sich über den Raum, während ich lauter vorwurfsvolle Blicke erntete.
 Ich hatte es gewagt, das verbotene Thema anzusprechen. Es war, als ob sie alle daran glaubten, dass, wenn wir nur alles lange genug totschwiegen, der Herr des Lichts meinen Einsatz vergessen würde und ich in Ruhe in meinem Schlösschen auf die gute Nachricht warten konnte, dass der Krieg endlich vorüber war.
 „Der Grund, warum sie sich nicht festlegen will“, unterbrach Lian die Stille mit einem Grinsen, „ist, dass sie noch immer darüber nachdenkt, mit mir durchzubrennen! Ein Leben in den Wäldern der Pan wäre genau das Richtige für dich, kleiner Engel!“
 „Ich werde auch nicht mit dir durchbrennen, Lian!“, stöhnte ich.
 „Es gibt noch eine Möglichkeit“, sagte Garras mit einem wissenden Lächeln. „Ich bin mir sicher, Euer Haus ist inzwischen fertiggestellt und wartet nur darauf, dass Ihr es bezieht. All die Planung, die Ihr hineingesteckt habt, soll doch nicht umsonst gewesen sein! Fürst Arjan wäre sicher hocherfreut, Euch zu Hause willkommen zu heißen.“
 „Fürst Arjan hat die Grenzen dicht gemacht, sobald die Situation bedrohlich wurde!“, widersprach Debbie heftig. „Falls er glaubt, er kann abwarten, bis wir die Dunkelheit ohne seine Hilfe besiegt haben, nur um dann da weiterzumachen, wo er aufgehört hat, hat er sich geschnitten. Wir werden uns zukünftig nicht mehr unsere Talente stehlen lassen.“
 „Seine Kinder sind hier in Vallurien!“, widersprach Garras ungerührt. „Er wird nicht so ohne Weiteres auf seinen Erben verzichten. Und so, wie ich das sehe, ist Prinzessin Samanthia dem Gedanken gegenüber nicht abgeneigt, endlich nach Hause zu kommen.“
 „Ihr Zuhause ist nicht in Varmaron!“, widersprach Debbie heftig.
 „Und das ist genau der Punkt, wo Ihr Euch irrt, Majestät! Wer einmal sein Herz an Varmaron verloren hat, kehrt immer wieder dorthin zurück!“
 Alle Blicke wandten sich mir zu und ich warf ärgerlich meine Decke zur Seite. „Ihr kapiert es einfach nicht! Ich habe andere Sorgen als die, wo ich in einem Jahr leben werde! Meine größte Sorge ist es, die nächsten Tage zu überleben. Entschuldigt mich, ich bin müde! Ich denke, das Beste ist, ich gehe jetzt schlafen.“
  
 „Sam! Sam!“ Ein winziges Licht wippte in der Ferne auf und ab. Auf allen vieren kroch ich darauf zu. Die Dunkelheit war erdrückend. Er war hier! Der Herr der Finsternis. Mächtiger und gewaltiger, als alles, was ich mir je hätte ausmalen können! Wie hatten wir nur so naiv sein können? Roan Pymeys war das kleinste unserer Probleme! Das hier war eine Macht, gegen die auch mein Licht nichts ausrichten konnte. Wenn doch nur Rovayn hier wäre! Er hatte es versprochen! Er hatte gesagt, er würde da sein, wenn der richtige Moment gekommen war! Wann war der richtige Moment gekommen, wenn nicht jetzt? Wollte er warten, bis alles verloren war? Er hatte es versprochen! Er hatte gesagt, er würde mir beistehen! War alles eine Lüge gewesen?
 „Sam!“ Ich robbte weiter. Meine Hände und meine Knie schmerzten und ich spürte, wie die Kälte immer weiter in meine Knochen drang. Eine Pause! Ich brauchte nur eine kleine Pause!
 „Sam!“ Das tanzende Licht näherte sich schneller, wurde größer und wärmer. „Komm, Sam! Reich mir deine Hand!“
 Arne! Er war gekommen, um mich zu holen! Er hatte mich nicht vergessen!
 „Wohin gehen wir?“
 „Dahin, wo die Sonne scheint!“
 Keuchend fuhr ich hoch und die Verbindung unserer Gedanken riss ab.
 „Schlaf weiter, kleiner Engel!“, murmelte Lian und zog mich zurück in seine Arme.
 „Nur ein Traum!“, sagte Arne schläfrig und strich mir sanft über die Wange. „Du bist in Sicherheit.“
 In Sicherheit! In Sicherheit bedeutete gegenwärtig, dass ich eingequetscht zwischen Lian und Arne in meinem Bett lag. Die beiden hatten es längst aufgegeben, jede Nacht in mein Zimmer zu stürmen, wenn ich schreiend aus meinen Träumen hochfuhr.
 „Es ist leichter, wir bleiben gleich da!“, hatte Lian argumentiert. „Auch wenn es bedeutet, dass ich dir alle zwei Stunden aufhelfe, weil du aufs Klo musst.“
 Mit einem Seufzen dachte ich darüber nach, ob ich noch mal einschlafen würde oder ob es nicht klüger war, mich gleich auf den Weg ins Badezimmer zu machen.
 Auf einmal flammte ein Licht auf und ein vertrautes Gesicht blickte auf uns herab.
 „Willst du mir verraten, warum du mit gleich zwei Männern im Bett liegst, während mein Schwiegersohn gegen den Feind kämpft?“
 „Mom?“ Ich setzte mich auf, während mein Herz wie wild zu klopfen begann. Mom war hier! Das konnte nur eines bedeuten. Es ging los!
 „Also, was ist das hier?“
 „Arne rettet sie aus ihren Albträumen“, murmelte Lian verschlafen, „und ich passe auf, dass er sich benimmt. Und jetzt, Valerie, wäre ich dir sehr dankbar, wenn du leise sein könntest! Deine Tochter braucht ihren Schlaf, sonst ist sie morgen früh unausstehlich!“
 „Ein Pan als Wächter der Moral?“, fragte meine Mutter spöttisch. „Das ist die dämlichste Ausrede, die ich jemals gehört habe!“
 „Manchmal klingt die Wahrheit dämlich, Frau Anwältin“, brummte Lian, „aber das macht sie nicht weniger wahr! Das solltest du inzwischen wissen!“
 Ich befreite mich aus seinen Armen und rappelte mich auf.
 „Es geht los, nicht wahr?“, fragte ich angespannt. „Gib mir ein paar Minuten! Ich geh schnell ins Bad und zieh mir etwas über!“
 „Keine Zeit!“, sagte sie und musterte mich kritisch. „Kannst du mir sagen, warum du in Jarons Hemden schläfst? Hast du keine vernünftige Nachtwäsche?“
 „Oh doch, die besitzt sie“, sagte Lian mit einem Grinsen und setzte sich ebenfalls auf. „Aber im Vergleich dazu sind Jarons Hemden immerhin blickdicht!“
 „Ist ja auch egal!“, sagte sie. „Wir müssen auf jeden Fall los!“
 „Eine Minute!“, flehte ich und floh ins Badezimmer, um immerhin dem dringendsten Bedürfnis nachzugeben, bevor ich meiner Mutter wohin auch immer folgte.
 „Bist du sicher, dass ich mich nicht umziehen kann?“, fragte ich und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Ich kann nicht in Jarons Hemd gegen die Dunkelheit kämpfen.“
 „Wir haben passende Kleider für dich“, sagte Mom. „Komm! Sie erwarten dich!“
 Ich hatte gerade noch Zeit, Lian und Arne zu umarmen, da packte Mom schon meine Hand und ein heller Runenkreis flammte am Boden auf.
 Das Letzte, was ich sah, war die Sorge in Lians schönem Gesicht, dann verlor ich den Boden unter den Füßen.
  
 „Meine Güte, Samanthia!“, ertönte Omas strenge Stimme, kaum dass meine nackten Zehen den Teppich berührten, der den rauen Holzboden bedeckte. „Warum um alles in der Welt trägst du ein Männerhemd? Haben wir dir denn gar nichts beigebracht?“
 „Wenn es nur das Hemd wäre!“, murmelte meine Mutter und ich schenkte ihr einen vernichtenden Blick. War das alles, was ihr zu unserem Wiedersehen einfiel? Wir hatten uns eine halbe Ewigkeit lang nicht mehr gesehen, standen unmittelbar vor einem Kampf und sie regte sich über Kleinigkeiten auf?
 Als hätte sie meine Gedanken gelesen schlug Mom eine Hand vor den Mund und schluchzte auf.
 „Ich kann das nicht!“, stieß sie hervor. „Ich kann das verdammt noch mal nicht!“
 Sie machte auf dem Absatz kehrt und die Tür fiel mit einem Krachen hinter ihr zu, als sie aus dem Zimmer stürmte.
 „Lass dich mal ansehen, mein Mädchen!“, sagte Oma und fasste mich an den Schultern, während sie meinen deutlich sichtbaren Schwangerschaftsbauch in Augenschein nahm.
 Ohne ein weiteres Wort zog sie mich an sich und ich atmete tief den vertrauten Geruch ihres Parfüms ein und schloss die Augen, während sie zitternd Luft holte.
 „Es wird alles gut werden, Kleines! Wir müssen nur ganz fest daran glauben!“
 Einen Moment lang hielt sie mich einfach nur fest und ich genoss den Trost ihrer vertrauten Nähe.
 „Komm“, sagte sie schließlich sanft. „Es wird Zeit, dass du dir etwas anziehst! Du wirst dich noch erkälten!“
 Sie deutete auf einen Kleiderstapel auf einem Stuhl und ein paar Stiefel, die darunter standen.
 „Beeil dich. Die anderen warten bereits auf uns.“
 Okay, was auch immer für Regeln galten, die das Einführen von Gegenständen nach Vallurien verboten, Mom und Oma hatten sich offensichtlich nicht daran gehalten.
 Mit einem glücklichen Seufzen schlüpfte ich in die eng anliegenden, aber herrlich dehnbaren Schwangerschaftsleggins, streifte den passenden schwarzen Pullover über und schlüpfte in die weichen Baumwollsocken, bevor ich die perfekt sitzenden schwarzen Stiefel überzog. 
 Ich betrachtete mich einen Augenblick lang in dem halbblinden Spiegel an der Tür und verkniff mir ein bedauerndes Lächeln. Schade, dass Jaron mich nicht so sehen konnte. Wenn man einmal von meinem Bauch absah, sah ich wirklich heiß aus in den Sachen. Wenn es nach mir ging, konnte keines meiner teuren Kleider mit dem Outfit mithalten.
 Ich band meine Locken mit dem bereitliegenden Haargummi zu einem Pferdeschwanz zusammen, schnappte mir die schwarze Mütze und machte mich auf die Suche nach den anderen. Ich musste nicht weit gehen, um sie zu finden. Die wütenden Stimmen waren schon von Weitem zu hören.
 „Du wusstest, dass es eines Tages so weit kommen würde, Valerie!“, sagte eine fremde Frauenstimme streng. „Er hat nie ein Geheimnis aus ihrer Bestimmung gemacht.“
 „Du hast sie nicht gesehen! Sie ist hochschwanger! Mit meinem Enkelkind wohlgemerkt! Hast du vergessen, wie das ist? Sie kann froh sein, wenn sie sich bückt und danach wieder hochkommt. Sie ist unter keinen Umständen in der Verfassung zu kämpfen!“
 „Das hätte sie sich besser überlegen sollen, bevor sie mit dem besten Freund ihres Bruders ins Bett steigt! Abgesehen davon, hat sie noch nie etwas von Verhütung gehört?“
 „Jetzt ist es also ihre Schuld? Sie hatte keine Ahnung, was da auf sie zukommt! Aber es ist ja immer das Gleiche! In deinen Augen kann er einfach nichts falsch machen, unser feiner Herr des Lichts! Ein hübsches Gesicht und du wirst schwach!“
 „Was soll das denn jetzt heißen?“
 Ich beschloss, der Diskussion ein Ende zu bereiten, und stieß die Tür auf.
 „Na prima!“, entfuhr es mir, als ich die Gruppe von circa zwanzig Frauen in Augenschein nahm. Das waren sie also die Dienerinnen des Lichts, um deren Identität Rovayn ein so großes Geheimnis gemacht hatte. Frauen, von denen er behauptet hatte, sie seien meinen Lichtträgerinnen im Hinblick auf Training und Fähigkeiten weit überlegen.
 Was ich erwartet hatte, war eine Gruppe kampferprobter Lichtmagierinnen. Eine Mischung aus Myriam und Alina und so einer Art altgriechischer Tempeldienerinnen. Toughe Kämpferinnen, die gleichzeitig die Würde von Priesterinnen besaßen. Warum ich dieses Bild vor Augen gehabt hatte, war mir selbst nicht ganz klar, immerhin war ich eine von ihnen und ich glich weder Myriam noch einer würdevollen Priesterin, genauso wenig wie Mom oder Oma es taten. Aber trotzdem hatte ich irgendwie mehr erwartet, nachdem Rovayn ein solches Geheimnis um seine Dienerinnen des Lichts gemacht hatte.
 Was ich nämlich bekam, war eine Art Senioren-Turngruppe in viel zu engen schwarzen Kleidern, die unvorteilhaft das eine oder andere Speckröllchen betonten.
 Es wurde auf den ersten Blick klar, dass Mom mit ihren dreiundvierzig Jahren eindeutig das Küken unter ihnen war. Die meisten von ihnen hatten die Sechzig locker überschritten. Nur Gabes Tante war in Moms Alter. Mara! Gabes Tante war auch hier!
 „Mara!“, rief ich und fiel ihr um den Hals. „Ich hatte keine Ahnung, dass du auch zu ihnen gehörst!“
 „Nicht zu ihnen! Zu uns! Du bist eine von uns! Ob es dir passt oder nicht!“ Und leiser. „Und das na prima habe ich gehört!“
 „Tut mir leid“, raunte ich zurück. „Ich war nur überrascht!“
 „Schon gut!“, kicherte sie. „Ich kann es verstehen, aber unterschätz uns nicht! Mit hochschwangeren Frauen können wir noch immer mühelos mithalten!“
 „Schluss mit der Tratscherei!“, unterbrach uns die ältere Frau, die zuvor mit Mom gestritten hatte. „Meine Damen, wir haben zu tun!“
 Und von einer Sekunde auf die andere fühlte ich mich wie ein Fremdkörper. Alle Blicke richteten sich auf mich und obwohl sie gerade eben noch gestritten hatten, spürte ich doch, dass es etwas gab, das diese Frauen miteinander verband. Dass sie eine Einheit bildeten. Nein, vielmehr als das. Sie waren Schwestern! So wie ich mit den Trägerinnen des Lichts verbunden war, bildeten diese Frauen eine Gemeinschaft, die vom Herrn des Lichts zusammengeschweißt worden war. Und auch wenn ich angeblich eine von ihnen war, fühlte ich mich doch völlig fremd!
 „Dann wollen wir doch mal sehen, ob sie wirklich so viel draufhat, wie unser Meister nicht müde wird zu betonen.“
 „Zweifelst du etwa an seinen Worten?“, fragte Mom provozierend. „Meine Kleine hat mehr Macht in ihrem kleinen Finger, als du sie je besitzen wirst.“
 „Dafür kann ich mich mühelos bücken!“
 „Bist du sicher? Ein Hexenschuss in deinem Alter ist nichts Ungewöhnliches!“
 „Die Zeit in der anderen Welt hat dir nicht gutgetan! Du hast offensichtlich deine gute Erziehung vergessen!“
 „Immerhin hatte ich mal eine!“
 „Leute!“, stöhnte ich. „Ihr habt mich doch nicht mitten in der Nacht aus dem Bett geschmissen, damit ich euch beim Streiten zuhöre! Ich hatte noch nicht einmal Zeit, mich umzuziehen, geschweige denn, mich von meinen Freunden zu verabschieden.“
 „Sie hat recht!“, stimmte Mara zu. „Lasst uns anfangen! Wir wollen unseren Meister schließlich nicht enttäuschen, indem wir zu spät kommen.“
 „Wir testen nur schnell die Sonnenstäbe, dann geht es los!“, erklärte Oma.
 „Was sind Sonnenstäbe?“, fragte ich verständnislos und ein leises Stöhnen ging durch die Gruppe.
 „Hat er ihr eigentlich irgendetwas beigebracht?“, fragte die ältere Frau, die so gerne mit Mom stritt.
 „Ich sollte ihm wirklich sagen, wie sehr du an ihm zweifelst“, konterte Mom. „Hätte er es für notwendig erachtet, ihr alles lang und breit zu erklären, dann hätte er es getan, aber offensichtlich ist er der Überzeugung, dass sie es auch so hinbekommt. Los jetzt, probieren wir es einfach aus.“
 Jede der Frauen zog einen kleinen Stab hervor, der ungefähr die Länge eines Kugelschreibers hatte und an dessen Spitze ein Kristall in Form einer Sonne eingelassen war.
 „Und das hier ist deiner“, sagte Oma und wickelte etwas aus einem samtenen Tuch aus.
 „Eure Stäbe sind viel kleiner als meiner!“, stellte ich fest und konnte mir ein kleines Grinsen nicht verkneifen. Ich hob den Sonnenstab hoch, der ungefähr die Länge meines Unterarms besaß und der erschreckend schwer war.
 „Das liegt daran, dass keine von uns mächtig genug ist, den Herrscherstab zum Strahlen zu bringen“, gestand die ältere Frau missmutig. „Das ist jetzt der Moment, in dem du dich beweisen kannst. Du musst ihn zum Leuchten bringen und das Licht mit unseren Stäben verbinden.“ Sie wandte sich an die anderen Frauen. „Denkt daran! Keine Beschwörungsformel! Wir wollen den Herrn des Lichts nicht zur Unzeit rufen!“
 Ich warf Mom einen hilfesuchenden Blick zu und formte das Wort Beschwörungsformel mit den Lippen. Das war genau das Problem, auf das ich Rovayn immer wieder hingewiesen hatte. Warum hatte er mir solche Dinge nicht beigebracht? Fürchtete er, dass ich ihm noch mehr auf die Nerven gehen würde, wenn ich über eine solche Macht verfügte?
 Sie lächelte beruhigend und schüttelte den Kopf. Hoffentlich genügte es, wenn die anderen die passenden Worte kannten. Ich konnte immerhin mein Licht beitragen.
 „Also dann los!“, sagte ich optimistischer, als ich mich fühlte und hob den Sonnenstab in die Höhe. Mit geschlossenen Augen ließ ich mein Licht in den Kristall fließen und suchte von dort aus die Kristalle der anderen Stäbe. Und da war sie die Verbindung, um die ich die anderen beneidet hatte. Es war, als würde mein Licht nicht nur die Stäbe, sondern auch die Herzen der Frauen miteinander verbinden. Und mit dieser Verbindung ertönte auch ein Lied in meinen Gedanken und instinktiv wusste ich, dass es dieses Lied war, das Rovayn rufen würde, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.
 Oma war die Erste, die ihren Stab wieder sinken ließ. Sie kam auf mich zu und schloss mich erneut in ihre Arme.
 „Herzlich willkommen in unserer Mitte, mein Kleines! Ich wusste, dass du unsere Erwartungen nicht enttäuschen würdest!“
 „Hoffen wir nur, dass es ihr auch gelingt, wenn die Dunkelheit am tiefsten ist“, murmelte die ständige Zweiflerin, von der ich dank unserer Verbindung wusste, dass sie Sybille hieß.
 „Es wird ihr gelingen“, sagte Mom leise und auf einmal stand ihr die Angst ins Gesicht geschrieben. „Wenn wir es nur ohne Verluste bis ins innerste Zentrum schaffen.“
 „Du wirst sie begleiten“, sagte Sybille überraschend sanft und umarmte Mom. „Du bist unsere beste Kämpferin. Du wirst deine Tochter heil bis ans Ziel bringen.“
 Mom nickte. Sie war bleich, aber ihre Miene war auf einmal entschlossen. Oma reichte ihr meinen Sonnenstab, der erneut in das Tuch gewickelt war und Mom steckte ihn in einen kleinen Rucksack, den sie auf den Rücken schwang, und dann begannen die Frauen sich vor meinen erstaunt aufgerissenen Augen mit einer beängstigenden Anzahl von Dolchen, Messern und Magiestäben zu bewaffnen.
 „Und was ist mit mir?“, fragte ich und schielte auf den Dolch, den Oma an ihrem Gürtel befestigte.
 „Du wirst nicht kämpfen“, sagte Mom knapp. „Deine Aufgabe ist es, den Herrn des Lichts zu rufen, wenn der Moment gekommen ist. Ansonsten wirst du dich zurückhalten und mein Enkelkind nicht unnötig in Gefahr bringen.“
 Ich nickte zustimmend. Ich brauchte ihre Waffen nicht. Ich hatte schließlich mein Licht, mit dem ich kämpfen konnte.
 „Ach ja“, sagte Mom da auch schon. „Du kannst dein Licht erst verwenden, wenn wir unser Ziel erreicht haben. Niemand darf frühzeitig wissen, dass wir kommen.“
 Ich schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Das wurde ja immer besser.
 „Kein Licht!“, sagte Mom streng. „Nur wenn dein Leben unmittelbar davon abhängt. Aber das wird es nicht, denn ich habe vor, dich heil und gesund dahin zu bringen, wo du gebraucht wirst.“
 Ich nickte und ein Gefühl der Geborgenheit umhüllte mich, als sie mir ein Lächeln schenkte. Ein Gefühl der Geborgenheit, wie nur eine Mutter es geben konnte.
 „Also gut“, sagte Sybille, die in der Gruppe den Ton anzugeben schien. „Ihr geht zuerst, ihr habt den weitesten Weg. Und Valerie!“ Sie lächelte. „Viel Glück!“
 „Ich komme mit euch!“, sagte Oma. „Amelie wartet am Treffpunkt auf uns!“
  
 „Wo sind wir hier eigentlich?“, fragte ich, während ich Mom und Oma eine steile Treppe hinauf folgte. Mir war bereits der Mangel an Fenstern aufgefallen, aber spätestens die endlose Anzahl von Stufen, die in die Höhe führten, verriet, dass das Hauptquartier der Dienerinnen des Lichts unter der Erde lag.
 „Unter dem Palastgarten“, sagte Mom, die mir einen besorgten Blick zuwarf, als ich kurz stehenblieb, um nach Luft zu schnappen, bevor ich weiter die Treppe hinaufschnaufte. „Der Herr des Lichts hat die Räume für uns eingerichtet. Du wirst gleich sehen, dass es da draußen weit weniger freundlich ist als hier unten. Ich hoffe, du hast dein Licht unter Kontrolle! Es ist nicht leicht, der Versuchung zu widerstehen, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, wenn man ihre geballte Macht zu spüren bekommt.“
 „Ich habe in den letzten Monaten nichts anderes gemacht, als meine Kräfte zu trainieren“, sagte ich knapp. „Ich denke, ich kann mich beherrschen!“
 „Du wirst gleich sehen, was ich meine!“, sagte sie. Wir hatten das Ende der Treppe erreicht und standen in einem unauffälligen kleinen Schuppen. Mom griff nach meiner Hand und strich mir mit der anderen zärtlich über die Wange. „Ich hätte dir das wirklich gerne erspart, Samanthia! Mein süßes, kleines Mädchen! Alles, was ich immer für dich wollte, war ein unbeschwertes Leben, ohne dir die Lasten aufzubürden, die unser Erbe mit sich bringt. Und mit Sicherheit wollte ich nicht, dass der Herr des Lichts dich zu seiner obersten Dienerin erwählt. Und doch ist es so gekommen. Alles, was mir jetzt noch bleibt, ist dich so gut zu beschützen, wie ich es kann. Bitte versprich mir, dass du dort draußen auf mich hörst und tust, was ich dir sage. Wir haben uns seit Wochen auf diesen Tag vorbereitet. Bitte vertrau mir. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, dich heil da wieder raus zu bringen.“ Ich nickte und Mom zog mich in ihre Arme. „Ich liebe dich, Kleines!“, sagte sie erstickt.
 „Ich dich auch!“ Ich drückte sie fest an mich, bis Oma sich ungeduldig räusperte.
 „Sie sind da!“, wisperte sie und öffnete die Tür, die nach draußen in den Palastgarten führte.
  
 Mom hatte nicht übertrieben. Das Gefühl der Dunkelheit war erdrückend, sobald wir aus dem Schuppen nach draußen traten. Wo früher ein herrlicher Palastgarten mit seiner Pflanzenpracht die Gäste und Palastbewohner verzaubert hatte, wucherten seltsame schwarze Schlingpflanzen, deren Ranken sich bedrohlich in meine Richtung wanden, sobald ich näher trat, um sie genauer zu betrachten.
 „Vorsicht!“, sagte Mom und stampfte mit ihrem Stiefel auf eine besonders vorwitzige Ranke, die sich mit einem beleidigten Zischen zurückzog.
 „Dann geht es also los!“ Die beiden Frauen, die sich gedämpft mit Oma unterhalten hatten, während ich unsere Umgebung in Augenschein genommen hatte, traten näher. Wie wir waren sie gänzlich in Schwarz gekleidet und hatten ihr Haar unter schwarzen Wollmützen verborgen. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich Tante Amelie, Moms Schwester und Frau des Ratsvorsitzenden Ludwig von Meinach, der ich erst einmal begegnet war. Es war auf meiner Verlobungsfeier mit Gabe gewesen und uns war damals kaum Zeit geblieben, miteinander zu reden.
 „Samanthia“, sagte sie und umarmte mich kurz zur Begrüßung, bevor sie Mom in ihre Arme schloss.
 „Wie geht es dir?“, fragte Mom leise. „Denkst du, du hältst durch?“
 „Seit Jahren lebe ich auf diesen Tag hin!“, sagte Tante Amelie heftig. „Und wie ich durchhalten werde. Heute wird er endlich für seine Sünden bezahlen! Heute hole ich mir mein Leben zurück!“
 „Das ist die richtige Einstellung!“, lobte Mom und richtete sich an die andere Frau. „Bist du bereit?“
 Ich warf ihr einen argwöhnischen Blick zu. Irgendetwas an ihr gefiel mir nicht, auch wenn ich es nicht auf Anhieb benennen konnte.
 „Ich weiß, dass du uns Nymphen nicht sonderlich magst“, sagte sie mit einem Lächeln. „Aber ich schwöre dir, dass ich hier bin, um euch zu helfen. Amelie und ich kennen uns schon viele Jahre. Ich würde niemals etwas tun, das ihr schaden könnte.“
 „Und wie willst du uns helfen?“, fragte ich misstrauisch. Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen. Eine Nymphe also!
 „Ich bringe euch heil durch den inneren Ring der Dokari“, erklärte sie. „Der Palast ist gut bewacht. Vor allem seit die Kämpfe begonnen haben.“ Sie legte den Kopf schief und lauschte. „Man kann den Kampflärm bis hierher hören!“
 „Hör auf damit!“, zischte Mom ärgerlich. „Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass du sie mit deinem Gerede durcheinanderbringst.“
 Aber es war zu spät. Ich hatte bereits die Augen geschlossen und lauschte. Sie hatte recht. In der Ferne konnte man den Schlachtenlärm hören. Jaron und Nate kämpften dort. Und ich konnte nicht bei ihnen sein, um sie in ihrem Kampf zu unterstützen.
 Mom griff nach meinen zitternden Händen. „Du darfst jetzt nicht daran denken, Samanthia!“, sagte sie beschwörend. „Du musst dich jetzt voll auf unsere Aufgabe konzentrieren. Ihr Überleben hängt davon ab, dass wir uns keinen Fehler erlauben.“
 Ich schluckte und wandte meinen Blick dem Palast zu, der jeden Glanz verloren hatte und dunkel und bedrohlich jenseits der Schlingpflanzenwüste lag.
 „Wie willst du uns an den Dokari vorbeibringen?“, fragte ich zweifelnd. „Es sind künstlich geschaffene Wesen und keine Männer, die auf deine Verführungskräfte reagieren würden.“
 „Nicht so stark wie ein Mann mit einem lebendigen Herzen in seiner Brust“, stimmte sie zu. „Aber doch sind sie nach dem Vorbild eines Mannes geschaffen. Es reicht, wenn ich ihre Wahrnehmung lange genug dämpfen kann. Ihr sollt sie nicht küssen, ihr sollt an ihnen vorbeischleichen. Und jetzt los, haltet euch bereit!“
 Sie ging zu einem Brunnen, der unbeeindruckt vom Zustand des restlichen Gartens vor sich hin plätscherte, und tauchte ihre Hand ins Wasser.
 „Sie ist eine Quellnymphe“, flüsterte Mom mir ins Ohr. „Pass auf, es ist wirklich beeindruckend.“
 Fasziniert sah ich zu, wie Nebel aus dem Brunnen aufstieg. Er wurde dichter und dichter und bewegte sich wabernd auf den Palast zu.
 „Los geht’s!“, sagte Mom und fasste meine Hand. Noch bevor ich die Chance hatte, mich von den anderen zu verabschieden, zog sie mich mit sich, auf den Palast zu, wo die Dunkelheit auf mich wartete.
   20. Kapitel
  
 „Warte hier!“, zischte Mom leise. „Ich suche nach einer Lücke in ihren Reihen.“
 Vor uns zeichneten sich schemenhaft die Silhouetten der Dokari im Nebel ab. Schulter an Schulter standen sie da. Völlig reglos, als wären sie nicht mehr als die steinernen Statuen, die den großen Park bei den Pavillons und Ruheplätzen zierten.
 Ich beobachtete Mom dabei, wie sie schnell und völlig lautlos im Nebel verschwand. Hoffentlich ließ sie sich nicht allzu lange Zeit. Ich fühlte mich unwohl so allein und völlig unbewaffnet. Die Feuchtigkeit hüllte mich ein wie eine schwere Decke und hinterließ einen unangenehm süßlichen Geschmack auf der Zunge.
 Ich rieb mir fröstelnd die Arme, ansonsten versuchte ich mich möglichst wenig zu bewegen, um ja kein ungewolltes Geräusch zu machen, das bis zu den Wachen vor mir drang.
 Ich stand so still, dass ich die Ranken erst bemerkte, als es schon zu spät war.
 Sie waren aus dem Beet zu meiner Linken gekrochen, hatten sich über den feinen weißen Kies geschlängelt und sich um meinen Knöchel geschlungen. Von dort aus setzten sie ihren Siegeszug über meine Wade bis hin zu meinem Knie fort.
 Ich unterdrückte ein Fluchen und machte einen Schritt zur Seite. Sofort zogen sich die Ranken enger und zerrten an meinem Bein. Ich ruderte mit den Armen und wäre beinahe hingefallen, konnte mich aber im letzten Moment abfangen, bevor ich auf meinem Hintern landete.
 Fest entschlossen packte ich die streitsüchtige Ranke mit beiden Händen und begann daran zu zerren.
 Wenn ich wenigstens ein Messer oder einen Dolch bei mir getragen hätte, hätte ich mich losschneiden können, aber Mom hatte ja darauf bestehen müssen, dass ich keine Waffen brauchte. Mein Licht durfte ich auch nicht benutzen, solange die Pflanze mir noch nicht die Kehle zuschnürte.
 Ich schlug und trat also um mich und zerrte verzweifelt an den stabilen Fasern, krampfhaft darum bemüht, möglichst keinen Lärm zu machen, während die Ranke sich immer weiter verzweigte und alles daran setzte mich einzuwickeln, wie eine Spinne ihre Beute mit klebrigen Fäden umhüllte.
 Das war so typisch, dachte ich wütend, und versetzte einem besonders hartnäckigen Spross einen Hieb. Solche Dinge passierten immer nur mir. Ich hatte ganz genau das getan, worum Mom mich gebeten hatte, und trotzdem war ich in Schwierigkeiten. Wenn sie nicht bald zurückkam, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Magie einzusetzen!
 Magie! Ich hörte Garras in meinen Gedanken stöhnen. Das war die Lösung. Mein Licht war nicht die einzige Magie, die ich besaß! Die Frage war nur, welcher Zauber war der richtige, um von Dunkelheit besessene Ranken loszuwerden?
 Ohne lange zu überlegen, begann ich die störrischen Fasern mit allen Zaubern zu überziehen, die mir nur im Entferntesten geeignet schienen. Vergeblich! Was immer ich mir einfallen ließ, es verfehlte die erhoffte Wirkung.
 Verzweifelt grub ich meine Fingernägel in einen Trieb, der versuchte, meinen Bauch zu umschlingen, als die Pflanze plötzlich nachgab und zwischen meinen Fingern zu Staub zerfiel.
 Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte zwar keine Ahnung wie, aber ich hatte es geschafft. Ich war frei.
 Im nächsten Augenblick stand Mom vor mir. „Komm mit“, raunte sie. „Ich habe eine passende Stelle gefunden.“
  
 Ich war bereits völlig erledigt, als Mom mich schließlich eine Steintreppe hinaufscheuchte, die zu einer Glastür führte, die sie gekonnt mit einem Dolch aufhebelte.
 Es hätte alles so einfach sein können, wenn ich nur hätte mein Licht benutzen dürfen. Schlingpflanzen, Dokari, patrouillierende Dunkelgeister. Nichts konnte mich aufhalten, wenn ich es darauf anlegte. Warum zur Hölle konnte ich nicht einfach alles aus dem Weg sprengen, das sich mir entgegenstellte? Wozu diese Heimlichtuerei? Ihnen musste klar sein, dass ich früher oder später kommen würde.
 „Warte hier!“, zischte Mom erneut und schob mich kurzerhand hinter einen schweren Vorhang.
 Ich legte meine Hände an meinen Bauch und zwang mich, tief durchzuatmen. Es reichte! So etwas hatte ich schon einmal getan und mir geschworen, mich nie wieder dazu überreden zu lassen. Genau so war es gewesen, als Richard mich dazu angestiftet hatte, mit ihm die Dokumente aus dem Büro der von Finsterbergs zu stehlen. Ich war keine Agentin. Ich hatte keine Nerven für Versteckspiele. Abgesehen davon sollten wir uns nicht verstecken müssen. Der Palast, in den wir gerade einbrachen, gehörte verdammt noch mal meiner Familie. Mom kannte dieses Haus wie ihre Westentasche. Immerhin war sie hier aufgewachsen. Es tat ein wenig weh, daran zu denken, wie fremd mir das alles hier war. Selbst Debbie war mehr zu Hause im Palast meiner Familie, als ich es jemals sein würde. Und jetzt steckte ich hier hinter einem Vorhang und wartete auf Mom, die mich vermutlich gerade in einem Lieblingsversteck ihrer Kindheit deponiert hatte.
 Schwere Schritte näherten sich und ich versteifte mich.
 Das war eindeutig nicht Mom! Verdammt, was sollte ich jetzt tun? Wenn sie mich hier fanden, blieb mir nichts anderes übrig, als mein Licht zu meiner Verteidigung einzusetzen.
 Ich linste vorsichtig hinter meinem Vorhang hervor und sah zwei Dokari, die sich suchend im Raum umsahen.
 „Überprüf die Tür zum Garten!“, sagte der eine und wandte sich um, um zurück auf den Flur zu treten, während der andere zielstrebig näherkam.
 Ich hielt die Luft an. Vermutlich war es dämlich gewesen, den Vorhang direkt neben dem Ausgang zu wählen, aber jetzt war es zu spät. Ich saß in der Falle.
 Angespannt hob ich die Hand, bereit, mein Leben mit der geringstmöglichen Lichtdosis zu verteidigen. Schritt für Schritt kam der Dokari näher und ich wartete nur auf den passenden Zeitpunkt, den Vorhang beiseite zu reißen und mich auf ihn zu stürzen, als auf dem Flur ein überraschter Ausruf ertönte, unmittelbar gefolgt von einem leisen Rumpeln.
 Der Dokari, der nur noch wenige Zentimeter von mir entfernt war, fuhr herum und eilte nach draußen. Ein weiteres Rumpeln ertönte, gefolgt von einer angespannten Stille.
 Ich ließ langsam die Luft entweichen. Jeden Moment musste Mom ins Zimmer gestürzt kommen, um mich zu holen, doch es blieb still.
 Irgendjemand musste die Dokari überwältigt haben, das hieß, sie war da draußen. Aber warum kam sie nicht, um mich zu holen? War sie in Schwierigkeiten?
 Langsam schob ich mich hinter dem Vorhang hervor, huschte lautlos zur Tür und presste mich an die Wand.
 Ich lauschte angespannt, doch es blieb still. Vorsichtig spähte ich hinaus auf den Flur. Keine Spur von Mom, aber auch keine Spur von den Dokari.
 Was jetzt?
 Am Ende des Flurs hörte ich das leise Murmeln einer tiefen Stimme. Vermutlich eine der Wachen. Ich sah mich hastig um. Ich brauchte dringend eine Waffe. Was, wenn Mom in Schwierigkeiten war?
 Auf Zehenspitzen schlich ich den Gang entlang und warf einen vorsichtigen Blick durch eine halb geöffnete Tür. Der Raum war leer. Sehr gut! Ich huschte zu einem altmodischen Sekretär und wühlte in den verstaubten Papieren, bis ich einen Brieföffner entdeckte.
 Perfekt! Nicht umsonst waren Brieföffner eine beliebte Mordwaffe in altmodischen Kriminalromanen. Sie waren unauffällig, schnell und effektiv!
 Hastig machte ich mich erneut auf den Weg in die Richtung, aus der ich das Murmeln gehört hatte. Ein paar Türen weiter blieb ich erneut stehen. Die Stimmen waren nun deutlich zu hören.
 „Ich bin allein!“, sagte Mom gerade. „Dachte, ich nutze die Schlacht aus, um mich hier ein wenig umzusehen. Wer auch immer den Krieg gewinnt, wird ein paar vergoldete Becher nicht vermissen!“
 Ich schlich näher und linste durch den Türspalt ins Innere des Raumes. Wenn jetzt nur niemand den Flur entlangkam.
 Es waren zwei! Ich erschauerte. Die Dokari sahen riesig aus in der schmalen Schreibstube. Der Kerl, der Mom gepackt hatte, stand mit dem Rücken zu mir, während der andere es sich hinter einem großen Schreibtisch bequem gemacht hatte.
 Es konnte gelingen. Wenn ich nur schnell genug war und wenn meine Kraft genügte. Im Notfall musste ich eben improvisieren. Auf keinen Fall konnte ich meine Mom den Dokari überlassen.
 Das Problem war nur, diese Kerle waren verdammt zäh und es gab nur wenige Stellen, an denen man sie tödlich treffen konnte.
 Kein Problem! Ich bekam das hin! Gabe hatte mich nicht umsonst zwei Jahre lang trainiert. Ich war nicht völlig unfähig!
 Ich umfasste den Griff des Brieföffners ein wenig fester, stieß die Tür auf, überwand die Distanz mit drei Schritten und rammte den Brieföffner mit voller Kraft in den Nacken des Dokari.
 Der Kerl sackte leblos zusammen und ich verkniff mir einen Triumphschrei.
 Mom hatte sich in der Sekunde, in der sich der Griff ihres Geiselnehmers lockerte, in Bewegung gesetzt, ihr Messer aus dem Gürtel gerissen, war über den Schreibtisch geflogen und hatte den anderen Dokari erledigt, während ich noch vergeblich versuchte, meinen Brieföffner aus dem Nacken meines Gegners zu befreien. Gut, dass Mom so schnell reagiert hatte. Ich hatte nicht damit gerechnet, meine Waffe an einen Stiernacken zu verlieren, aber wie es schien, machte meine Mutter ihre Gegner auch außerhalb des Gerichtssaals mühelos fertig.
 Sie bückte sich, löste einen Schlüsselbund vom Gürtel meines Opfers, richtete sich auf und zog mich mit sich.
 „Geduld war noch nie deine Stärke“, rügte sie leise. „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst warten?“
 „Findest du das nicht ein wenig undankbar?“, keuchte ich empört, während wir im Laufschritt, den Flur zurückrannten. „Immerhin habe ich dich gerettet!“
 „Ich hatte die Situation vollkommen im Griff!“, behauptete sie, ohne ihr Tempo zu verlangsamen. „Ich habe nur den richtigen Moment abgewartet.“
 „Den ich dir geliefert habe!“, beharrte ich.
 „Wie du meinst! Aber wenn ich dir das nächste Mal sage, du sollst warten, dann wartest du bitte, Samanthia. Das hier ist kein Spiel!“
 Ich durchbohrte ihren Rücken mit bösen Blicken, während sie sich mit einem der Schlüssel an einer schweren Tür zu schaffen machte. Das ist kein Spiel, Samanthia. Was glaubte sie eigentlich, was ich die letzten Monate gemacht hatte? Bauklotztürmchen gebaut? Ich wusste genau, dass das kein Spiel war. Ich hatte mehr Dunkelgeister und Dokari getötet, als sie vermutlich jemals in ihrem Leben konfrontieren würde, aber für sie würde ich vermutlich bis in alle Ewigkeit ein kleines Mädchen bleiben.
  
 „Hey ich kenne diesen Gang“, sagte ich. „Hier sind wir entlanggekommen, als wir Nate rausgeholt haben.“
 Mom nickte grimmig. „Wir nähern uns dem Innersten des Palasts. Ab hier wird es schwieriger. Gib mir deine Hand, wir sollten uns besser nicht verlieren.“
 Es wurde schnell klar, was sie damit meinte.
 Mit jedem Schritt nahmen die Kälte und die Dunkelheit zu. Es dauerte nicht lange und wir kamen nur noch im Schneckentempo voran, weil wir uns mühsam den Weg ertasten mussten. Hätte Mom den Weg nicht wortwörtlich mit geschlossenen Augen gefunden, wir hätten uns innerhalb kürzester Zeit verirrt.
 Erschwerend kam hinzu, dass wir nicht allein waren. Immer wieder mussten wir ausweichen und uns in finstere Ecken ducken, weil Dokari, ausgerüstet mit speziellen Lampen, in den Gängen patrouillierten.
 Wir hatten gerade mal wieder ein gutes Stück Weg zurückgelegt und Mom hatte ein weiteres Mal die Richtung geändert, als direkt hinter uns Schritte erklangen.
 Mom riss mich zur Seite, ich verlor das Gleichgewicht, stolperte und stieß gegen etwas Hartes, das unter der Wucht des Zusammenstoßes nachgab und zur Seite kippte.
 Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, während ich auf das Krachen wartete, das uns unweigerlich verraten musste, aber der Lärm blieb aus.
 Leise ließ ich die Luft entweichen, während die Schritte sich entfernten. Was immer ich umgestoßen hatte, es musste auf etwas Weichem gelandet sein.
 „Alles in Ordnung?“, fragte Mom leise, kaum dass wir wieder allein waren.
 „Geht schon!“, antwortete ich und rieb mir die schmerzende Hüfte. „Wenn nur diese grässliche Kälte nicht wäre. Wenn ich nur ganz kurz …“
 „Keine Lichtmagie!“, erwiderte Mom scharf. „Hier, trink einen Schluck!“
 Sie drückte mir ein kleines Fläschchen in die Hand.
 Ich nippte folgsam daran und eine wohlige Wärme breitete sich in mir aus, während der honigsüße Trank meine Kehle hinunterrann.
 „Komm!“ Mom nahm mir die Flasche ab und griff erneut nach meiner Hand. „Wir sind fast da! Ich hoffe nur, die anderen sind auf ihrem Weg auf keine Schwierigkeiten gestoßen.“
  
 Wir hatten den Flur in der Nähe von Nates Gemächern erreicht, als sich die Dunkelheit auf einmal lichtete.
 „Müsste es eigentlich nicht noch viel schlimmer werden?“, fragte ich kaum hörbar. „Ich dachte, wir nähern uns dem Zentrum.“
 „Wir verbreiten unser Licht doch auch nicht unentwegt“, entgegnete Mom schulterzuckend. „Ich denke, die Dunkelheit ist eine Waffe und keine Lebenseinstellung. Die Gänge sind davon durchdrungen, um unwillkommene Gäste abzuhalten. Pech für sie, dass wir uns davon schon lange nicht mehr schrecken lassen.“
 Vielleicht hatte sie recht, auch wenn mich ihre Argumentation nicht so richtig überzeugen wollte. Wenn ich ehrlich war, hatte ich schon den Eindruck, dass die Dunkelheit, mit der sich die Dunkelgeister umgaben, mehr als nur eine Waffe war. Der Hass und die Kälte, die sie erfüllten hatten ziemlich viel mit ihrer Lebenseinstellung zu tun.
 Was auch immer dahinterstand, ich war froh, der bedrückenden Stimmung entkommen zu sein, auch wenn es nur für kurze Zeit war.
 „Wie geht es weiter?“, fragte ich ungeduldig. „Wo finden wir diesen Roan Pymeys und wann rufen wir Rovayn? Sollten wir uns nicht beeilen, bevor es ihnen doch noch gelingt, ein Portal nach Navarrom zu öffnen?“
 Die Erinnerung an meine Albträume war zu lebendig, als dass ich tatsächlich riskieren wollte, einem riesigen Dunkelgeist zu begegnen, der sich wie ein überdimensionaler Flaschengeist aus dem Portal zwängte.
 „Warum wartest du nicht hier?“, fragte sie zerstreut. „Ich sollte wirklich schauen, wo die anderen bleiben!“ Sie zog eine Uhr hervor und runzelte besorgt die Stirn. „Sie müssten längst hier sein.“
 Und wieder fand ich mich in eine dunkle Ecke gekauert wieder, während Mom davoneilte, um nach unseren Mitstreiterinnen zu suchen. Und wieder wartete ich vergeblich darauf, dass sie zurückkehrte.
 Ich presste wütend die Lippen zusammen, während Minute um Minute verstrich, ohne dass sie zurückkam.
 Was war das nur für eine bescheuerte Mission? Okay, wir waren weit gekommen, ohne erwischt zu werden, aber noch immer war ich nicht in ihren eigentlichen Plan eingeweiht worden oder hatte auch nur die geringste Ahnung, was uns erwartete. 
 Was nützte mir meine ganze Macht, wenn ich nicht darauf zurückgreifen durfte? Ich hätte die Gruppe anführen müssen. Mein Licht war am stärksten von allen. Ich brauchte nur meine Augen schließen und es wandern lassen, um uns in Kürze an den Ort zu führen, wo die Mächte der Finsternis ihre dunklen Zauber wirkten.
 Auf einmal hörte ich ein lautes Klatschen und das Aufschluchzen einer Frau.
 „Das wird dich lehren, dich mir zu widersetzen“, erklang eine erboste Männerstimme. „Du bist zu mir gekommen, wenn ich dich daran erinnern darf. Hast mich angefleht, mich deiner anzunehmen. Alles hat seinen Preis, wie du sehr wohl weißt. Und es wird Zeit, dass du deinen bezahlst.“
 Ich ballte meine Fäuste, während ich mich langsam erhob.
 Diese Stimme hätte ich unter tausenden wiedererkannt.
 Mein allerliebster Onkel Ludwig von Meinach, Vorsitzender eines Kronrates, der seine Glaubwürdigkeit längst verwirkt hatte, Angetrauter meiner armen Tante, die nach Jahren der Demütigung nach Rache dürstete, und ein Mann, der mir hoffentlich ein paar Fragen beantworten konnte.
 Mom hatte recht. Warten war nicht meine Stärke und ich war mit meiner Geduld am Ende. Zu lange hatte dieser Mann mit seinem unermesslichen Ehrgeiz das Leben vieler Bürger zerstört. Es wurde Zeit, dass er die Verantwortung für seine Taten übernahm.
 Wie von selbst setzten sich meine Füße in Bewegung und ich ging auf den Saal zu, aus dem die Stimmen drangen. Dem Saal, in dem Nate seine Empfänge zu halten pflegte, in dem Gabe und ich unsere Verlobung offiziell gemacht hatten und in der Nate unsere angebliche Vermählung verkündet hatte.
 Ich unterdrückte ein Stöhnen, als ich die Frau erkannte, die mit tränenüberströmtem Gesicht dem Mann meiner Tante gegenüberstand.
 Gittie von Finsterberg! Diese Frau besaß wirklich nicht den kleinsten Funken Verstand. Von allen Männern, an die sie sich hatte wenden können, hatte sie den schlimmsten gewählt, und so wie es aussah, war sie gerade dabei, den Preis für ihre Fehlentscheidung zu erfahren.
 Und obwohl ihre Situation alles andere als beneidenswert war, verengten sich ihre Augen hasserfüllt, als sie mich entdeckte.
 „Du!“, fauchte sie wütend. „Bist du schon wieder gekommen, um alles kaputtzumachen? Was habe ich dir getan, dass du alles daransetzt, mein Leben zu ruinieren?“
 Ihr viel zu enges Kleid war zerrissen und ihre linke Wange schwoll an, wo Ludwigs Hand sie getroffen hatte. Trotzdem warf sie mir vor, ihr Leben zu ruinieren. Dieser Frau war nicht zu helfen. Dennoch wandte ich mich flehend an sie.
 „Gittie, bitte! Das ist vielleicht deine letzte Chance! Verschwinde von hier, so lange du noch kannst!“
 Ludwig war zu mir herumgefahren und ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er seinen Blick langsam über mich gleiten ließ.
 „Samanthia!“, sagte er schließlich und kam langsam auf mich zu. „Ich wusste, dass du früher oder später zu mir kommen würdest.“
 Er blieb vor mir stehen und hob die Hand, um mir sachte über die Wange zu streichen.
 „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht! Sie suchen nach dir! Aber es ist noch nicht zu spät! Noch kann ich dich retten! Komm, ich bringe dich in meine Räume! Niemand wird es wagen, dich dort zu belästigen!“
 „Nein, Ludwig!“, schrie Gittie und packte flehend seinen Arm. „Vergiss dieses Mädchen! Ich werde alles tun, was du von mir verlangst. Ich werde dir geben, wonach immer es dich gelüstet. Bitte! Ich habe einen Fehler gemacht. Gib mich nicht auf!“
 „Nicht jetzt!“, knurrte Ludwig und versuchte sie abzuschütteln, aber sie gab nicht auf, bis er erneut ausholte und ihr eine schallende Ohrfeige versetzte. Mit einem Aufschrei taumelte sie zurück und sank schluchzend zu Boden.
 Er wandte sich erneut mir zu und ich sah ihm forschend in die Augen. Die kurze Berührung hatte genügt, dass ich die Dunkelheit in ihm gespürt hatte.
 „Wer bist du?“, fragte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust. „Wie soll ich dich nennen?“
 Er blinzelte überrascht. „Was soll das, Samanthia? Du weißt genau, wer ich bin!“ Er fasste mich an den Schultern und musterte mich eindringlich. „Du weißt, wer ich bin, und du weißt, was ich von dir will! Warum nur machst du es mir so schwer?“
 „Ich spüre die Dunkelheit in dir!“, sagte ich und hielt seinem Blick stand. „So wie es aussieht, haben sie ihre Versprechen nicht gehalten. Also noch einmal! Wie ist dein Name und was willst du von mir?“
 Verständnis blitzte in seinen Augen auf. „Du kannst ihn also tatsächlich spüren! Kein Wunder, dass du verwirrt bist. Aber du irrst dich, Samanthia. Er hat keine Kontrolle über mich! Im Gegenteil! Ich beherrsche seine Kräfte! Die Zeiten, in denen Männer wie Jaron uns bedrohen konnten, sind vorbei!“
 Meine Zweifel standen mir wohl offen ins Gesicht geschrieben, denn Ludwig oder wer auch immer mir da gegenüberstand, grinste amüsiert.
 „Du glaubst mir nicht? Das liegt daran, dass du Roan Pymeys dem genialsten Druiden aller Zeiten niemals begegnet bist. Glaubst du tatsächlich, er hätte sich auf einen Handel eingelassen, der einer fremden Macht die Kontrolle über sein Denken gestattet? Nein, vertrau mir! Er hat eine Methode entwickelt, die es uns erlaubt, ihre Kräfte mit uns zu vereinen, ohne ihnen die Macht einzuräumen, die sie begehren.“ Er schob seine Hand in meinen Nacken und trat näher. „Ich bin nicht mehr der Mann, der ich einmal war, Samanthia. Der Mann, der deiner Liebe nicht würdig war. Ich bin mächtig und kann dir ein Leben bieten, von dem du nur träumen kannst. Ich werde dich auf Händen tragen, dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Alles, was du tun musst, ist, mir meinen größten Wunsch zu erfüllen! Ich will, dass du mir einen Sohn schenkst. Keine Sorge, ich werde das Kind, das du in dir trägst, lieben wie mein eigenes. Wir haben Zeit. Du bist noch jung und ich werde nicht älter. Und im Gegensatz zu deiner Tante hast du bewiesen, dass du fruchtbar bist. Vergiss diesen Mistkerl, der deine Naivität und deine Unsicherheit ausgenutzt hat, um dich für sich zu gewinnen. Ich kann dir so viel mehr bieten als er.“
 „Du willst ihr etwas bieten? Dass ich nicht lache!“ Ludwig fuhr herum und starrte ungläubig Tante Amelie an, die mit Oma den Saal durch eine Seitentür betreten hatte.
 „Amelie!“, knurrte er wütend. „Was machst du hier? Habe ich dir nicht verboten, hierherzukommen?“
 „Darf ich denn nicht mehr meinem Ehemann besuchen?“, fragte sie mit einem zuckersüßen Lächeln. „Ist es dir unangenehm, wenn ich Zeugin davon werde, wie du deiner eigenen Nichte unmoralische Angebote machst?“
 „Es ist nicht so, als ob wir blutsverwandt wären!“, stieß er wütend hervor. „Alles, was ich mir von ihr wünsche, ist, dass sie mir den Erben schenkt, den du mir verweigert hast.“
 „Ach und es hat nichts damit zu tun, dass du jedes Mal Mühe hattest, deinen Blick von ihrem Ausschnitt zu wenden, wann immer sie in einem Ballkleid vor dir stand?“
 „Was interessiert es dich? Es ist nicht so, als hättest du mich herzlich in deinem Bett willkommen geheißen!“
 Ich trat vorsichtig einen Schritt zurück. Was immer Ludwig glaubte. Die Dunkelheit in ihm ließ sich nicht kontrollieren. Ich spürte, wie sie sich an seiner Wut nährte und an die Oberfläche drang.
 „Und das wundert dich?“, fragte Amelie mit beißendem Spott. „Wo du doch ein so zärtlicher Liebhaber bist!“
 „Hör nicht auf sie!“, sagte Ludwig und streckte seine Hand nach mir aus. „Sie ist verbittert, weil es ihr nie gelungen ist, mich wahrhaft glücklich zu machen. Alles, was ich mir immer gewünscht habe, war ein Sohn. Einen Erben, würdig die Königskrone zu tragen.“
 „Wer sagt, dass es an mir lag?“, fragte Amelie und studierte scheinbar gelangweilt ihre Fingernägel.
 „Was willst du damit sagen?“, fragte Ludwig und machte ein paar Schritte auf sie zu.
 „Ich war fast noch ein Kind“, stieß Amelie hervor. „Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartet, aber ich war bereit, dich zu lieben. Dir alles zu geben! Aber das hat dich nie wirklich interessiert, nicht wahr? Schon gar nicht in unserer Hochzeitsnacht.“
 „Ich hatte getrunken!“, wehrte er ab. „Dann war ich eben ein wenig ungeduldig. Das ist kein Grund sich wochenlang in seinen Gemächern einzuschließen.“
 „Ein wenig ungeduldig?“ Amelie lachte bitter auf. „Du hast mich mit Gewalt genommen und geschlagen. Die ganze Nacht. Immer und immer wieder! Das war die Nacht, in der ich mir geschworen habe, dass du niemals einen Erben haben wirst. Weder von mir, noch von einer anderen Frau.“
 „Was willst du damit sagen?“, fragte Ludwig erneut und machte einen weiteren drohenden Schritt auf sie zu.
 „Vorsicht jetzt!“, mahnte Oma und zog Amelie zurück, aber meine Tante war nicht zu bremsen. Zu viele Jahre lang hatte sie tapfer ihre Rolle erfüllt und Demütigung und Misshandlung erduldet und heute war der Tag gekommen, an dem sie nicht mehr bereit war zu schweigen.
 „Erinnerst du dich nicht mehr?“, fragte sie mit einem wütenden Glitzern in ihren Augen. „Das Fieber, die Schmerzen? Du dachtest, du hättest zu viel Zeit im Sattel verbracht.“
 „Amelie“, sagte er heiser. „Was hast du getan?“
 „Hast du mich nicht immer wieder als unselige Hexe beschimpft? Nun, ich habe mich davon inspirieren lassen!“
 Seine Wut! Sein Entsetzen! Amelie hatte keine Ahnung, was sie mit ihrer Provokation anrichtete. Der Dunkelgeist, der vermutlich seit Wochen schon auf seine Chance wartete, nutzte die aufbrausenden Emotionen, um die Oberhand zu gewinnen.
 Ich hätte es wissen müssen. Ich hätte schneller reagieren sollen. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, aber mein Licht traf ihn zu spät.
 Ich hörte, wie Mom einen Warnruf ausstieß, sah wie Oma sich vor ihre Tochter warf und spürte, wie mein Licht sein Ziel fand.
 „Amelie …“ Die Worte erstarben auf Ludwigs Lippen, als die Dunkelheit aus seinem Körper gerissen und in feine Partikel zersprengt wurde.
 Wie aus weiter Ferne hörte ich den Aufprall seines leblosen Körpers, als er schwer auf dem Boden aufschlug, und Amelies verzweifeltes Schluchzen.
 „Mutter! Bitte, sag etwas! Mutter!“
 Ich wankte, als Mom neben den beiden niederkniete.
 „Es ist zu spät, Amelie! Sie ist tot!“
 Oma! Oma, die mein ganzes Leben lang für mich dagewesen war, sollte auf einmal tot sein? Nein! Das durfte nicht sein! Das konnte nicht sein!
 „Es ist meine Schuld! Oh Valerie! Es ist alles meine Schuld!“
 „Beruhige dich, Amelie! Wir müssen jetzt die Nerven behalten! Sie hat sich geopfert, um dein Leben zu retten! Sie ist in der Gewissheit gestorben, das Richtige getan zu haben. Sie hat sich nie verziehen, dass sie dich im Stich gelassen hat. Sie wusste sehr wohl, wie sehr du unter ihm gelitten hast.“
 Ich schluckte, während langsam eine Träne über meine Wange rollte. Und dann noch eine.
 Oma war tot. Nie wieder würde sie mich in ihre Arme schließen, wenn ich traurig war. Nie wieder würde sie mich mit ihrem strengen Blick fixieren, wenn ich wieder etwas angestellt hatte. Niemals würde sie ihren Urenkel in ihren Armen halten. Und das alles, weil ich nicht schnell genug gewesen war. Weil ich versagt hatte, als es darauf ankam.
 „Wie erfrischend! Ein richtiges kleines Familiendrama!“
 Ein Mann war von der gegenüberliegenden Seite aus in den Saal getreten.
 Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Mom sich vor Tante Amelie schob und mir Zeichen gab, zu ihr zu kommen, doch meine Füße wollten sich nicht von der Stelle bewegen.
 Ich hatte mich seit unserer Tour durch die Städte immer wieder gefragt, ob es Menschen gab, die einfach nur böse waren. Kalt und hasserfüllt, wie die Dunkelgeister es waren. Ich hatte wütende Menschen erlebt. Misstrauische, verzweifelte, egoistische, frustrierte. Jeder hatte eine Geschichte, die er mit sich herumtrug. Ereignisse, die ihn prägten. Aber dieser Mann, bei dem es sich nur um Roan Pymeys handeln konnte, war böse. Einfach nur böse.
 Und das lag nicht an der Dunkelheit, die irgendwo in ihm lauerte. Man sah es in seinen eisgrauen Augen, in seinen harten Gesichtszügen, dem schmalen Mund, um den ein spöttisches Lächeln spielte, seiner Miene, die nichts als Verachtung ausdrückte.
 Er war groß und hager und obwohl er steinalt sein musste, vibrierte eine so unbändige Energie in ihm, dass ich mich fragte, ob es pure Lebenskraft war, die ihn aufrecht hielt, oder ob ein verbotener Zauber dabei seine unheilvolle Rolle spielte.
 Er deutete auf Gittie, die noch immer völlig verängstigt am Boden kauerte, und krümmte auffordernd seinen Zeigefinger. Sie erhob sich wankend und ging mit unsicheren Schritten auf ihn zu.
 „Braves Mädchen!“, sagte er und reichte ihr ein schwarzes Gewand. „Zieh das an!“, befahl er. „Wir wollen doch nicht, dass du in einem zerrissenen Kleid deinem Schöpfer gegenübertrittst. Wenn man schon gehen muss, dann wenigstens mit Stil!“
 Er lachte amüsiert über seinen eigenen Witz, während Gittie verwirrt auf den Stoff in ihrer Hand blickte.
 „Los! Worauf wartest du noch?“, bellte er ungeduldig und sie zuckte verängstigt zusammen, bevor sie gehorchte und begann ihr Kleid abzustreifen.
 Roan beachtete sie nicht weiter, sondern verlegte sich darauf, mich nachdenklich zu betrachten.
 Schließlich schüttelte er angewidert den Kopf.
 „Nein, ich kann nicht begreifen, was irgendjemand in dir sehen kann. Ein dummes blondes Mädchen, das glaubt, mit einer Magie spielen zu müssen, die es nicht versteht. Warum bist du hierhergekommen? Hast du dir ernsthaft eingebildet, mich aufhalten zu können? Du magst meine Dokari besiegen können. Du magst eine Waffe gegen die Dunkelheit haben, aber glaubst du tatsächlich, du könntest in einem Kampf der reinen Magie gegen mich bestehen? Du hättest in deinem Schloss bleiben sollen. Ich würde sagen, es tut mir leid, aber das tut es nicht.“
 Er zog seinen Druidenstab hervor, dessen Stein an der Spitze augenblicklich in einem unheilvollen Licht zu glühen begann, und ich schluckte. Das hier lief alles überhaupt nicht so, wie ich mir das vorgestellt hatte.
 Rovayn hatte davon gesprochen, dass ich die Dienerinnen des Lichts in die höchste Finsternis von allen führen sollte. Er hatte gesagt, dass ich ihn dort beschwören musste. Und er hatte gesagt, dass ich es mit einer Macht zu tun bekommen würde, die ich nicht besiegen konnte. Dass er an meiner Seite sein würde, wenn es so weit war.
 Hier war keine Finsternis, sondern ein gut beleuchteter Ballsaal. Der Sonnenstab befand sich noch immer im Rucksack auf Moms Rücken, die Dienerinnen des Lichts hatten sich aus irgendeinem Grund verspätet und Rovayn war definitiv nicht hier, um mir den Hintern zu retten.
 Alles, was ich besaß, war mein Licht in einem Kampf gegen einen der mächtigsten Druiden der Gegenwart. Selbst wenn ich blitzschnell zuschlug, um die Dunkelheit in ihm zu treffen und damit auch ihn zu töten, war ich mir sicher, er hatte diese Möglichkeit längst in Betracht gezogen und vorgesorgt.
 Verdammt und ich hatte noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt, Jaron noch einmal zu sehen. Wie gerne hätte ich ihn noch einmal in meine Arme geschlossen. Wie gerne hätte ich ihn noch einmal geküsst. Die Liebe in seinen grünen Augen leuchten sehen. Warum nur war ich nicht in Varmaron geblieben? Feige vielleicht. Aber immerhin am Leben.
 Ich ließ mein Licht hell aufflammen und bildete einen gleißenden Schirm, der nicht nur mich, sondern auch Mom und Tante Amelie umschloss. Es war nicht viel, was ich tun konnte, aber ich würde nicht ohne Widerstand gehen.
 Roan Pymeys gab ein angewidertes Grunzen von sich und hob seinen Stab, während ich mich bereithielt, um meine letzte Energie in einen mächtigen Gegenschlag zu stecken.
 Ich verabschiedete mich in Gedanken von all den Menschen, die ich liebte, als eine warme Hand, ungesehen von den anderen, meine umschloss.
 Leon! Er hatte sein Versprechen gehalten. Wo immer ich hinging, was immer ich tat, er würde bei mir sein, um mich mit all seiner Macht zu beschützen.
 Ich schluchzte erleichtert auf und stellte ihm alles Licht, alles, was noch an Kraft in mir war, zur Verfügung.
 Die Erschütterung, als die Angriffe aufeinanderprallten, war unglaublich. Ich wurde nach hinten geschleudert und fand mich plötzlich in Vadims Armen wieder, der die Wucht unseres Falls abbremste.
 „Alles in Ordnung?“, fragte er besorgt und legte seine Hände an meinen Bauch, während es in meinen Ohren klingelte.
 „Ich denke schon!“, sagte ich und setzte mich auf. Die Explosion der aufeinandertreffenden Magie war so heftig gewesen, dass ein Teil der Saaldecke eingestürzt war. Was immer aus Roan Pymeys geworden war, befand sich jenseits eines Trümmerhaufens.
 „Leon?“, fragte ich ängstlich. „Bist du in Ordnung?“
 Sein Gesicht tauchte ohne Vorwarnung vor meinem auf und ich fiel ihm erleichtert um den Hals.
 „Nichts läuft so, wie es soll“, schluchzte ich. „Das ist eine einzige Katastrophe!“
 „Darum sind wir hier!“, sagte er mit einem sanften Lächeln und trocknete meine Tränen. „Läuft bei dir jemals etwas nach Plan?“ Er half mir auf die Beine, während Vadim leichtfüßig aufsprang. „Und jetzt komm! Auch wenn es nicht läuft, wie geplant, du hast einen Job zu erledigen.“
 „Er hat recht!“, sagte Mom, die ausgesprochen bleich war und ihren Arm um ihre Schwester gelegt hatte. „Gehen wir, bevor es noch weitere Opfer gibt.“ Sie nickte Vadim dankbar zu, der seinen Mantel über Oma breitete. „Trauern werden wir später. Zuerst müssen wir eine Katastrophe verhindern.“
 Sie führte uns aus dem Saal in einen kleinen Raum, wo die übrigen Dienerinnen des Lichts auf uns warteten.
 „Ab hier wirst du uns führen müssen“, sagte Sybille, die wortlos Omas Abwesenheit zur Kenntnis nahm. „Nutze dein Licht, um uns zu dem Ort zu führen, an dem die Finsternis am tiefsten ist.“
   21. Kapitel
  
 Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Umgebung. Auf einmal war ich völlig ruhig.
 Leon und Vadim waren an meiner Seite, aber das war nicht das Entscheidende. Ja, alles war schiefgelaufen, aber das war nicht meine Schuld gewesen. Jeder hatte gedacht, mir sagen zu müssen, wie wir die Dunkelheit besiegen würden, aber so lief das nun einmal nicht. Es hätte überhaupt keine Rolle gespielt, ob ich mein Licht benutzte oder nicht. Sie hatten uns auch so gefunden. Oder wir sie. Wie auch immer. Aber damit war jetzt Schluss! Ab jetzt ließ ich mich von meiner Kraft leiten und würde ihr vertrauen. Ab jetzt würde alles glatt laufen. Ich würde nicht noch einen von ihnen verlieren. Wir konnten das schaffen. Wir würden das schaffen!
 Ich weitete das Leuchten meines Lichts aus und hüllte die anderen Dienerinnen damit ein, bevor ich Leons Hand in meine nahm.
 „Am schlimmsten sind die Angst und die Kälte“, sagte ich. „Orientiert euch an meinem Licht, wenn ihr spürt, dass ihr unsicher werdet. Es ist normal, zu verzweifeln. Ihr dürft das Gefühl nur nicht übermächtig werden lassen. Schöne Erinnerungen! Haltet euch an schönen Erinnerungen fest.“
 Wir folgten dem Gang, der noch tiefer in den Palast führte, und es dauerte nicht lange und die Dunkelheit umhüllte uns wie eine zähe, kalte, deprimierende Masse.
 Ich spürte, wie Leon meine Hand fester packte, als auf einmal eine Bilderflut auf uns einstürzte.
 Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass es Erinnerungen waren. Erinnerungen voller verzweifelter Momente.
 „Versucht, an etwas Schönes zu denken“, ermahnte ich meine Mitstreiterinnen und verstärkte mein Licht, während ich gegen die Dunkelheit vor uns ankämpfte. Ich kannte diese Kälte und ich würde mich nicht von ihr unterkriegen lassen.
 „Prinzessin!“, sagte Vadim nach einer Weile und legte seine Hand auf meine Schulter.
 Ich blieb stehen und sah mich um. Es war eine hoffnungslose Truppe, die da gegen die Finsternis in den Kampf zog. Schritt für Schritt kämpften sie sich voran, aber es sah so aus, als wären sie bereit, jeden Moment aufzugeben.
 „Es wird bald besser!“, versprach ich. „Kommt schon Mädels, wir haben es fast geschafft.“
 Ich blickte in die erschöpften Gesichter und zwang mich zu einem aufmunternden Lächeln. Mom hatte den Kopf gesenkt, während Amelie sich einen steten Tränenstrom von den Wangen wischte.
 Verdammt! Ich erinnerte mich an die Verzweiflung, die mich bei meinen ersten Begegnungen mit der Dunkelheit gepackt hatte. Die Betäubung und dann das Gefühl, nie wieder lachen zu können. Ein Gefühl, gegen das ich auch jetzt ankämpfen musste, aber ich hatte mit der Zeit gelernt, mich nicht davon überwältigen zu lassen. Diese Frauen hier aber waren der Dunkelheit noch nie in ihrer Reinform begegnet, auch wenn sie Rovayn seit vielen Jahren dienten. Aber es half nichts. Ich musste sie irgendwie dazu bringen, sich weiterzubewegen.
 „Hey“, sagte ich. „Wer von euch kann sich noch an seinen ersten Kuss erinnern?“
 Einige wenige der Frauen begannen zu lächeln. Vor allem Moms Gesicht bekam einen verträumten Ausdruck. Amelie aber gab ein würgendes Geräusch von sich. Sybille legte noch eins obendrauf, indem sie sich an der Wand herunterrutschen ließ und die Augen schloss.
 „Mein erster Kuss war absolut grässlich“, sagte sie, „und ich kann nicht sagen, dass die folgenden besser wurden. Süße, du vergisst, dass die meisten von uns durch Verträge an ihre Ehemänner gebunden wurden. Nicht jede hier in Vallurien bekommt die Chance ihre große Liebe zu heiraten.“
 „Okay, blödes Beispiel“, sagte ich und warf Leon einen verzweifelten Blick zu. Uns lief die Zeit davon. Auch wenn ich die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben hatte, dass Roan Pymeys durch einen herabstürzenden Deckenbalken erschlagen worden war, war es doch nur wenig realistisch, dass einer der mächtigsten Druiden aller Zeiten einen so unspektakulären Tod erlitten hatte.
 „Okay, ich weiß etwas Besseres. Nicht ganz so gut wie Küssen, aber fast. Wann habt ihr das letzte Mal ein herrliches Tortenstück gegessen? Erinnert euch an das Gefühl der perfekten Süße auf der Zunge. Fruchtig oder eher schokoladig? Cremig oder mit knusprigen Streuseln? Erinnert euch. Dieses Glücksgefühl, wenn man das Ganze mit einem Schluck Kaffee oder Tee herunterspült. Oder noch besser! Mit einem Schluck Kakao mit Schlagsahne!“
 Ich strahlte in die Runde, während mein Licht eine angenehme Wärme ausstrahlte.
 „Ich bin auf Diät! Schon mein ganzes Leben lang“, sagte eine etwas pummelige Dienerin des Lichts und ließ sich neben Sibylle auf den Boden sinken. „Und ich habe das Gefühl, jedes Jahr dicker zu werden. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein Stück Kuchen ohne schlechtes Gewissen genossen habe.“
 „Blumen?“, fragte ich hoffnungsvoll. „Herrlich gefärbte Blüten? Der süße Duft! Der Anblick, wenn sie sich sanft im Wind wiegen.“
 „Ich bin allergisch!“, sagte eine Dritte und setzte sich zu den ersten beiden. „Ich bekomme jeden Frühling diesen grässlichen Heuschnupfen. Meine Augen brennen, meine Nase läuft und Kopfschmerzen. Diese grässlichen Kopfschmerzen.“
 Einige der Frauen nickten mitleidig.
 „Eigentlich ist es doch egal, ob wir leben oder sterben!“, sagte eine Weitere und setzte sich ebenfalls. „Wenn ich tot bin, muss ich mich immerhin nicht mehr abmühen.“
 „Schwieriges Publikum“, murmelte Leon.
 „Es ist das Älterwerden“, sagte Vadim leise. „Die Erinnerungen fangen an, schwerer zu wiegen. Hinzu kommt das Bedauern über verpasste Gelegenheiten. Es ist schwer, in dieser Situation an die schönen Dinge zurückzudenken.“
 „Leon“, fragte ich. „Kennst du ein Lied mit einem lustigen Refrain? Irgendetwas, das in Vallurien jeder kennt?“
 „Ein Lied?“, fragte Leon verblüfft. „Du willst singen? Ausgerechnet jetzt?“
 „Gerade jetzt!“, erklärte ich. „Ich weiß noch, wie ich mal mit Nate und Jaron wandern war. Ich war müde und hatte keine Lust mehr. Nate und ich hatten über irgendetwas gestritten und ich bin nur noch missmutig im Schneckentempo hinter ihnen her getrottet. Nate hätte mich, glaube ich, am liebsten stehenlassen. Aber du weißt, wie Jaron ist.“ Ein zärtliches Lächeln stahl sich auf meine Lippen. „Er hat begonnen dieses Lied zu singen. Irgendetwas Albernes und Nate hat miteingestimmt. Ich weiß nicht, ich wollte eigentlich lieber sauer sein, aber irgendwann habe ich angefangen, im Rhythmus mitzumarschieren, und ganz plötzlich habe ich mitgesungen und im Rückblick ist es eine der schönsten Wanderungen, die wir je gemacht haben.“
 „Ein Versuch ist es wert!“, sagte Leon mit einem Schulterzucken.
 „Los! Aufstehen!“, bellte ich. „Das ist eine Mission und kein Kaffeekränzchen. Auf die Beine mit euch!“ Die Frauen hatten offensichtlich nicht mit diesem Ton gerechnet, denn sie fuhren erschrocken hoch. „Los! Bewegt euch!“, befahl ich weiter und tauchte erneut in die Dunkelheit ein, während Leon zu singen begann. Er hatte eine wirklich schöne Stimme und das Lied einen eingängigen Refrain und so kam es, dass wir inmitten einer bedrohlichen Finsternis alberne Lieder grölten, während wir mit frischem Mut voranschritten und uns langsam aber sicher unserem Ziel näherten.
  
 Ich blieb vor einer schmalen Tür stehen und blickte nervös über die Schulter. „Kann mir eine von euch sagen, was sich dahinter verbirgt?“
 Mom seufzte. „Die Tür führt auf die Galerie der Bibliothek. Bibliotheken sind oft Orte starker magischer Felder. Ich schätze, es ist nur naheliegend, dass sie genau dort ein Portal öffnen wollen.“
 „Vielleicht wäre es klüger, wenn zuerst Sam und ich uns einen Überblick verschaffen“, sagte Leon. „Ich kann euch nicht alle verschwinden lassen und ich glaube nicht, dass es klug ist, wenn ihr alle da rein stürmt, ohne zu wissen, was euch eigentlich erwartet.“
 „Uns erwartet nichts Gutes, ob ihr vorher nachseht oder nicht“, bemerkte Sibylle trocken, „aber ich denke, es ist trotzdem keine schlechte Idee. Wir müssen den richtigen Zeitpunkt abpassen.“
 Sie trat vor und legte ihre Hand an meine Wange. „Samanthia, Schätzchen, ich weiß, du bist es inzwischen gewohnt, die Dunkelheit schnellstmöglich zu vernichten, aber was immer dort vor sich geht, du musst es geschehen lassen. Sie werden … sie werden etwas Grässliches beschwören und du darfst es nicht verhindern, hörst du? Das Portal muss geöffnet werden, so hat es der Meister bestimmt.“
 „Es ist also nicht Pymeys, gegen den Rovayn kämpfen wird, sondern etwas Größeres, Gefährlicheres. Der Meister, von dem Inaran gesprochen hat, ist nicht der Fürst der Dunkelheit, den Rovayn vernichten will.“
 „So ist es!“, bestätigte Sibylle meine Befürchtung.
 „Das heißt“, fuhr ich fort, während die Wut in meinen Adern kochte, „wir öffnen einer schrecklichen Macht Tür und Tor, weil der Herr des Lichts nicht zurück in seine Heimat kann! Weil die Schatten ihn mitsamt seinem Licht vertrieben haben. Wir riskieren Vallurien, weil er Navarrom befreien möchte.“
 „Davon weiß ich nichts!“, wehrte Sybille ab. „Ich weiß nur, was er uns aufgetragen hat.“
 „Vertraust du ihm nicht?“, fragte Leon leise und ich schloss gequält die Augen.
 „Doch“, seufzte ich. „Ich vertraue ihm. Aber das heißt nicht, dass ich mit seinen Entscheidungen einverstanden bin.“
 „Es ist wie mit Paps“, sagte er. „Weißt du, manchmal verstehe ich auch nicht, warum er eine Entscheidung so trifft, wie er es tut, aber ich weiß auch, dass er mir nicht immer sagen kann, was dahintersteckt. Manchmal geht es um Dinge, deren Tragweite wir nicht erfassen können. Und das ist der Punkt, an dem wir vertrauen müssen.“
 „Ich weiß“, seufzte ich mürrisch. „Aber Jaron kämpft da draußen und all unsere Freunde und Geschwister. Wir wissen nicht, was noch alles aus diesem Portal strömt. Dieses Portal kann über Leben und Tod derer entscheiden, die wir lieben.“
 „Ich weiß“, sagte Leon gepresst. „Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass alles gut geht und uns auf unsere Aufgabe konzentrieren.“
 „In Ordnung“, sagte ich. „Dann lass uns nachsehen, was da passiert!“
 „Denk daran!“, mahnte Sibylle. „Wir müssen es geschehen lassen.“
 Ich nickte. „Ich hole euch, wenn das Portal geöffnet ist.“
  
 Es lag vermutlich daran, dass Leon von klein auf trainiert hatte unentdeckt zu bleiben, dass er, kaum dass wir die Galerie betraten, seine Hand über meinen Mund legte, um zu verhindern, dass ich uns mit einem Ausruf des Entsetzens verriet. Wie sonst konnte es sein, dass Jarons kleiner Bruder, der immerhin ein gutes Jahr jünger war als ich, so bedacht reagierte, während ich, die in den letzten Monaten Zeugin einiger unschöner Dinge geworden war, die Fassung verlor.
 „Sieh nicht hin“, raunte er in mein Ohr, „es ist zu spät, wir können nichts mehr für sie tun!“ Doch ich konnte den Blick nicht von Gittie wenden, die auf einen großen Opferstein gefesselt war und aus deren Brust ein blutiges Messer ragte. Roan Pymeys hatte seine Hände über ihr erhoben und murmelte seltsame Beschwörungen, während ihr Blut den Boden tränkte, der mit Runen aus hässlichen Tierfratzen bedeckt war.
 Warum nur war er nicht von einem Deckenbalken erschlagen worden, dachte ich resigniert. Sein Tod hätte uns einigen Ärger erspart. Aber es hatte wohl so kommen müssen. Immerhin Rovayn würde froh sein, wenn es ihnen gelang, das verdammte Portal zu öffnen. Er konnte es ja gar nicht abwarten, den Fürsten der Finsternis in Vallurien willkommen zu heißen.
 Ich ballte wütend die Fäuste und Leon nahm vorsichtig die Hand von meinem Mund, während wir zusahen, wie die Runen am Boden der Bibliothek langsam zu verschwimmen begannen.
 Wo früher Stühle und Tische gestanden hatten, um den Wissbegierigen einen Ort für ihre Studien zu bieten, hatten die Dunkelgeister Platz für ihren Opferstein geschaffen. Sie hatten einen Kreis darum gebildeten und ihre finsteren Kräfte vereint, um gemeinsam ihren Fürsten zu rufen.
 Juli würde ausrasten, wenn sie mitansehen müsste, wie die Dunklen einen Ort der Gelehrsamkeit in einen Ort der Finsternis verwandelten.
 Das kunstvolle Mosaik, das den Boden bedeckte verzerrte sich immer weiter, verschwamm und löste sich auf, als schwarze Schwaden aufstiegen, die sich um Roan Pymeys verdichteten, ihn einhüllten und schließlich in Nase, Mund und Ohren eindrangen.
 Seine entsetzt aufgerissenen Augen und die Art, wie seine Hände an seine Kehle fuhren, verrieten, dass jetzt der Part gekommen war, mit dem er nicht gerechnet hatte.
 Es war ihre verfluchte Arroganz, die ihnen jetzt zum Verhängnis wurde. Wie hatten sie glauben können, die Dunkelheit ließe sich beherrschen? Eine Finsternis, die Gedanken und Seele vergiftete und jeden noch so kleinen Überrest an Menschlichkeit zerstörte.
 Und nun erging es dem mächtigen Druiden nicht anders als dem Boden, auf dem sie ihren Altar errichtet hatten. Seine Gestalt verzerrte sich, verlor an Substanz und wurde irgendwie vage. Ein tentakelartiger Auswuchs schoss daraus hervor und streifte die Bücher in den Regalen, die den Lesebereich umschlossen. Auf einmal begann die verzerrte Erscheinung des einstigen Druiden rasend schnell ihre Form zu wechseln.
 „Was geschieht da?“, fragte ich Leon leise, während wir voller Grauen das Geschehen unter uns beobachteten.
 „Ich glaube, er sucht nach einer Gestalt, die sein Wesen in dieser Welt repräsentieren soll“, flüsterte Leon.
 „Ich hoffe, er findet kein Buch über Spinnen!“, wisperte ich und erschauerte unwillkürlich.
 „Ich glaube, er hat sich entschieden“, erwiderte Leon, als sich die Gestalt in die Länge zog und gleichzeitig an Masse gewann. „Ein Dämon!“, murmelte er unbehaglich, während sich gewaltige Hörner aus einem hageren Schädel schoben. „Wer zur Hölle besitzt auch ein Buch über Dämonen? Was ist falsch an Blumen?“
 „Ich weiß nicht“, entgegnete ich mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen, „der Gedanke, von mordenden Schneeglöckchen angegriffen zu werden behagt mir auch nicht sonderlich. Bei einem Dämon weiß man wenigstens, woran man ist.“
 „Wir sollten die anderen holen“, flüsterte Leon, doch in diesem Moment ruckte der Kopf des Dämons herum und er starrte mit seinen unheimlichen schwarzen Augen zu uns herauf.
 Leon fluchte leise. „Komm, lass uns verschwinden! Er kann uns sehen!“
 „Zu spät!“, rief ich, als der Dämon die Faust hob und schwarze Tentakel in unsere Richtung peitschten. „Hol du die anderen, ich versuche, ihn abzulenken.“
 Ohne ein weiteres Wort rannte Leon zu der schmalen Tür, durch die wir gekommen waren. Ich aber ließ mein Licht aufblitzen und wehrte mit einer Wand aus strahlenden Flammen die schwarzen Auswüchse ab.
 Einen Moment lang stand der finstere Dämon still, während die Tentakel meinen Flammenschild abtasteten und ein brenzliger Geruch die Luft erfüllte.
 Meine Hände begannen zu zittern, als eine eisige Kälte mich erfasste und mein Schild zu flackern begann.
 Der Dämon stieß ein Grollen aus und wandte sich ab, um mit seinen gewaltigen Fäusten ein Loch in die Bibliothekswand zu schlagen.
 Ich sackte keuchend in die Knie und umklammerte mit beiden Händen das hölzerne Geländer.
 Er hatte mich geprüft und für unwürdig befunden. Ich war keine Bedrohung. Nicht mehr, als das Flackern einer Kerze, die er jederzeit mit einem eisigen Hauch seines Atems auslöschen konnte.
 „Alles in Ordnung, Prinzessin?“ Ich spürte Vadims Hand auf meiner Schulter und nickte.
 „Wir sollten uns beeilen“, sagte ich mit zittriger Stimme und deutete auf das Portal, auf dem Boden der Bibliothek, in dem sich unheilvolle schwarze Wirbel bildeten.
 Erste Gestalten formten sich, wurden kompakter, körperlich und stürzten auf das Loch in der Bibliothekswand zu und verschwanden.
 Es war genau so, wie ich es befürchtet hatte. Die Dunkelheit hatte sich freien Zugang in unsere Welt verschafft und wenn wir nicht schnellstmöglich etwas dagegen unternahmen, würde Vallurien förmlich überrannt werden. Und die einzigen, die sich der Bedrohung entgegenstellten, waren Nate und Jaron mit unseren Truppen.
 Jaron! Ich schluckte, während mir Tränen in die Augen schossen. Ich durfte nicht versagen! Wir mussten sie aufhalten, bevor es zu spät war.
 Vadim half mir auf die Beine und Mom legte fürsorglich ihre Hand an meinen Arm.
 „Wir haben es fast geschafft“, sagte sie und reichte mir den Sonnenstab. „Sobald wir Rovayn gerufen haben, ist das hier seine Sache.“
 „Hier rüber!“, befahl Sybille und deutete auf die Ausbuchtung, wo sich die Galerie, die die ganze Bibliothek umspann, zu einem runden Balkon ausdehnte.
 Sie nahmen mich in ihre Mitte und ich hob den Stab, um mein Licht, mit ihrem zu verbinden.
 Augenblicklich spürte ich die Nähe meiner Gefährtinnen und das Lied auf den Lippen, das Rovayn rufen würde. 
 Das Licht, das uns verband, lag wie eine herrlich glitzernde Glocke über uns. Ein Anblick, der dem Dämon unten im Lesesaal nicht verborgen bleiben konnte.
 Die Bretter unter unseren Füßen erbebten unter seinem ersten Angriff und ich spürte, wie meine Verbindung zu den anderen Frauen unter ihrer Angst zu flackern begann.
 Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich, während ich all meine Zuversicht in die Verbindung fließen ließ.
 Der Dämon mochte unter uns toben, aber wir waren nicht allein. Vadim und Leon hatten sich zusammengetan, um die Plattform zu stabilisieren, auf der wir standen, während unser verbundenes Licht, die Dunkelheit zurückdrängte, die wie giftige Schwaden über die Glocke kroch, die uns umschloss.
 Mara neben mir keuchte auf, als er eine Lücke fand und die Kälte sich in unsere Gedanken schlich.
 Nicht jetzt, flehte ich lautlos, während meine Lippen noch immer die Worte der Beschwörung formten.
 Wir durften ihm keinen Zugang gewähren! Wir mussten die Angst, die Zweifel und die Mutlosigkeit in Schach halten. Positiv denken! Ich konzentrierte mich auf Jaron. Auf all die schönen Erinnerungen, die ich mir für diesen Moment in meinem Herzen bewahrt hatte. Seine Liebe, das Leuchten in seinen grünen Augen, wenn er mich ansah, die Zärtlichkeit seiner Berührung …
 Mara räusperte sich neben mir und ich bemerkte, dass unser Licht ein seltsames Schimmern angenommen hatte.
 Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Unsere Verbindung schien weit über das hinauszugehen, was ich erwartet hatte. Ich schloss erneut die Augen und dachte stattdessen an Rovayn. Sein Lächeln, wie er mich mit Erdbeertörtchen fütterte, wie er mir versprach, bei mir zu sein, wenn ich ihn brauchte, das Gefühl seiner Lippen auf meiner Stirn, seine Wärme, wenn er die Kälte der Erinnerung aus meinen Gedanken vertrieb.
 Eine der Frauen schluchzte leise auf, aber diesmal war es die Erleichterung, als der Einfluss der Dunkelheit langsam wich und ein helles Strahlen die Bibliothek erfüllte.
 Ein kollektives Seufzen ging durch unsere Reihen, als der Herr des Lichts wie ein strahlender Gott zu uns herabstieg. Er trug eine golden schimmernde Rüstung und ein Schwert aus flammendem Licht. Welch herrlicher Anblick. So schön! So wunderschön!
 Ein Beben ging durch die Bibliothek, als der Fürst der Finsternis einen wütenden Schrei ausstieß und irgendetwas Gewaltiges die Plattform traf, auf der wir standen.
 Die Dienerinnen des Lichts stoben erschrocken auseinander und retteten sich auf die Galerie, als die Bretter unter unseren Füßen wegbrachen.
 Ich hatte wie die anderen zum Sprung angesetzt, um mich in Sicherheit zu bringen, aber gerade, als ich mich abstoßen wollte, schoss ein stechender Schmerz in meinen Rücken und mein Bein hinab.
 Ich spürte, wie ich den Halt verlor, wie der Boden unter mir nachgab und hörte Leon neben mir schreien. Es ging so schrecklich schnell. Ich griff nach seiner rettenden Hand, aber seine Finger glitten durch meine und ich fiel.
 Ein gleißender Blitz fuhr neben mir durch die Luft und starke Arme fingen mich auf, bevor ich hart auf dem Boden aufschlagen konnte.
 Rovayns Gesicht schwebte über meinem, als er mich sanft auf den Boden bettete.
 „Verschwindet von hier!“, rief er den anderen zu. „Bringt euch in Sicherheit!“
 Und noch bevor ich auch nur einen Ton herausbrachte, fuhr er schon herum und begann den Fürsten der Finsternis mit seinem flammenden Schwert zu attackieren.
 Ich wandte den Blick ab und legte meine Hände an meinen Bauch, während ich versuchte, möglichst ruhig zu atmen.
 Anna hatte mich gewarnt es ruhig angehen zu lassen. Auf meinen Körper zu hören. Die Warnzeichen nicht zu ignorieren. „Die Rückenschmerzen sind normal“, hatte sie gesagt. „Alles lockert und weitet sich, um Platz für dein Baby zu machen. Sam, es dauert nicht mehr lange, bis dein Sohn auf die Welt kommt. Du bist nicht mehr so beweglich und belastbar wie vor der Schwangerschaft. Du kannst nicht einfach so weitermachen, wie bisher!“
 So wie es aussah, beinhaltete das auch Sprünge von zusammenbrechenden Balkonen.
 „Sam?“ Leon kniete atemlos neben mir nieder und der Boden erbebte unter einer weiteren Erschütterung. „Kannst du aufstehen?“
 Ich schüttelte den Kopf, während der Schmerz mir Tränen in die Augen trieb. „Lasst mich liegen“, sagte ich gepresst, „und verschwindet von hier.“
 „Avarim!“, sagte Leon und seine Stimme klang zum ersten Mal panisch. „Es ist noch viel zu früh! Wo tut es weh?“
 „Mein Rücken!“, ächzte ich. „Es zieht in mein Bein! Mein Bauch ist okay, glaube ich.“
 Vadim kniete neben mir nieder und legte seine Hände an meinen Bauch. Mit angespannter Stimme befragte er mich, wo der Schmerz saß und wie er sich anfühlte.
 „Ich denke, das Baby ist okay“, sagte er schließlich, „aber wir müssen sie hier rausbringen.“
 Eine neue Erschütterung brachte die Bibliothek zum Beben und ich wandte den Kopf, um zu sehen, wie Rovayn mit seinem flammenden Schwert, den Fürsten der Finsternis in eine Ecke drängte. Ein herrlicher Gott im Kampf gegen einen kalten grausamen Dämon. Strahlende Flammen, die durch eisige Dunkelheit schnitten.
 Doch wann immer es den Anschein hatte, dass Rovayn ihm ernsten Schaden zufügte, schlossen sich die Wunden seines Gegners wie durch Wunderhand und er kämpfte mit neu erstarkten Kräften.
 Ich versuchte mich aufzurichten und erneut schoss ein stechender Schmerz in meinen Rücken.
 Tränen traten in meine Augen und ich sah die Welt wie durch einen Schleier. Ein Wirbel aus Licht und ein gewaltiger Schatten, der sich aus einem Portal nährte, aus dem unermüdlich die Dunkelheit in unsere Welt strömte.
 Ich blinzelte und auf einmal erkannte ich etwas, das ich vorher nicht hatte sehen können.
 Die Verbindung des Fürsten der Dunkelheit zu dem Portal war nie abgerissen. Es war ein dünnes, kaum sichtbares Band, aber es war da.
 „Er schafft es nicht!“, keuchte ich. „Er kann ihn nicht besiegen, solange das Portal intakt ist.“
 „Prinzessin“, sagte Vadim und schob vorsichtig seinen Arm in meinen Rücken. „Wir müssen Euch hier wegbringen. Es ist zu gefährlich!“
 Wie zum Beweis riss Leon seinen Magiestab in die Höhe und wehrte ein Bücherregal ab, das durch die Wucht einer erneuten Explosion in unsere Richtung geschleudert worden war.
 „Nein, ihr versteht das nicht“, sagte ich schwach. „Wir müssen das Portal versiegeln. Nicht nur, dass die Dunkelgeister ungehindert nach Vallurien strömen, dieser verfluchte Dämon bezieht seine Kraft aus dem Portal.“
 „Das ist nicht Eure Aufgabe“, wehrte Vadim ab. „Wir müssen Euch in Sicherheit bringen!“
 „Wenn wir nichts unternehmen, wird es bald in ganz Vallurien keinen sicheren Ort mehr geben“, sagte ich und sah, wie ein Zögern in Vadims Augen aufblitzte.
 „Bitte! Wir müssen es versuchen! Leon, Jaron hat schon zuvor mit der Hilfe meines Lichts Portale versiegelt. Nicht in dieser Größenordnung, aber das Prinzip ist dasselbe. Denkst du, wir könnten das hinbekommen?“
 „Theoretisch ja, aber du hast Schmerzen, Sam, und kannst dich kaum bewegen. Solange du dich nicht aufrichten kannst, müssten wir dich tragen und wären währenddessen nicht in der Lage, uns zu verteidigen.“
 „Nein“, wimmerte ich. „Bitte nicht tragen.“
 Ich rollte mich ächzend auf die Seite und kam auf alle viere. Unter Vadims und Leons ungläubigen Blicken begann ich mich langsam krabbelnd, auf das Portal zuzubewegen, wobei ich mein schmerzendes Bein hinter mir herzog.
 Würdevoll war etwas anderes, aber wen interessierte meine Würde, wenn es meinen Mann und nebenbei auch unsere Welt zu retten galt?
 Am Anfang ging alles gut. Niemand interessierte sich für das kriechende Mädchen und ihre beiden Begleiter und Leon sorgte dafür, dass uns keine herumfliegenden Bücher, Regale oder Säulen trafen.
 Doch je näher wir dem Portal kamen, umso mehr erregten wir die Aufmerksamkeit der Dunkelgeister, die in unsere Welt eindrangen.
 „Sam, das bringt doch nichts“, flehte Leon, als ich ein weiteres Mal erschöpft in mich zusammensank, nachdem ich drei Dunkelgeister pulverisiert hatte, die uns zu nahe gekommen waren. „Wie sollen wir das Portal versiegeln, wenn wir gleichzeitig die Dunkelgeister abwehren müssen?“
 „Versiegelt ihr den Übergang“, sagte Vadim knapp. „Ich werde garantieren, dass ihr nicht belästigt werdet.“
 Sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an, als er beide Hände in Richtung des Portals streckte. Ein silbriger Glanz kroch daraus hervor und hüllte ihn ein, bis er von einem sanften Schimmern umgeben war, das den Glanz der Sterne in sich zu tragen schien. Dann beugte er sich zu mir und hob mich in seine Arme.
 Ich biss die Zähne zusammen, während er mich bis hin zum Portal trug.
 Das wahrhaft Erstaunliche aber war, dass keiner der Dunkelgeister sich in unsere Nähe wagte.
 Sie warfen nur einen Blick auf Vadim und suchten dann das Weite. Ich hätte ihn gerne gefragt, was das zu bedeuten hatte, aber seine Miene verriet, dass es zwecklos war, in ihn zu dringen.
 Stattdessen reichte ich Leon meine Hand und gemeinsam begannen wir das Portal vom Rand her wie das Loch in einem riesigen Stoff mit einem Gewebe aus leuchtenden Versieglungszaubern zu schließen.
 „Jetzt wird es interessant“, sagte Leon schließlich, als nur noch eine winzige Lücke übrig blieb und warf einen besorgten Blick auf den Fürsten der Finsternis, der sich noch immer einen heftigen Kampf mit dem Herrn des Lichts lieferte. „Er wird schnell merken, dass wir ihm den Hahn zudrehen. Bist du in der Lage, ihn noch einmal abzuwehren?“
 Ich schüttelte den Kopf. Meine Kraft reichte gerade noch dafür, das Loch endgültig zu versiegeln. Mehr hatte ich nicht mehr zu geben.
 „Dann können wir nur hoffen, dass dein flammender Herr da drüben schnell genug ist“, sagte Leon mit einem verkrampften Lächeln.
 Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Vadim sich vor uns in Position brachte, dann nickte ich Leon noch einmal zu und wir durchtrennten die letzte Verbindung nach Navarrom und versiegelten das Portal endgültig.
 Die Reaktion kam unmittelbar.
 Der Fürst der Finsternis stieß einen schrecklichen Schrei aus und bewegte sich mit der Geschwindigkeit eines Kometen auf uns zu. Rovayn stieß sich in die Luft, flammend und strahlend wie ein brennender Phönix und folgte ihm.
 Ich wollte die Augen schließen aber ich konnte den Blick nicht von dem Grauen wenden, das da auf uns zuraste. Unmöglich konnte Rovayn uns rechtzeitig erreichen.
 Da riss Vadim die Arme in die Höhe, silbrige Funken stoben zischend in die Luft und der Dämon zögerte für einen winzigen Augenblick, den Bruchteil einer Sekunde nur, aber es war genug Zeit für Rovayn, herabzustoßen und sein flammendes Schwert niederfahren zu lassen.
 Ein entsetzliches Knirschen ertönte und ich wandte hastig den Kopf ab, als der Fürst der Finsternis vor unseren Augen zerbarst.
 Rovayn aber richtete seine Augen auf Vadim, ohne sein Schwert zu senken. „Erkläre dich!“, donnerte er und die Luft vibrierte von seiner Macht.
 Vadim senkte die Arme und der silberne Glanz erlosch.
 „Meine Treue gehört allein der Prinzessin“, sagte er ruhig und hielt Rovayns Blick stand.
 Dieser nickte langsam und ließ sein Schwert sinken, bevor er schließlich zu mir trat und mich in seine Arme zog.
 „Du verrücktes, verrücktes Mädchen!“, murmelte er, während seine Wärme mich umhüllte und der Schmerz in meinem Rücken langsam verklang. „Hatte ich nicht gesagt, ihr sollt euch alle in Sicherheit bringen?“
 „Ich dachte, du meinst die anderen“, murmelte ich und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. „Abgesehen davon konnte ich nicht laufen.“
 „Und da dachtest du, es wäre eine gute Idee, dich dem Portal zu nähern?“
 „Er hat seine Energie daraus bezogen!“, murmelte ich.
 „Natürlich hat er das“, seufzte Rovayn. „Er verkörpert die Dunkelheit, aus der er sich nährt.“
 „Du wusstest es?“, fragte ich und schloss unwillig die Augen, während Tränen über meine Wangen strömten. Ich fühlte mich verraten und betrogen. „Natürlich wusstest du es. Genauso wie du wusstest, dass er die Dunkelheit nach Vallurien bringen würde. Du hast meine Heimat, meine Freunde und meine Familie, alles was ich liebe aufs Spiel gesetzt, um deine Heimat zu retten. Du hast ihn besiegt, das Portal ist versiegelt, aber gibt es da draußen überhaupt noch irgendetwas, zu dem ich zurückkehren könnte? Was ist mit Jaron? Mit Nate?“ Meine Stimme brach, als ein Schluchzen sich seinen Weg bahnte.
 „Deine Welt, meine Welt, Varmaron, alles hängt zusammen, Samanthia. Heute haben wir einen großen Sieg errungen und das verdanken wir dir, aber der Kampf ist noch nicht vorüber. Es wird dereinst deinem Sohn obliegen, das Licht nach Navarrom zurückzubringen.“
 „Mein Sohn wird …“, begann ich wütend, aber Rovayn presste einen sanften Kuss auf meine Stirn und ich verstummte, während seine tröstende Wärme mich durchströmte.
 „Vertraust du mir, Samanthia?“, fragte er und ich nickte widerwillig. Es war schwer, sich gegen das Licht zu behaupten, das uns verband.
 „Ich möchte dir etwas zeigen!“
 Er machte eine Bewegung mit seiner Hand und wie auf einem riesigen Bildschirm sah ich Reiter durch ein riesiges Portal sprengen. Sie hatten leuchtende Stäbe in ihren Händen und mit gewaltiger Macht fegten sie über die Truppen der Dokari und Dunkelgeister hinweg.
 „Das ist Paps!“, rief Leon aufgeregt. „Er ist aus Varmaron gekommen! Ich wusste, dass er uns nicht im Stich lässt! Er hat geschworen, dass er immer für uns da sein wird, wenn wir ihn brauchen!“
 „Fürst Arjan würde seine Kinder genauso wenig im Stich lassen, wie ich dich im Stich lassen würde, Samanthia“, sagte Rovayn sanft. „Alles hängt zusammen. Eines Tages wirst du es begreifen. Aber jetzt, mein liebes Mädchen, wirst du ruhen!“
 „Jaron!“, protestierte ich schwach. „Ich muss zu ihm! Ich muss ihn sehen!“
 Aber da hatte Rovayn schon seine Lippen an meine Stirn gepresst. „Schlaf jetzt!“, hörte ich ihn noch murmeln, da war ich auch schon eingeschlafen.
  
 Ich blinzelte und streckte mich vorsichtig. Ein erleichtertes Seufzen kam über meine Lippen. Ich fühlte mich gut. Richtig gut! Mein Rücken hatte aufgehört zu schmerzen, meine Beine ließen sich problemlos bewegen, Avarim zappelte fröhlich in meinem Bauch und ich fühlte mich frisch und ausgeruht.
 Das Beste aber war, ich konnte Jarons Stimme hören und er klang gesund und munter. Energisch sogar und ein klein wenig genervt.
 „Bitte, Vater! Ich habe noch nicht einmal die Gelegenheit gehabt mit ihr zu reden. Versteh mich nicht falsch, ich bin wirklich froh, dass ihr gekommen seid, um uns beizustehen, aber das heißt nicht, dass wir einfach unser Leben über den Haufen werfen, nur weil du es so willst.“
 „Du weichst mir schon wieder aus! Ich habe mit König Nathaniel geredet und er hat angedeutet, dass du längst dabei bist, dich aus deinen Ämtern zu verabschieden. Deine Frau und dein Sohn verdienen die beste Betreuung, die sie bekommen können. Die Geburt steht unmittelbar bevor und du weißt genau, dass sie nirgends die gleiche Fürsorge bekommt, die wir ihr in Varmaron bieten können.“
 Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln und ich schwang die Beine aus dem Bett.
 Am Schrank hing ein Morgenmantel für mich bereit und ich streifte ihn hastig über, bevor ich aus dem Zimmer stürzte und meine Arme um Jaron warf, der mich auffing und lange an sich drückte.
 Noch wagte ich es nicht, seinen Augen zu begegnen, denn es gab noch eine Frage zu stellen, deren Antwort ich mehr fürchtete als alles andere, also presste ich mein Gesicht an seine Brust, während ich nach den richtigen Worten suchte. „Sind alle … sind alle heil zurückgekommen?“, stammelte ich schließlich.
 „Es gab einige Verwundete“, sagte er. „Die Welle der Dunkelgeister hat uns hart getroffen, aber Vaters Truppen kamen im richtigen Moment. Mach dir keine Sorgen. Es hätte schlimmer kommen können. Nichts, was Varmarons Heiler nicht längst in Ordnung gebracht hätten. Es geht allen gut. Nate ist schon dabei, seine Räume erneut in Besitz zu nehmen.“
 „Oma!“, sagte ich und meine Stimme versagte.
 „Ich weiß“, erwiderte er traurig. „Ich werde sie vermissen!“
 Ich hob endlich den Kopf und er küsste mich zärtlich. „Es wird dauern, bis wir das alles verarbeitet haben. Aber am wichtigsten ist im Moment nur, wie du dich fühlst.“
 „Es geht mir gut!“, sagte ich und zog ihn zu einem langen Kuss heran, bis Fürst Arjan sich ungeduldig räusperte.
 „Ich erwarte keinen Kuss zur Begrüßung“, sagte er mit einem Lächeln, „aber wie wäre es mit einer Umarmung für deinen alten Schwiegervater?“
 „Alter Schwiegervater!“, lachte ich und schlang meine Arme um ihn. „Heldenhafter Retter in der Not trifft es besser!“
 „Bestärk ihn noch!“, hörte ich Jaron murmeln und Arjan beugte sich zu mir.
 „Du weißt, dass du zu gut für ihn bist, nicht wahr?“, flüsterte er in mein Ohr und ich lachte.
 „Hör auf, mit meiner Frau zu flirten“, grollte Jaron und zog mich zurück in seine Arme. „Du kannst es einfach nicht lassen!“
 „Sei nicht albern, Jaron“, seufzte sein Vater. „Also, was ist? Wirst du sie endlich fragen?“
 Jaron rollte mit den Augen. „Vater, könnten wir beide das bitte in Ruhe unter vier Augen besprechen?“
 „Warum? Die Entscheidung sollte leicht zu treffen sein. Komm schon, Junge! Wenigstens bis euer Sohn auf der Welt ist. Niemand hat vor, euch in Varmaron einzusperren!“
 „Sicher?“, fragte Jaron spöttisch. „Wäre schließlich nicht das erste Mal.“
 Ich legte meine Hand an seine Wange und sah forschend in seine Augen. Schließlich drückte ich lächelnd einen Kuss auf seine Lippen und wandte mich an Arjan.
 „Sag mal, das Angebot mit unserer Villa, steht das noch?“
 Er zog einen Schlüssel aus seiner Tasche und ließ ihn lächelnd vor meinen Augen baumeln.
 „Wenn ihr wollt, könnt ihr noch heute Abend einziehen.“
   Epilog
  
 „Bist du aufgeregt?“ Juli legte grinsend einen Arm um mich. „Euer erster richtiger Auftrag!“
 „Es ist albern, findest du nicht? Ich meine, es ist offensichtlich, dass Arjan uns nur einen Gefallen damit tun will. Aber trotzdem, der Schlosspark ist ein Riesenprojekt!“
 „Natürlich will er, dass du glücklich bist, aber ehrlich, ich habe eure Pläne gesehen und ich bin mir sicher, es wird großartig werden.“
 „Solange ihr nicht vorhabt, überall diese hässlichen nackten Figuren aufzustellen“, mischte Garras sich ein, der endlich nach Monaten der Überzeugungsarbeit bereit war, die Förmlichkeiten beiseitezulassen.
 „Ich weiß nicht“, sagte Lian grinsend und reichte mir ein Glas. „Was hast du gegen nackte Statuen? Ich wusste, wir haben etwas vergessen, kleiner Engel. Wir haben uns viel zu sehr auf die Pflanzen konzentriert. Wir hätten niemals Alina die dekorativen Elemente überlassen sollen. Pavillons, Bänke, Brunnen … Das kann doch jeder. Aber so ein paar vergoldete röhrende Hirsche! Das hat was!“
 „Lian!“, stöhnte ich. „Das sollte keine einmalige Sache bleiben. Komm schon, ich bin schon aufgeregt genug. Sag mir, dass wir keinen Fehler gemacht haben!“
 „Wir haben keinen Fehler gemacht“, sagte Lian und küsste meine Schläfe. „Wir werden die großartigsten Landschaftsgärtner ganz Varmarons werden und wenn wir hier alle Gärten und Parks neu gestaltet haben, gibt es in Vallurien noch genug zu tun. Debbie hat schon darum gebeten, dass wir bei nächster Gelegenheit den Palastgarten neu gestalten. Du weißt schon, schwarze Schlingpflanzen sind nicht unbedingt einladend!“
 „Du hast recht“, sagte ich. „Es wird großartig werden. Ich bin nur aufgeregt. Ich will, dass das funktioniert. Wir drei als Geschäftspartner! Wer hätte das gedacht. Alina hat versprochen, dass Chris uns mit den Büchern unterstützen wird. Zu ärgerlich, dass Nate Sebastian zu seinem Finanzminister gemacht hat. Wir hätten ihn gut gebrauchen können.“
 „Chris macht das schon!“, sagte Lian schulterzuckend. „Ich meine, was brauchen wir schon einen vallurischen Botschafter hier, so oft, wie die halbe Regierung in Varmaron herumhängt.“ Er warf einen vielsagenden Blick auf Nate und Debbie, die sich auf zwei Liegestühlen räkelten, wobei Debbie gähnend ihren riesigen Bauch streichelte. Dann ließ er seinen Blick weiter zu Gabe schweifen, der sich gerade ein Stück Kuchen auf seinen Teller schaufelte. Er spürte wohl unsere Augen auf sich, denn er sah auf und kam grinsend zu uns geschlendert.
 „Ich bin froh, dass ihr Halvar für eure Feste gewinnen konntet“, sagte er. „Wenn man bedenkt, dass sein Restaurant jeden Abend voll ausgebucht ist, ist es ein Wunder, dass er die Zeit dazu findet.“
 „Das haben wir allein Rosa zu verdanken!“, sagte Juli grinsend. „Ohne sie würde er das niemals packen. Ich bin so froh, dass sie Anna und Dameon doch hierher gefolgt ist. Mit meiner Arbeit in Varmarons Bibliothek bin ich ausgelastet. Ich habe keine Zeit, auch noch in der Küche zu helfen.“
 „Mal ganz abgesehen davon, dass du völlig untalentiert bist!“, grinste ich.
 „Wer regiert eigentlich Vallurien, während ihr hier herumhängt?“, fragte Lian an Gabe gewandt. „Habt ihr keine Angst, dass der Rat wieder aufbegehrt, wenn ihr ständig eure Posten verlasst.“
 „Ständig ist wohl ein wenig übertrieben“, widersprach Gabe, „aber mach dir keine Sorgen, wie sich herausgestellt hat, ist Amelie ihrer Schwester ähnlicher, als man dachte. Sie hat alles im Griff, wenn Nate mal nicht da ist. Regiert mit eiserner Hand! Da wagt kein Kronrat der Welt aufzubegehren!“ Er blickte zu Jaron, der sich leise mit Arne und Jonas unterhielt. „Wie läuft es zwischen Jaron und seinem Vater? Ich habe gehört, er übernimmt inzwischen einen Großteil der Verantwortung? Hat er sich mit seiner Rolle als zukünftiger Fürst Varmarons abgefunden?“
 „Wenn die beiden nicht streiten, ist irgendetwas nicht in Ordnung“, sagte ich mit einem Lächeln. „Nein, im Ernst, sie würden es niemals zugeben, aber sie arbeiten gut zusammen. Dass Arne und Jonas vermittelnd eingreifen, schadet natürlich nicht.“
 „Dann ist Dameon endgültig raus?“
 Ich nickte. „Er wollte es so! Er meint, die Aufsicht über das Heer ist Verantwortung genug, jetzt, wo er zum ersten Mal in seinem Leben eine Familie hat, die wirklich zählt. Anna und Mila tun ihm gut. Ich glaube nicht, dass er jemals so glücklich war, wie er es jetzt ist.“
 Gabe legte einen Arm um mich und lächelte auf mich herab. „Was ist mit dir? War es eine gute Entscheidung, dich in Varmaron niederzulassen. Bist du glücklich?“
 „Sehr!“, sagte ich und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. „Fast alle meine Freunde sind uns hierher gefolgt! Tilly und Jonas sind unsere direkten Nachbarn, Dameon und Anna wohnen nur ein paar Häuser weiter. Leon studiert und hat Jarons altes Haus bezogen. Wir sind nur ein Portal von Vallurien entfernt und von dort ist es ein Katzensprung nach Anderdorf, wo Max und Lena sich niedergelassen haben. Die Idee mit der magischen Schule in Anderdorf war wirklich genial.“
 „Und Flo und Dennis haben sich in unserer Villa in Freiburg ausgebreitet“, grinste Gabe.
 „Und was ist mit dir?“, fragte ich und versetzte ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. „Hast du Lexi schon gefragt?“
 „Ich arbeite daran! Ehrlich! Ich will, dass es perfekt wird! Abgesehen davon feiern wir zuerst Alexos‘ und Myriams Vermählung. Glaub mir, Lexi ist viel zu beschäftigt damit, die perfekte Hochzeit für ihre Schwester zu planen, um an ihre eigene zu denken!“
 „Lass dir nicht zu viel Zeit!“, beschwerte ich mich. „Es dauert nicht mehr lange und Avarim braucht Spielkameraden bei unseren Festen. Er wird sich nicht ewig von Opa und Großonkeln verwöhnen lassen!“
 Lächelnd beobachteten wir Fürst Arjan und Onkel Gerald, die sich darum stritten, wer Avarim schon länger auf dem Arm haben durfte.
 Plötzlich verzog Onkel Gerald das Gesicht und versuchte vergeblich, Avarim an seinen Großvater weiterzureichen.
 „Wie kann man so klein sein und schon einen derart schrecklichen Gestank verbreiten!“, stöhnte er.
 „Oh gib schon her!“, sagte Timon mit einem Augenrollen und nahm ihm meinen Sohn ab. „Komm, mein Kleiner! Onkel Timon bringt das in Ordnung!“
 Ich verkniff mir ein Kichern, als Garras ihm ganz beiläufig folgte.
 Kurz darauf hörte man die beiden laut im Haus diskutieren.
 „Himmel, Garras!“, stöhnte Timon. „Ich weiß, wie man eine Windel wechselt!“
 „Er lässt ihn nicht gerne aus den Augen, oder?“, fragte Gabe mit einem Lachen.
 „Du kennst Garras!“, erwiderte ich grinsend. „Er nimmt seinen Job verdammt ernst und als Sohn des zukünftigen Fürsten braucht Avarim einen Erzieher aus den Reihen der fürstlichen Elite-Garde. Wer wäre da besser geeignet als Garras? Außerdem ist er wirklich gut darin Agna in Schach zu halten.“
 „Ich kann nicht glauben, dass du sie wirklich als Kindermädchen beschäftigt hast!“, sagte Gabe. „Ich hätte nicht gedacht, dass du sie auch nur in die Nähe eures neuen Zuhauses lässt.“
 „So schlimm ist sie eigentlich gar nicht!“, sagte ich mit einem Schulterzucken. „Und jetzt, wo ich mit Lian und Alina zusammenarbeite und Tilly zum neuen Star am Varmaroner Mode-Himmel wird, brauche ich jede Unterstützung, die ich bekommen kann.“ Ich zögerte. „Weißt du, in den Wochen nach der Schlacht … Sie hat sich wirklich gut um mich gekümmert.“
 Gabe nickte nachdenklich. „Es war schwer, euch gehen zu lassen, aber ich denke, es war die richtige Entscheidung für euch. Es ist schön, dich so glücklich zu sehen.“
 „Das bin ich!“, stimmte ich zu. „Und ich bin froh, dass du heute hier bist, um diesen Tag mit uns zu feiern!“
 „Immer, Sam!“, sagte er und drückte einen Kuss auf meine Schläfe.
 In diesem Moment ertönte eine helle Kinderstimme. „Opa! Opa!“
 Mila kam ums Haus herum auf die Wiese gerannt und warf sich in Arjans wartende Arme.
 „Meine kleine Prinzessin!“, rief er und wirbelte sie im Kreis. „Soll ich dir etwas sagen? Ich habe eine Überraschung für dich! Aber ich fürchte, sie ist im Palast! Das heißt, wenn du sie sehen willst, wirst du mich morgen besuchen müssen!“
 „Du verwöhnst sie, Vater!“, beschwerte sich Dameon, der seinen Arm um eine leichenblasse Anna gelegt hatte. Er zog ihr fürsorglich einen Stuhl heran und reichte ihr ein Glas Wasser, das sie dankbar entgegennahm.
 „Ich darf sie verwöhnen“, sagte Arjan, der Anna interessiert beobachtete, „immerhin ist sie meine älteste Enkeltochter! Und es ist meine Verpflichtung als Fürst und Großvater, meine kleine Prinzessin auf Händen zu tragen und ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Aber sag mal, Dameon, gibt es etwas, das du mir sagen möchtest? Deine hübsche Frau ist schrecklich blass! Soll ich ihr nicht besser morgen einen Termin bei Tara besorgen?“
 „Du weißt, dass ich selbst Heilerin bin, Arjan“, sagte Anna schwach.
 „Das ist richtig“, erwiderte er mit einem Lächeln. „Aber Tara ist eine ganz besondere Heilerin und die weiß genau, was du jetzt brauchst!“
 Annas bleiche Wangen verfärbten sich rosa und Dameons Mund verzog sich zu einem stolzen Grinsen, als sein Vater ihn in seine Arme zog und ihm gratulierte, bevor er sich zu Anna beugte und ihr einen sanften Kuss auf die Wange drückte.
 „Was immer du brauchst, hörst du?“, hörte ich ihn murmeln. „Du brauchst nur einen Ton zu sagen.“
 „Was ist hier los?“, fragte Jaron, der neugierig nähergetreten war.
 „Mama hat ein Baby im Bauch!“, erklärte Mila. „Und deswegen hat das Essen keinen Platz mehr, glaube ich.“ Sie warf einen kritischen Blick auf Debbie, die gerade ein großes Stück Kuchen in den Mund schob. „Vielleicht ist es aber auch was anderes.“ In dem Moment kam Timon mit Avarim aus dem Haus und Debbies Bauch war vergessen.
 Ich blickte in Dameons glückliches Gesicht und konnte in diesem Moment mein eigenes Glück kaum fassen.
 Wir hatten es tatsächlich geschafft. Die Dunkelheit war fürs Erste gebannt und Jaron und ich waren dabei, uns gemeinsam eine wunderbare Zukunft aufzubauen.
 Eine Zukunft mit einer wunderbaren Familie, mit wunderbaren Freunden in einer wunderbaren Stadt.
  
 „Es war ein schöner Tag!“, sagte Jaron und zog mich in seine Arme, als sich spät am Abend die letzten Gäste verabschiedet hatten.
 „Das war es!“, sagte ich und schmiegte mich an ihn. „Bist du sicher, dass du es nicht bereust?“
 „Dass wir nach Varmaron gezogen sind?“
 Ich nickte. „Ich weiß, dass Nate dir fehlt.“
 „Nate wird immer mein bester Freund sein“, sagte Jaron und ließ seine Lippen über meine Wange wandern. „Aber ihr seid meine Familie! Nein, Goldlöckchen! Ich bereue nichts!“
 Ein leises Glucksen drang aus dem angrenzenden Zimmer.
 Jaron legte seinen Zeigefinger an die Lippen und zog mich zur offenen Tür des Kinderzimmers.
 Das Licht des Mondes drang durchs Fenster und Avarim hatte seine kleinen Fäuste erhoben und gluckste und strampelte vergnügt, während er mit dem fahlen Licht silbrige Fäden spann.
 „Avarim“, flüsterte ich. „Der mit dem Licht der Nacht zaubert.“
 „Rovayn“, wisperte Jaron angespannt. „Hast du …“
 Ich schüttelte den Kopf. „Er reagiert nach wie vor nicht auf meine Rufe!“
 „Und Vadim? Hat er …“
 „Nein! Er weigert sich, darüber zu reden, was passiert ist. Er lächelt nur geheimnisvoll, küsst meine Hand und versichert mir seine unverbrüchliche Treue. Ich wünschte nur, irgendjemand würde mir erklären, was das alles zu bedeuten hat.“
 Einen Moment lang spiegelten sich meine eigenen Sorgen in Jarons Gesichtszügen, doch im nächsten Augenblick schob sich eine Wolke vor den Mond, die silbrigen Fäden verblassten und ganz langsam ließ das Strampeln und Glucksen nach, während Avarims Atem ruhiger wurde.
 „Komm“, sagte Jaron und legte seinen Arm um mich. „Wir sollten die Zeit nutzen, solange er schläft. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber was auch immer Rovayn angedeutet hat, die Zukunft liegt offen vor uns. Wir sollten uns nicht verrückt machen. Er ist immerhin unser Sohn. Er wird seinen Weg schon gehen.“
 
Ausblick: Nayla und Avarim
  
 
Die Schatten von Navarrom
 Nachtschimmerzauber Band I
  
 Was würdest du tun, wenn du Nacht für Nacht deinem Traumprinzen begegnest? Was, wenn Traum und Realität immer mehr verschwimmen? Und was würdest du tun, wenn du versehentlich einen Fremden küsst? Nayla tut das einzig Vernünftige. Sie läuft weg! Doch ihr Traumprinz lässt nicht locker. Kann es wirklich sein, dass Avarim, der Mann ihrer Träume, real ist? Und kann es wirklich sein, dass er mehr über Naylas Vergangenheit weiß, die sich hinter einem undurchsichtigen Schleier verbirgt? Noch bevor sie Zeit hat, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen, überschlagen sich die Ereignisse und Nayla muss sich entscheiden, ob sie dem Fremden mit den faszinierend grünen Augen vertrauen kann.
  
 Die Schatten von Navarrom erscheint
 voraussichtlich Herbst 2022
  
   Bücher der Autorin
  
 Die Astellodor-Reihe:
 Waldblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 1
 Sternblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 2
 Traumblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 3
 Wunschblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 4
 Nachtblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 5
 Lichtblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 6
  
 Die Prophezeiung von Sinndal:
 Die Prophezeiung von Sinndal – Das Erwachen
 Die Prophezeiung von Sinndal – Neue Welten
 Die Prophezeiung von Sinndal – Die Macht der Flamme
  
 Die Rose von Sinndal:
 Die Rose von Sinndal – Das schwarze Herz
 Die Rose von Sinndal – Dämonenspiele
 Die Rose von Sinndal – Die Quelle des Lebens
  
 Sehnsucht nach Sinndal:
 Sehnsucht nach Sinndal – Ein Funke Hoffnung
 Sehnsucht nach Sinndal – Ein Lichtblick in der Dunkelheit
 Sehnsucht nach Sinndal – Flammen der Vergeltung
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